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1. Sahrgang. 


1895. 


3ibi, ver Blubihäuptling 
und meine Berührungen mit ibm. 
Bon Milltonsdirektor Buchner in Berenhuf. 


Borbemerfung Herr Miffions- 
direftor Buchner unternahm in den Jahren 
1892 und 1893 im Auftrage feiner Mif- 
fionsleitung eine achtmonatliche Viſitations— 
reife durch die Miffionsjtationen der. Brüder- 
gemeinde in Südafrika. Die nachfolgenden 
Erzählungen ſchildern eine intereffante Epi- 
fode diejer Reife. Sie führen uns nach 
den am weitejten im Oſten gelegenen, noch 
am wenigſten von der Kultur berührten 
Miffionsitationen am Dftfuß des hoch- 
ragenden, wild zerriffenen Drafen-Gebirges. 

». 


1. Der erſte Adventsfonntag in Tinana. 


Wenn der Lejer eine Karte von Süd— 
Afrika zur Hand hat, jo findet ev auf 


derjelben im Oſten ein Gebiet, das mit 
dem Namen Eaſt Griqualand bezeichnet 
it, und in demfelben eine Stadt mit Na- 
men Matatiele. Dort ungefähr Liegt unſre 
Miffionsitation Tinana. Hier war es, wo 
ich zum erjtenmal den Häuptling oder 
chief Zibi fennen lernte und zwar gleich 
unter Umständen, die mir dieſe Begegnung 
unvergeßlich machten. 

Doch der Leſer muß ſchon einige Ge- 
duld haben, ehe ich ihm Zibi ſelbſt vor- 
jtelle. Um verjtändlich zu jein, muß ich 
zunächit etwas weiter ausholen. — Nach 
einer längeren Ochjenwagenfahrt war glück— 
lich Tinana erreicht, die erite Station im 
Hlubilande (Sprich Chlubi). Sch will 
nicht8 erzählen von der herzlichen Auf: 

1 


g Sucher‘ 


nahme daſelbſt und von den Eindrücden, 
die ich dort empfangen, jondern, um jo 
bald als möglich auf Zibi zu kommen, 
nur erwähnen, daß ich fofort an ihn, der 
in Ezineuka wohnt, ein Schreiben erließ, 
das außer der feierlichen Begrüßung die 
Bitte enthielt, ex möge am nächjten Sonn— 
tag in Tinana gegenwärtig fein, da der 
Miſſionar Hafting durch mich die Ordi— 
nation!) erhalten follte. Seine Antwort 
traf umgehend ein und lautete kurz und 
gut: „gibt kommt.“ 


Wohnhaus. 


ununterbrochen. Iſt ſchon hierzulande der 
Regen dem Neifenden nicht gerade jehr 
erwünſcht, jo hat er in Afrika noch jein 
befonders Unangenehmes. Hier wird man 
naß, fo gut wie in Afrika; aber man kann 
doch wenigſtens troß allen Regens reifen 
und vom Fleck kommen; anders dort. 
Tinana liegt am gleichnamigen Flüßchen, 
Ezincuka aber jenfeits desjelben. Diejer 
Fluß ift ein ſehr unfchuldiges Ding im 
gewöhnlichen Lauf der Dinge, jedoch bei 
Negen ein — unüberwindliches Hindernis 


Wohnhaus von der Kirche aus gefehen. 


Tinana, 


Am Freitag beſchloß Superintendent 
Badel, der mich begleitete, nach Gzincuka 
hinüber zu reiten, um die dortigen Miſſi— 
onare zu bejuchen. Dringend bat ich ihn, 
doch zum Sonntag beitimmt wieder in 
Tinana zu fein, da ich, der ich Doch die 
jchwere kaffriſche Sprache nicht in der kurzen 
Zeit der PVifitation erlernen konnte, ſonſt 
ohne Dolmetjcher fein wide. Gr war 
kaum abgereift, da begann e3 zu regnen. 
Es regnete am Sonnabend den ganzen 
Tag, es vegnete die Nacht zum Sonntag 


1) Die Brüdergemeine hat drei Weihen: zum 
Diafonus, zum Presbyter und zum Bifchof. Hier 
ijt die zweite, zum Presbyter, gemeint. 


der Reife. Iſt in Afrika ein Fluß „leer“, 
d. h. hat er wenig Waffer, jo führt oder 
reitet man ohne Gefahr hindurch; „hat er 
Waſſer“, jo ift der Durchgang gefährlich, 
üt ev „voll“, jo ift ein Hinüberkommen 
unmöglich. Sonntag früh hieß es nun: 
der Fluß ift voll, niemand kann hinüber — 
und mein guter Superintendent weilte auf 
der, andern Seite! Wie follte man nun 
zufammenfommen? Wie follte ich den 
Gottesdienft ohne Dolmetfcher halten, da 
der Miſſionar Hafting doch nicht bei feiner 
eigenen Ordination dies Amt übernehmen 
fonnte? Und endlich, wie follte Freund 
Zibi nach Tinana gelangen ? 


Bibt, der Hlubthäuptling. 3 


Doch ftill, unfer Gott kennt auch die 
Verlegenheiten feiner Kinder, und, wenn 
es in feinem Natjehluß für gut befunden 
wird, dann hat er „Weg allerwegen“ ! 
So auch hier. 

Um 9 Uhr des Morgens entjteht auf 
einmal ein Aufruhr auf der Station, man 
fieht die Kaffern hin- und herlaufen, und 
beim Heraustreten hört man deutlich Hilfe 
rufe. Was iſts? Ein Vorüber— 
eilender giebt uns folgende Aus- 
kunft: GSuperintendent Padel 
und Miſſionar Liebich ſind am 
frühen Morgen von Gzineuka 
aufgebrochen; als fie den vollen 
Fluß erreichten, erklärt Padel: 
„Ich muß hindurch, ih muß 
heute nach Tinana.” „In Got- 
tes Namen!” jagt Liebich und 
reitet voraus in den Fluß hin— 
ein, Badel folgt. Noch hat 
Liebich nicht die Mitte des 
Fluſſes erreicht, da reißt ihn 
die Gewalt des Stromes vom 
Pferde, und willenlos wird ex 
ſtromabwärts getrieben. Padel 
ſpringt in ſeiner Angſt laut 
um Hilfe rufend vom Pferde 
und ſteht bis an den Hals im 
Waſſer. Der Herr aber, der 
„über ſeinen Boten zu Land 
und Waller wacht“, gebot ſei— 
nen Engeln: ein Grasbufch am 
Uferrand wird Liebich zum ret- 
tenden Halt, vermittelt deſſen 
er glücklich ſich heraushelfen 
kann, und Badel erreicht eben— 
fall3 glücklich das Ufer, aber 
e3 iſt wieder das — jenjei- 
tige, nur Liebichs Pferd hat, 
den Strom durchſchwimmend, 
das diesjeitige.erflommen. Sollte 
die Angſt wirklich vergeblich 


Fluß zu erzwingen. 


\ 


disi umkulu (großen Lehrer) verfprochen, 
„gibt kommt”! Ein vorzüglicher Reiter 
auf einem ausgezeichneten Pferd war es 
ihm geglücht, den Durchgang durch den 
Wohl hatte ex fich 
zu Ehren des Tages in Schwarz gekleidet, 


‚ aber auch an ihm war fein trockner Faden. 


Es iſt ſchon in Deutfchland ein Kunft- 
jtück, drei naſſe Freunde, die einem ins 


ausgejtanden fein? Uber ihrem Per Bäupfling Bibi (rechts) und ein eingeborner chriſtl. Lehrer (Tudumbu). 


Rufen nach Hilfe fammelte fich 


bald eine ganze Schar von Kaffern auf | Haus fallen, trocken einzukleiden, jo daß 


unferm Ufer, und nach unfäglichen Mühen 
glückte e8 ihnen, indem fie alle nur mög— 
liche Hilfe leifteten, die beiden Miffionare 
hinüber zu bringen. 
türlich mit großer Freude als rettende 
Engel, leider waren aber dieſe lieben Engel 
naß vom Kopf bis zum Fuß. — 
Nicht lange nach ihnen traf auch Zibi ein. 
Er hatte gedacht: Zibi hat es dem umfun- 


Sch begrüßte fie na | 


fie ſich mit Ehren können jehen laſſen, 
aber nun erſt in Afrika! Ein afrikaniſcher 
Miſſionar hat die ſchwarzen Anzüge nicht 
ſo im Schranke hängen wie manch einer 
hier. Und die Vorausſetzung bei ſolcher 
Aushilfe iſt immer, daß man ſelbſt und 
die lieben Freunde ſo ungefähr gleiche Größe 
und Leibesgeſtalt haben. Dieſe Voraus— 
ſetzung traf bei uns Miſſionaren einiger— 


4 Buchner: 


maßen zu, aber ein Blick auf Zibi und 
ſeine Huͤnengeſtalt ließ alle Hoffnung auf 
ein halbwegs günſtiges Ergebnis der Um— 
kleidung ſchwinden. Was thun? Die Miſ— 
ſionare waren bald aus den naſſen Kleidern 
herausgeſchält und einigermaßen kirchfähig 
neu gekleidet. 

Aber Zibi? In etwas erleichtert 
wurde die Sache durch ſeine Erklärung, 
bei dem warmen Wetter könne er recht 


Bwei chriſtliche Kaffern-Iungfrauen (Anny Pdawo und Ely Molo). 


gut ſeine naſſen Beinkleider anbehalten, 
aber oben herum und an den Füßen 
würde er gern etwas Trockenes haben. 
Dieſe Erklärung begrüßten wir in Anbe— 
tracht der beſonders kräftig entwickelten 
Beine Zibis mit entſchiedener Freude. Doch 
auch ſelbſt unter dieſer Einſchränkung blieb 
die Sache noch recht ſchwierig. Keiner 
unſerer Röcke, hätten wir überhaupt noch 
einen trockenen gehabt, würde ihm gepaßt 


haben. Da beſann ſich Miſſionar Haſting 
auf einen alten, bunten Schlafrock, den er 
eigentlich ſchon ausgemuſtert hatte, und 
ſiehe, er ſchien Gnade vor Sr. Majeſtät 
dem Häuptling zu finden, obgleich er nur 
etwas über die Ellbogen und nicht ganz 
bis an die Kniee reichte. Dazu ein Paar 
trockne Strümpfe und ein Paar rote Pan— 
toffeln, ſo ging's. Als ich nun aber noch 
mein Plaid ihm um die Schultern über 
den Schlafrock hängte und mit 
einer Nadel feſtſteckte, da lachte 
er auf. „Ah,“ jagte er, „von 
der ingkosikasi (d.h. Herrin, 
Frau).” „Nein,“ erwiderte ich, 
„das ift mein Tuch.“ Zwei: 
felnd ſah ex mich an und jagte: 
„Männer tragen jolche Tücher 
wicht.“ 

Nun waren wir zum Kirch— 
gang fertig. Der Lejer lächelt 
wohl? Wundern würde ich 
mich darüber nicht, ich jelbit 
£onnte damals das Lachen nicht 
ganz unterdrücden, aber ich 
wollte das Lächerliche, das die— 
fer Kirchgang an fich hatte, gern 
in den Kauf nehmen, erlebte ich 
wieder einen ähnlich eindrüc- 
lichen Sonntag. Darin wird 
mir der Leſer recht geben, hat 
er Geduld genug weiter zu lejen. 

Bon dem Bormittagsgottes- 
dienst, in welchem die Ordina— 
tion des Miffionars Hafting 
itattfand, berichte ich, obgleich 
fich viel von ihm erzählen Ließe, 
nur das eine, daß Zibi mit 
gejpanntefter Aufmerkfamkeit 
demjelben folgte, und daß feine 
Unterthanen, Chriften und Hei- 
den, die fich ſehr zahlreich in 
der Kirche eingefunden hatten, 
offenbar an feinem Anzug kei— 
nen Anſtoß nahmen. Ich 
möchte, da Zibi im Mittelpunkt unfrer Er— 
zählung fteht, gleich zu dem zweiten bald 
nach dem Mittageffen gehaltenen Gottes- 
dienft übergehen, in welchen der Häuptling 
thätig eingriff. 

Nachdem ich meine Anfprache an die 
Gemeinde vollendet, erhob fich Zibi und 
bat um das Wort. ES gefchieht in Afrika 
nicht jelten, daß ein Laie in der Kirche 
ſpricht oder betet, und es hat diefe Er- 
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ſcheinung dort nichts Befremdliches ; ich 
muß für meine Berfon geitehen, daß mir 
dieje Mitthätigkeit der Laien im Gottes- 
dienſt nie anftößig erſchienen tft, ſondern mir 
ungemein gefallen hat. Ich gab alſo Zibi 
ohne Bedenken das Wort. Und nun be- 
gann er eine Nede, Die ich hier nur in 
thren Grundlinien wiedergeben kann, die 
aber wert gewejen wäre, wörtlich nieder: 
gejchrieben zu werden. 

„Wer hat hier geitanden? Wer hat 
den eriten Stein hier gelegt? Meyer war 
es, der erſte Miffionar. Das Wort hat 
er gebracht von dem Gott, der die Welt 
fo geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn 
für uns gab. Wer fam dann? wer hat 
dies Haus und die Gemeine gegründet? 
Padel, der 12 Jahre hier gearbeitet, und 
er hat den Hlubi dasjelbe Wort gebracht. 
Und wer jteht hier heute? Hafting, und 
auch er jagt euch fein anderes Wort. Ihr 
Hlubi, Männer find es, die euch leiten. 
Habt ihr nicht gejehn, wie ex ihm heute 
die Hände auflegte und ihn gejegnet hat? — 
Männer find es und nicht Kinder, die 
euch lehren. Stürme find über unfer Volt 
Dahingegangen; wir mußten in den Krieg 
und kämpfen, unſre Lehrer aber blieben 
treu auf ihrem Poſten, ja Herr Halting 
hat mit jeiner Frau um des Herrn willen 
zu Fuß fliehen müjjen, ihre Kinder auf 
dem Rücken, und alles hat ex verloren, 
faum haben fie das Leben gerettet. a, 
Männer find eure Lehrer.” 


Und nun wandte er fich plößlich zu mir 
und fuhr fort: „Und wer bift du? Schon 
einmal hat uns Gott einen gnädigen Negen 
gefandt vor 10 Jahren, als Biſchof Kühn 
uns bejuchte. Und du bijt wieder eine 
Molke mit Negen gefüllt. Laß deine Segens— 
fluten auf unſer dürres Land fich ergießen. 
Du biſt eine Wafjerjchlote (ein zur Be— 
wäfjerung angelegter Graben), der über 
das weite Weltmeer hinüber gezogen iſt 
von Gottes Hand; 
unjer durſtiges Grdreich  befruchten. — 


Ihr Hlubi“ — fo ſchloß er feine Nede — 


„preifet Gott um feine Barmherzigkeit, die 


er an euch gethan, und nehmet fein Wort 


im Glauben an. Was ſoll Gott mehr 


laß dein Gemäller | 


für euch thun, und was wollt ihr einft 
jagen vor feinem Thron, wenn ihr folche 
fortgefegten Gnadenermweife Gottes ver— 
achtet ? — Scheine, Sonne der Gerechtig- 
teit, über allen Stämmen! Bibi bat ge- 
ſprochen.“ 

Um den Eindruck dieſer Rede recht 
ermeſſen zu können, muß man ſie gehört 
haben, muß man der klangvollen Männer— 
ſtimme gelauſcht, die ſo natürlichen und 
doch oft überraſchend ſchönen Geſten ge— 
ſehen haben. Dieſe wenigen Aufzeichnungen 
ſind zu dürftig, um auch nur im entfern— 
teſten dieſen Eindruck wiederzugeben. Zibis 
Zuhörer, und nicht am wenigſten ich, 
konnten ſich ihm nicht entziehen. Schlafrock, 
Plaid, rote Schuhe, der ganze lächerliche 
Aufzug, in dem der hünenhafte Mann vor 
uns ſtand, konnten ihn auch nicht ab— 
ſchwächen, ja niemand hatte mehr ein 
Auge dafür. Kanzel und Talar find gute 
Dinge, und wir find dankbar, daß wir fie 
haben können, aber fie allein machen nun 
einmal nicht den Prediger und feine Pre— 
digt zu dem, was er umd fie jein jollen, 
zu einem Zeugen umd zu einem Zeugnis 
aus höherer Welt, jondern das jteckt noch 
wo anders. Und bier jprudelte der Duell 
frisch aus dem Herzen, das jelbjt Die 
Gnade Gottes an fich erfahren, darım 
mochte der Talar ein bunter Schlafrock 
fein und die Kanzel die ebene Erde einer 
Kaffernkirche. 


Stundenlang noch ſaßen wir dann mit 
dem originellen Häuptling zuſammen, der 
ſeine, auch im tieferen, geiſtlichen Sinn, 
intereſſante Lebensgeſchichte erzählte und 
zwar in kaffriſch lebendiger, anſchaulicher 
Weiſe. Gegen Abend ſchieden wir, natür— 


lich nicht ohne daß ich das Verſprechen 


gegeben hatte, bei meinem bevorftehenden 
Befuch in Gzineufa ihn in jeinem nahe: 
gelegenen Kraal zu befuchen. 


Das war meine erſte Begegnung mit 
meinem Freunde Zibi. So nenne ich 
ihn gern, denn ich muß gejtehn, ich habe 
ihn wirklich liebgewonnen. — Bon der 
zweiten Begegnung erzähle ich, jo Gott 
will, das nächite Mal. 


In einem Sıhinfo-Tempel in Japan. 
Reilebild von Bermanı Dalton.') 
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Einen zunächit auffallenden, ‚bald ſchon 
feffelmden Zug in dem jehönen Landjchafts- 
bilde Japans bietet daS „Torij“, der eigen- 
tümliche Thorweg zu einem Tempelhain. 
Auch der Fremde möchte nach kurzer Zeit 
den Zug nicht mehr miffen; dem Japanen 
it er von Kindesbeinen an und aus der 
Urväterzeit traut und anheimelnd wie 
uns im deutſchen Landjchaftsbilde der 
Kirchturm, der weithin fichtbar die Wohn- 
häuſer des Dorfes überragt. Hier an der 
Grenze des forgfältig unterhaltenen Neis- 
feldes, aus deſſen Lichtem Grün er auf- 
iteigt, dort am Fuße des waldbeitandenen 
Hügel, von deſſen kräftigem Immergrün 
er ſich wirkungsvoll abhebt, ſteht dieſer 
ſchlichte Thorweg: zwei hohe, runde Holz— 
pfoſten, feſt in die Erde gerammt, die 
einen mächtigen, auf beiden Seiten über— 
ragenden, an den Endpunkten meiſt etwas 
aufwärts geſchweiften Querbalken tragen, 
während ein weiterer Balken in geringem 
Abſtand darunter in die zwei Pfoſten ein— 
gelaſſen iſt. „Vogelruhe“ heißt gedolmetſcht 
der Name des einfachen, eigenartigen Por— 
tals; man erzählt ſich, daß in uralten 


Tagen hier während der Nacht die Hähne | 
de3 Tempels gerajtet, die den Briejtern | 


und Pilgern den Tagesanbruch zu verkün- 
digen hatten. Solche Deutung mag dem 
Namen entlehnt jein; die auffällige Geſtalt 
und ihre Bejtimmung ift damit nicht völlig 
aufgehellt, eine noch ungelöfte Frage an 
der Schwelle eines Heiligtums, das dem 
Forſcher bis zur Stunde jo manches Rätſel 
bietet. 

Unter dem Torij hindurch treten wir 
ein in den Tempelhain, der wenn möglich 


1) 63 iſt ung gejtattet worden aus einem dent 
nächſt im Berlag von Cd. Müller in Bremen er: 
jcheinenden Werke „Auf Miffionspfaden in Japan“ 
von Hermann Dalton diefen Ausfchnitt unferen 
Leſern jest Schon vorlegen zu fünnen. Die bier 
allein gegebenen Abbildungen hat uns der Ber: 
faller aus jeiner reichhaltigen Neifemappe zur 
Verfügung geftellt. Wir bemerken noch, daß lich 
das angegebene Werk den in gleichen Berlage 
erichienenen Reiſebildern desselben Verfaſſers at: 
veihen wird: „Reiſebilder aus Griechenland und 
Kleinafien“ und „Ferienreiſe eines evangelischen 
Predigers.“ 


einen Hügel hinanſteigt. Eine köſtliche 
Waldſtelle, meiſt aus dem berechtigten Stolz 
der japaniſchen Baumwelt gebildet, den 
hochragenden, reichlichen Schatten ſpenden— 
den Kryptomerien- und Hinoki⸗Bäumen, ur— 
alten, ferzengraden bis zu 200 Fuß aufftei- 
genden Stämmen, wie ein ſchmucker Majten- 
wald anzufehen, dabei das runde Jahr hin— 
durch in friſchem, dunklem Grin, daß in 
den Sommertagen der helle, heiße Sonnen— 
ſtrahl das erquickende Halbdunfel der Baum— 
tiefen nun ſpärlich durchdringen kann. 

In der Regel führt eine breite, gerade 
Allee, von dieſen prächtigen Nadelhölzern 
gleich einer ſchattenſpendenden Wand einge— 
faßt, zu dem ungemein ſchlichten Tempel. 
Miya wird er von den Leuten geheißen, 
„verehrungswürdiges Haus.“ In Grundriß 
und Aufbau hat er die Geſtalt der uralten 
japaniſchen Hütte bewahrt; das Haus der 
Gottheit unterſchied ſich nicht von der 
Wohnſtätte der Ahnen in grauer Vorzeit, 
wie auch kaum ein Unterſchied iſt zwiſchen 
der Gottesverehrung in der Miya und dem 
Ahnenkult zu Hauſe. Bis zur Stunde darf 
ein reiner Schintotempel nur aus Holz ge— 
fertigt werden. Man verwendet dazu das 
ſchönſte und kräftigſte Bauholz des Landes, 
das der Hinokiſtamm bietet. Ein Rechteck, 
die vier mächtigen Eckpfoſten mit aufein— 
ander gelegten Stämmen und Brettern ver— 
bunden; ein höherer Pfoſten hat den Firſt— 
balken zu ſtützen. Wie der ganze Bau iſt 
auch das auf allen Seiten überragende, 
hohe Dach aus Holz, mit der Rinde des 
Hinokiſtammes oder auch mit Stroh ge— 
deckt. Urſprünglich erhob ſich Tempel wie 
Hütte unmittelbar über dem Boden; auf 
der nackten Erde war eine einfache Matte 
ausgebreitet. Später errichtete man beide 
Häufer zum Schuß gegen die Feuchtigkeit 
auf einer Steinunterlage oder auf einer in 
den Boden feitgerammten Pfoſtenreihe, ähn- 
lich unferen alten Pfahlbauten. Dann 
führen ein paar hölzerne Stufen hinan 
und die Miya ift mit einem fehmalen Um- 
gang Wie von einer Veranda auf allen 
Seiten eingefaßt. In vielen Fällen, zu— 
mal auf dem Lande in entlegenen armen 
Gegenden genügt diefer eine fehlichte Bau, 
eigentlich nur eim einziger, überdachter 


jadurp-anuge sauia Peru 


ZRÄSEILURENTEN 


8 Dalten: In einem Schinte-Tempel in Yapan. 


Kaum; an anderen, befuchteren Orten jeßt 
fich das Tempelanweſen innerhalb einer oft 
ausgedehnten zwei- und dreifachen Um— 
friedigung aus eimer kleinen Anfiedelung 
von ebenfalls einfachen Holgbauten zuſam— 
men, fie alle faum mehr wie einftubige 
Gelaffe, Die verjehiedenen gottesdienftlichen 
und priefterlichen Zwecken dienen. 

Wir ftehen vor der Miya und ſteigen 
die paar Holzitufen zu dem überdachten, 
ichmalen Umgang hinauf. Das erſte tft nun, 
daß wir uns der Schuhe zu entledigen 
haben. Wie wir feine japanische Wohn- 
ftätte, auch die einfachite nicht auf dem 
Lande, mit dem Zeuge betreten dürfen, 
das mit der unreinen Straße in unmittel- 
bare Berührung gekommen, jo auch jelbit- 
verständlich nicht „das verehrungsmwiürdige 
Haus“; ein ärgerliches Ding für eimen 
Neifenden, der raſch eine Reihe von Be— 
ſuchen abzuftatten hat oder mehrere Tempel 
in einem Gange bejehen will. An emem 
im Tempelhof aufgeftellten jteinernen Becken 
mit geweihtem Waſſer bemerken wir einen 
Andächtigen, der fich, ehe er in das innere 
tritt, die Hände wäjcht und den Mund 
ausſpült; die Außere Neinhaltung des Kör— 
pers gehört zur Gottesverehrung. Sie it 
nit nur ein Bild und Wahrzeichen der 
geforderten Reinigung der Seele; fie ver- 
mag es auch, fie zu reinigen. So naht der 
Andächtige dem Tempelraum. In eine 
große, mit einem hölzernen Gitter verſehene, 
im Fußboden angebrachte Opferlade wirft 
er eine Kupfermünze und zwar recht ge— 
räuſchvoll, weniger um der etwaigen An— 
weſenden willen, die des nicht achten, ſon— 
dern um den Kami, den Geiſt, der an 
dieſen Ort gebannt iſt und geſpenſterhaft 
dort umgeht, auf den dargebrachten Zoll, 
der abendlich den Prieſtern und Tempel— 
hütern zufällt, aufmerkſam zu machen. 
Hierauf- zieht ev — man könnte es den 
dritten Teil feines Gottesdienftes nennen 
— an einem Seil eine freihängende Gloce, 
oder auch er jehlägt mit einem beveitliegen- 
den hölzernen Hammer an den mächtigen, 
an einem Geftell befejtigten Gong, um durch 
den jcharfen und dumpfen, weithin ver- 
nehmbaren Ton den etwa noch fchlafenden 
oder gerade über Feld gegangenen Geiſt 
(um mit Elias zu reden, deſſen Worte 
‚wider die Baalsprieiter fich dabei unwill- 
fürlich ich aufdrängen) herbeizurufen. 

Wir find mit dem Andächtigen in das 


Innere eingetreten. So ſchlicht und ein- 
fach der Außenbau einer Miya, ebenjo 
ichlicht und ſchmucklos bis zur quälenden 
Ode ift der Innenraum da, mo noch det 
veine, unverfälichte Schintoismus zum Aus— 
druck gelangt. In der Gegenwart hat eine 
politifche Hochflut diefen reinen Schintois— 
mus wieder in Aufnahme gebracht; wie in 
den Tagen unferer „Romantiker“ und „Na- 
zarener“ ſchwärmt eine nicht kleine, einfluß- 
veiche Partei für Wiederbelebung der erſtarr— 
ten, urſprünglichen Volfsreligion und hat 
in dem fanatifchen Gifer eines Bilder- 
ſtürmers alle im Laufe der Jahrhunderte 
durch den aus der Fremde eingedrungenen 
Buddhismus angebrachten, oft Funftreichen 
Schmuck und Zierrat mit unholder Hand 
aus der Miya entfernt, fie von dieſem 
„Unrat“ gejüubert. 

Streng genommen zeigt eine jolche zu 
ihrer urfprünglichen Geſtalt zurücgebrachte 
Miya in ihrem Innern in weitaus den mei- 
jten Fällen nichts anderes als einen je nach 
der ganzen Tempelanlage mehr oder minder 
großen, leeren Raum ohne jeden Schmud, 
ohne jedes Lebenszeichen adelnder Kunit. 
Un der Hinterwand des öden Naumes 
jteht ein einfacher, unlackierter Tiſch, darauf 
an einem Geitelle, das auch zum Trocknen 
von Wäfche dienen könnte, oder an einem 
befejtigten Stab, der einem Fliegenwedel 
nicht unähnlich exjcheint, weiße, aus einem 


Stück zufammenhängend gejcehnittene Bapier- 


itreifen. Der Stab oder auch das Geitell 
iſt aus dem heiliggehaltenen Sakakiholz ge- 
fertigt. Rätſelhaft ift noch immer das 
eigenartige, ſeltſame Zeichen. Die weißen 
Streifen, die früher aus Tuch gefertigt 
waren, jollen die Wirkung haben, die Kami, 
die Geifter, herbeizuziehen; für den heid- 
niſchen Volksglauben ift von der Anſchau— 
ung der Weg nicht weit zu dem Wahne, 
als ob an diefer Stätte die Geifter ihren 
Sitz aufgejchlagen, bereit die ihnen darge- 
brachten, allzeit unblutigen Opfer in Em— 
pfang zu nehmen, wenigjtens von ihnen 
daS Teil, das ihnen, den gar genügſamen, 
zukommt. 

Uber dem Tiſch an der Wand iſt 
meiſt ein runder Metallſpiegel angebracht; 
ab und zu noch eine aus einem Berg— 
kryſtall gefertigte Kugel. Beide Sinnbilder 
ſollen — der Forſcher hat auch hier noch 
keinen feſten Grund unter den Füßen 
— unter buddhiſtiſchen Einflüſſen in die 
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altväterliche Volksreligion eingefchmuggelt 
fein. 
nieht unwahrscheinlich; fie erinnert an den 
Edelſtein auf der fo eigentümlich, wie ein 
Korkzieher gemundenen, hochragenden Spiße 
der Pagode, das Tama, als Sinnbild der 
Seele gefeiert, von dem Volfe aber nicht 
jelten für die Seele felbjt gehalten. 

‚ An der Rückwand, wo der Tijch ſteht, tft 


Bei der Kugel ift folche Annahme 


feien in koſtbare Zeuge gehüllt; verwittern 
fie im Laufe der Jahrhunderte, jo würden 
die fadenfcheinigen Reſte nicht Durch andre 
erfegt, fondern über die alten, vom Zahn 
der Zeit durchfreſſenen Stücke würden neue 
foftbare Zeuge gewickelt. Ahnlich lauten 
ja auch die Berichte von den heil. Röcken 
in Trier und Argenteuil! Moderne Anz 


wälte des Schintoismus, wenn fie fich der 


Ein Sıhinlo-Priefter, 


eine Thür zu einem ſtets verfchloffen gehalte- 
nen Raum oder auch nur in die Wand ein- 
gelafjenen Behälter, woſelbſt in einem Holz- 
faften, den Blicken der Sterblichen ent- 
zogen, Abzeichen der Gottheit bewahrt wer- 
den: ein Spiegel, dazu dann noch häufig 
ein Schwert, in manchen Fällen auch ein 
ſeltſam geformter Stein; jo plaudert der 
Priefter dem wißbegierigen Fremdling aus. 
Dieje heiligen, geheimnisvollen Gegenftände 


umhüllten 
ſeien; fie richten aber mit ihren Beteue— 


Angriffe ihrer ungläubigen Landsleute zu 
erwehren haben, betonen, daß dieſe vielfach 
Heiligtümer nur Sinnbilder 


rungen jo wenig aus als die anderen, die 
ihnen anderwärts gleichen, gegen den ge- 
Ihäftigen Wahn des einfachen Volkes, 


| dem fich faſt unvermerkt das Zeichen in 
das wandelt, des es nur ein Zeichen jein 


joll. Diefe Wandlung halten andere Ja— 
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panen für zutreffend; ihnen iſt in der That 
das dem ſterblichen Auge entrückte und 
ſorgfältig mehrfach umhüllte Sinnbild die 
geheimnisvolle „Samenkapſel“, welche that— 
ſächlich die Gottheit ſelber in ſich berge. 
Wir verweilen noch einen Augenblick 
in dem öden Tempelraum. Der Japaner, 
der mit uns die Miya betreten und ſo 
geräuſchvoll ſeine Kupfermünze in die um— 
fangreiche, vergitterte Lade auf dem Fuß— 
boden geworfen, hat ſein unblutiges Opfer 
dem Prieſter eingehändigt, eine Schale mit 
Fiſch oder Reis oder Obſt. Sie ſteht eine 
beſtimmte Zeit auf dem erwähnten Tiſche, 
auf dem in einer ſchmuckloſen Vaſe ein 
paar Zweige des Sakakiſtrauches ſich be— 
finden. Nur der Anblick oder Duft des Op— 
fers gehörte dem Kami; wenn es Abend ge— 
worden, nimmt der Prieſter die Darbrin— 
gung; es iſt ſein redliches Teil, in den 
meiſten Fällen, zumal auf dem Lande, ſein 
kümmerlicher Lebensunterhalt. Seine Ge— 
genleiſtung iſt eine ebenſo kümmerliche; ſie 
erhebt ſich nicht weit über den Hütedienſt 
am Tempel. Der Schintoprieſter ſteht dem 
einfachen Volke in ſeiner ganzen Lebens— 


gewohnheit viel näher als ſein Amtsgenofje 


im Buddhiftentempel: nur in der Miya 
trägt ex ein priejterliches Gewand in eigen- 
artigem Schnitt mit jeltfamen Abzeichen 
feiner Würde; er iſt verheiratet und führt 
ähnlich wie der ruſſiſche Dorfgeiftliche mit 
feiner oft zahlreichen Familie einen lebens- 
langen, bitteren Kampf um das tägliche 
Brot, jo daß er fich auch darin von den 
Armſten im Dorfe kaum unterſcheidet; er lebt 


il 


nicht Elöfterlich abgefchieden von den Leuten; 
an Unwiffenheit überragt er den Budd- 
hiftenpriefter gewöhnlichen Schlages, und 
das ijt vielfach Fein ganz leichtes Ding. 
Mit der Darbringung des recht be- 
feheidenen Opfers iſt, was man vielleicht 
kühnlich Gottesdienft nennen mag, nun auch 
beendet. Noch ein-, zweimal fjehen wir 
unjeren Andächtigen in die Hände Flat- 
fchen. Ein Gebet zu fprechen, bedarf es 
nicht; der herbeigeklatſchte Kami, über den 
nur dunkle Voritellungen, Ahnungen be— 
jtehen, fennt die Gedanken und Wünsche, 
auch ohne daß fie in Worten ausgefprochen 
werden. Dazu kommt, daß der Mifado 
täglich für das ganze Volk ein Gebet ver- 
richtet; von ihm, dem unbezweifelten, na— 
türlichen Sprößling der Sonnengöttin in 
einer lücenlojen Ahnenveihe, ift ein Gebet 
viel wirkjamer, als was ein Unterthan 
vorzubringen haben mag. Wir fennen jegt 
den Inhalt von einzelnen uralten Ritual- 
gebeten. Sie gleichen DBereinbarungen, die 
der Menfch mit der Gottheit ſchließt, als 
ob er eine ihr ebenbürtige Macht wäre. 
Der Betende erklärt fich bereit, ein be- 
ſtimmtes Opfer zu bringen, aber doch nur 
bedingungsmeife, wenn ihm die genau auf- 
gezählten Anfprüche und Erwartungen etwa 
an den Herbitertrag des Feldes ehrlich und 
redlich von dem Kami des Feldes geleiitet 
fein werden; ein vegelvechtes Geben, um 
zu empfangen, eine Abmachung, wie te 
gleichberechtigte, und auch gleichmäßig auf 
einander angewieſene Barteien treffen mögen. 
(Schluß folgt.) 


Die evangeliſche Miſſion. 


Vom Herausgeber. 


Der Herr vergleicht das Himmelxeich | 


einem Senflorn, das ein Menfch nahm 
und ſäete es auf feinen Acker; welches das 
Heinfte ift unter allen Samen; wenn es 
aber erwächit, fo ift es das größte unter 
dem Kohl und wird ein Baum, daß die 
Vögel unter dem Himmel fommen und 
wohnen in feinen Zweigen. (Matth. 13, 
31. 32.) Die ganze große und viel- 
gejtaltige Arbeit der Miffion it ein That- 


beweis dieſes Herrnwortes, eine vor un: 
fern Augen fich vollziehende Erfüllung der 
darin gegebenen Verheißung. Die chriftliche 
Kirche ift bereit3 zu einem großen Baume 
herangewachfen. Wir berechnen die Be— 


ı völferungsziffer der Erde nach einer vor- 


fichtigen Zufammenftellung, der die Ar: 
beiten des berühmten englischen Geographen 
Navenftein zu Grunde Liegen, folgender: 
maßen: 


12 Ruhter: 


Europa hat 381200000 Einwohner. 
Aſien „ 354000 000 7 
Afrika 12.000.000 7 


Auftralien , 4730 000 » 

Amerika „ 133 670000 r 

Nach diefer Berechnung hat die ganze 
Erde eine Bevölferung von 1500 600.000 
Einwohnern oder rund anderthalb Milli- 
arden. Nach derfelben Schäßung verteilen 
fich die wichtigften Religionsbekenntniſſe, 
wie folgt: 


Evangelifche Chriften 200 600 000 
Römische ro 195 600 000 
Griechische 2 105 000. 000 
Ehriften insgefamt alfo 500 600 000 
Juden 8000000 
Mohammedaner 180000000 
Heiden 812000000 


Nichtchriſten insgeſamt 1000000 000 

Vergleichen wir die Geſamtſumme der 
Chriſten und der Nichtchriſten mit einander, 
ſo ſehen wir, daß die Chriſten bereits ein 
Drittel der Geſamtmenſchheit ausmachen. 
Seit den Tagen des Heilands und der 
Apoſtel — welch ein Wachstum! Als 
William Carey, der Bahnbrecher der neue— 
ren evangeliſchen Miſſion, ſeine berühmte 
Flugſchrift ſchrieb, welche den Anſtoß zur 
Begründung der erſten evangeliſchen Miſ— 
ſionsgeſellſchaft gab, zählte ec auf ſechs 
Menſchen einen Chriften; ſeitdem hat ich 
im Verlauf eines Jahrhunderts die Be— 
völferung der Welt verdoppelt, und trotz— 
dem hat ſich das Verhältnis jo günitig 
gejtaltet, Daß bereitS auf drei Menfchen 
ein Chriſt kommt. 

Wir lernen aus den mitgeteilten Zahlen 
noch etwas anderes. Die zahlreichſte Ab— 
teilung der Chriſten ſind die Evangeliſchen; 
ſie übertreffen auch die Römiſchen noch 
um faſt viereinhalb Millionen. Dieſes 
Übergewicht der Evangeliſchen tritt noch 
mehr ins Licht, wenn wir erwägen, daß 
die Träger des Evangeliums im weſent— 
fichen die herrjehenden Nationen der Welt 
find. England mit feinem Kolonialbeiit 
in Vorder: und Hinterindien, Weit, Süd— 
und Dftafrifa, Nordamerifa und Au— 
italien; Deutjchland mit feinen Kolonien 
im Afrika und Auftvalien, die Niederlande 
mit ihren Kolonien in Indoneſien und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika find 
vorwiegend evangelische Länder. Nechnen wir 
alle diefe Stammlande mit ihren Kolonien 


zufammen, fo ergiebt fich, daß faft die Hälfte 
der Bevölkerung der Erde unter evangelifcher 
Herrfchaft fteht. Durch nichts kann heller 
die große Aufgabe in das Licht geftellt 
werden, welche der evangelifchen Chriften- 
heit durch die gegenwärtige Machtitellung 
ihrer Stammlande und ihr ausgedehntes 
Herrfehaftsgebiet von Gott in unjerm Spahr- 
hundert geftellt iſt. Die evangelifche Kirche 
iſt zur Miffionierung der Welt berufen. 

Sie hat angefangen, diefe Aufgabe mit 
evangelifchem Ernſt in Angriff zu nehmen. 
Als William Carey im Jahr 1792 die erſte, 
Baptiftifche Mifftonsgefellichaft gründete, 
gab es evangelifche Miffionare nur erit in 
Deutfehland und auch hier deren nur ganz 
wenige; das Feuer der Miffionsliebe glich 
nur einem glimmenden Docht. Heute jtellt 
England allein 1605 Mifftonare und 944 
unverheiratete Miffionarinnen; und auf 
allen Feldern der evangelifchen Miſſion 
zuſammen ftehen 5094 Mifftonare und 2445 
unverheiratete Miffionarinnen in der Arbeit. 
Auch mit diefen großen Zahlen find Die 
Mifftonsarbeiter nicht erfchöpft; es kommen 
dazu noch 3730 eingebovene Geiftliche und 
40438 eingeborene Gehilfen und Lehrer. 
Es arbeitet alio heute ein Heer von 51707 
evangelischen Geiltlichen, Lehrern und Ka— 
techiiten an der Evangeliſierung der nicht- 
chriftlichen Welt. Und zur Unterhaltung 
und Ausdehnung dieſer gewaltigen Arbeit 
werden von der evangelischen Chriſtenheit 
alljährlich etwa 55 Millionen Marl!) an 
freiwilligen Gaben beigeitenert. D. War: 
neck hat recht, wenn er die ewangelifche 
Miſſion eine Großmacht in Knechtsgeitalt 
nennt. 

An dieſem fröhlichen Aufblühen Des 
Werkes ift nur eins fir uns betritbend, 
dag nämlich Deutjchland an Mifftonseifer 
und Dpferwilligfeit von andern evange- 
liſchen Ländern weit überflügelt ift. Als 
Graf Zinzendorf und Auguſt Hermann 
Frande die erſten Mifjionare ausfandten, 
eilten jte, von der Liebe Ehrifti getrieben, 
der Entwickelung der evangelifchen Kirche 
um ein Jahrhundert voraus. Heute hat 
fich leider das Verhältnis umgekehrt. Wäh- 
vend Großbritannien 2991, die Vereinigten 


) Alle diefe Zahlen, nach Vahls Berechnungen 
au Smith, the Conversion of India. ©. 195 ff 
Sie vepräfentieren das Jahr 1891; die Zahlen 
en das Jahr 1894 werden ſich entfprechend höher 

ellen. 


Die enangelifihe Miſſton. 


Staaten 2517 evangelifche Miffionare auf 
dem Miffionsfelde haben, zählt Deutichland 
troß jeiner höheren evangelifchen Einwohner: 
zahl deren nur 630, alfo nur ein Viertel 
im Vergleich zu feinen glaubenseifrigen 
Nachbarn. Und während die britifchen 
Miſſionsgeſellſchaften über einen Sahresetat 
von faſt 29 Mill, die der Vereinigten 
Staaten über faſt 16 Mill. Mark verfügen 
können, ftehen den deutſchen Mifftonslei- 
tungen ſelbſt mit Ginfchluß der Bafeler 
Miſſion nur wenig mehr als drei Mill. 
Mark zu Gebote, und die meiften Miffions- 
gejellfchaften haben von Zeit zu Zeit mit 
bedrohlichen Defizits zu kämpfen. Die 
evangelische Chriftenheit Deutſchlands iſt 
leider, was die Heidenmiffion anbetrifft, 
nicht auf der Höhe der Zeit, und fie wird 
ſehr ernſte Anftvengungen machen müſſen, 
um den von den engliſch redenden Brüdern 
gewonnenen Vorſprung wieder einzuholen. 


Denn daran kann Fein Zweifel ſein, 


daß unſere Zeit wirklich Miſſionszeit iſt, 
d. h. daß Gott der Chriſtenheit unſrer 
Tage die Gewinnung der Heidenwelt für 
ſein Reich als eine der wichtigſten, wenn 
nicht als ihre wichtigſte Aufgabe geſtellt 
hat. Durch die Eiſenbahnen, die Dampf— 
ſchiffe und Telegraphen ſind die entfern— 
teſten Gebiete der Erde einander nahe ge— 
rückt. Die Schranken, welche noch bis in 
dies Jahrhundert hinein die Nationen 
trennten, ſind gefallen oder werden in Eile 
niedergeriſſen. Die Länder, die noch nicht 
freiwillig ihre Thore öffnen, werden ge— 
zwungen, ſich dem Weltverkehr und Welt— 
handel zu erſchließen. Die erſte Folge 
davon iſt, daß ſich die unvollkommenen, 
dürftigen religiöſen Vorſtellungen der Natur— 
völker in Afrika und Auſtralien und der 
Ureinwohner in Indien nicht mehr be— 
haupten können. Sie werden von den 
großen Religionsſyſtemen abſorbiert. Daher 
nehmen der Mohammedanismus in Central— 
afrifa und Ipndonefien, der Hinduismus 


und Buddhismus in Vorder- und Hinter- | 


indien fo erheblich zu. Die Chriftenheit 


kann es unmöglich thatenlos mit anjehen, | 


daß diefe Naturreligionen von den minder 
wertigen Religionsſyſtemen aufgejogen wer⸗ 
den, ſie hat die Aufgabe, ſoweit ihr geiſtiger 


Einfluß reicht, dieſe Naturkinder an ſich zu 


feſſeln und in die chriſtliche Kirche zu 
ſammeln. Darin beruht der Wert der 
Miſſionsarbeit in Afrika, Amerika, Au— 
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ftralien und unter den Bergvölfern Vorder- 
und Hinterindiens. ES ift erfreulich, daß 
in dieſer Arbeit große Grfolge erzielt, 


ı Humderttaufende gewonnen find. 


In dem großen Weltfampfe um die 
wahre Religion ift diefe Mifftonierung der 
Naturvölker nur das Vorpoftengefecht. Die 
eigentlichen Bollwerke des Heidentums find 
die großen Religionsſyſteme des Buddhis- 
mus, des indischen Bantheismus und des 
Mohammedanismus. ES ift befannt, daß 
in dem Bereich dieſer Gedankenſyſteme die 
Erfolge der evangelifchen Miffion noch ver- 
hältnismäßig gering find. Uber die Aus: 
lichten des Kampfes find die denkbar gün- 
ftigiten. Der Mohammedanismus, in dem 
veligidje und politische Elemente unlösbar 
verquickt find, trägt den Keim des Ver— 
derbens mit dem Verfall feiner politischen 
Machtitellung in fich. Gin Drittel aller 
Mohammedaner steht unter evangelifch- 
englifcher Herrfehaft. Gin zweites Drittel 
jeufzt unter dem jammervollen Negiment 
der Türkei, das wahricheinlich nur darum 
noch nicht zerfallen ift, weil die Groß: 
mächte Europas unter fich wicht eins wer- 
den, wie fie die Beute verteilen follen. — 
Der Hinduismus in Vorderindien ſteht 
vollftändig unter englifchem Ginfluffe und 
kann ſich vor demſelben nicht vetten. Das 
großartige englifche Schulwejen und die 
dadurch in unaufhaltſamem Strom ein: 
flutende abendländifch = chriftliche Bildung 
wirken an ihm wie ein langjames, aber 
ficheres Gift. Hätten die Hindu nicht das 
Bollwerk der Kafte, die alle focialen Ver— 
bältniffe mit eifernen Banden umklammert, 
fo würde nichts den Prozeß der Gelbit- 
zerfegung aufzuhalten vermögen. — Und der 
Buddhismus hat fich in einigermaßen reiner 
Geſtalt nur bei relativ niedrig ſtehenden 
Völkern, in Barma, Siam, Tibet u. ſ. w. 
gehalten. So wird er fich gegenüber der 
chriftlichen Bildung, wo fie ihm zugleich 


mit der chriftlichen Weltanſchauung ent- 


gegentritt, nicht behaupten fünnen. In den 
großen fogenannten buddhiftifchen Ländern 
aber, in Ehina und Japan, ift der Budd— 
hismus wenig mehr als ein deforatives 
Ornament des öffentlichen Lebens, ev it 
feineswegs die das Geiitesleben der Völker 
beherrichende Macht, und feine Klöfter find 
Stätten geiftiger und fittlicher Verwahr— 
lofung. 

Es iſt eine gewaltige Aufgabe, daß 


14 Dom aroßen Mifftionsfelde. 


die 200 Millionen evangelifcher Chriſten 
die Milliarde Nichtehriften gewinnen, daß 
die politisch einflußlofen, in den großen 
Natsverfammlungen der Völker nicht ſtimm— 
berechtigten Miſſionsgeſellſchaften der Welt 
ein neues veligiöfes Gepräge geben, daß die 
in fich zwiejpältige, in jehweren Kämpfen 


um ihre Berechtigung vingende chriftliche 
Wahrheit die uralten und großen Neligions- 
ſyſteme der Heiden überwinden joll. Aber 
mit froher Siegesfreude werfen wir unſer 
Panier auf: Unfer Glaube ift der Sieg, 
der die Welt überwunden hat. (1. Joh. 
5,4) 


Dom großen Millwnsfelde. 


Nachrichken aus Korea und China. 


Der Krieg zwischen Ehina und Japan 
hat die Augen Europas auf die alten, 
großen Kulturreiche Aſiens gerichtet; China 
und Japan und Korea, das Streitobjeft im 
Kampfe der beiden erſten Mächte, find in 


Sahrzehnt hinein zu den verjchlofjeniten 
Ländern der Erde. Nur wenige Europäer 
hatten die Thore feiner intereffanten Haupt- 
jtadt Söul betreten. Seine Küften waren dein 
Welthandel verjchloffen. Selbſt mit den 


Thor des Palaftes in Söul, (Aus Sievers Afien.) 


Hören wir deshalb etwas von den Arbeiten hielten die Koreaner nur foweit Berbindungen, 
und Srfolgen der evangelifchen Miffion, als fie gezwungen wurden. An Ehina 
zunächit in Korea und China. mußte in jedem Jahr Tribut gezahlt wer— 

Korea gehörte noch bis in das vorige | den, der jedesmal durch eine eigene Ge— 


den Vordergrund des Intereſſes gerückt. nächſten Nachbarn, China und Japan, unter- 
| 
| 
| 


Dom großen Miffionsfelde, 


fandtjchaft nach Peking überbracht wurde. 
Sm übrigen hatten die Koreaner das 
ganze Grenzland gegen China, einen zwan— 
zig Stunden breiten Streifen in dem Ge- 
birgsthale des NYalu-Fluſſes, ſeit 300 
Jahren in eine große, unbewohnte Wildnis 
verwandelt, um jeden Verkehr nach der 
Mantjcehurei und nach China abzufchneiden. 

Merkwürdigerweiſe brach fich gerade in 
Diejer verlorenen Gegend zuerit das Evans 
gelium eine Bahn nach Korea. ES hatten 
fich Doch im Laufe der Zeit am Oberlaufe 
des Yalu etwa 28 Loreanische Dörfer ans 
geliedelt. Unwegſame Gebirge fchloffen fie 
von allen Seiten ein. Dorthin fand das 
Evangelium jeinen Weg. Schon 1873 hatte 
der jchottifche Miffionar Roß eine fieben- 
tägige Neife nach dem „Thore Koreas“ 
unternommen, einem Grenzdorfe, in wel— 
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lehrer wurde. Bald ging Roß mit einem 
befreundeten Miſſionar an die Überſetzung 
der Bibel ins Koreaniſche. Ein armer 
Koreaner wurde als Setzer gewonnen, und 
das Leſen des Manuftripts machte folchen 
Eindruck auf fein Herz, daß er bald um die 
Taufe bat. Da wagte es Noß, den intelli- 
genten jungen Mann von Mukden, der 
Hauptitadt dev Mantjchurei, aus mit einem 
Bündel von Gvangelien und Traktaten in 
die Thäler des koreaniſchen Grenzgebietes 
zu jenden. Er brachte die Nachricht zurück, 
daß die Bücher eifrig geleſen würden, und 
eine große Menge folcher, „die den Gott des 
Himmels verehrten,“ nach der Taufe ver- 
langten. Darauf entjchloß ſich Roß ſelbſt 
mit einem Freunde zu der bejehwerlichen 
Neife und konnte nach eingehender Prü— 
fung in vier Thälern zufammen 75 Seelen 


Berglandfihaft im welllichen China. (Aus Sievers Ajten.) 


taufen. Mit freudigem Staunen jahen fie 
den Hunger großer Scharen nach dem Brote 
ı des Lebens. Reiſende erzählten von Tau— 
jenden Eoreanifcher Familien, in denen täg— 
lich Hausandacht gehalten und Gottes 


chem jährlich dreimal Tauſchmarkt gehalten | 
wird. Nach mühfamen Verfuchen gelang 
es ihm bei jeiner zweiten Anweſenheit, 
einen banferotten Kaufmann zu erlangen, 
welcher im Dunkel der Nacht fein Sprach- 
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Wort gelefen werde. Ein chinefifcher Kol- 
porteur Namens Li nahm fich dieſer Heils- 
begierigen an; die weite Entfernung, der 
metertief liegende Schnee, die undurchdring— 
lichen Wälder und die Gebirgspäfle hin- 
derten leider die Miffionare, jelbit öfter 
nach dem Nechten zu jehen. Es ſcheint fich 
aber in diefen abgelegenen Waldgegenden 
eine Bewegung auf das Chriftentum Hin 
anzubahnen. 

(Allg. Miſſ.-Zeitſchr. 1894, ©. 419.) 

Da die ſchottiſchen Miffionare mit ihrem 
Miffionsgebiet in der Mantſchurei vollauf 
befchäftigt waren, traten fie diefe Arbeit 
in Korea an zwei amerilanifche Gejell- 
ichaften, die Presbyterianer und die bijchof- 
lichen Methodilten, ab. Die leßteren ſtatio— 
nierten im Norden Koreas, in Phjöng-jang, 
den Miflionsarzt Dr. Underwood, und 
fandten zu jeiner Hilfe noch einen zweiten 
Arzt, Dr. Hall. Diefer wurde jo freund- 
lich aufgenommen, daß er im nächiten 
Frühjahr (1893) feine Frau nachholte. 
Da wandte fich die Stimmung, ihre Diener 
wurden gejchlagen, ins Gefängnis geworfen 
und gefoltert. Sodann erließ man ein 
Verbot gegen die VBerforgung der Familie 
des Doftors mit Waffer und bewarf 
des Nachts jein Haus mit Steinen. Der 


feindlich gefinnte Gouverneur verweigerte 


jeden Schuß, und als der britiiche Konful 
telegraphierte, erklärte er, den Sinn nicht 
zu veritehen. Die Chriſten vereinigten fich 
in dem Haufe des Dr. Underwood zu einer 
Gebetsverjammlung, und bald darauf wurde 
ihnen infolge neuer Telegramme feitens 
des Gouverneurs Schuß vor weiteren Miß— 
handlungen zugejagt. (Ebd. 364.) 

Doch fehlt es neben folchen traurigen 
Erfahrungen auch nicht an erfveulichen. 
Im ganzen ift die Stellung der Koreaner 
zum Gvangelium troß ihrer ausgejprochen 
fremdenfeindlichen Haltung nicht ungünitig. 
Freilich beträgt die Zahl der Abendmahls- 
berechtigten bei der kurzen Arbeitszeit der 
Million von kaum zehn Jahren exft 177 
und die Zahl aller Getauften nur etwa 
doppelt joviel. Wie der Krieg zwischen 
China und Japan, in dem es fich in erſter 
Linie um Korea handelt, auf Die evange- 
liſche Miſſion einwirken wird, muß die 
Zukunft lehren. 

Mantfchurei. Leider ift in dem am 
nächjten an Korea angrenzenden Teil von 
China, der Mantſchurei, bereits ein evan- 


gelifcher Miffionar, der treffliche Schotte 
MWylie, den leicht erregbaren, fremdenfeind- 
lichen Leidenschaften der Chinefen zum Opfer 
gefallen. Chinefifche Soldaten, die fich auf 
dem Marfch nach Korea befanden, überfielen 
ihn in Liao-jong und verlegten ihn tödlich. 
Als er auf der Erde lag, ftachen die Un- 
menfchen ihre Meffer in feinen Leib und 
ſchlugen mit ihren Gewehrkolben auf ihn los. 
Die befehligenden Dffiziere thaten nichts, 
ſondern ließen die Soldaten einfach abrücten, 


' als der arme Miffionar fcheinbar jeinen Geift 


aufgegeben hatte. Wylie war jedoch nicht 
tot. Mühſam ſchleppte ex fich nach Haufe. 
Trotz der beiten Pflege verſchied er einige 
Stunden jpäter. Allerdings ift für dieſen 
Mord auch eine rückjichtslofe Strafe ver- 
hängt worden. Der Kaifer von China hat 
dureh ein Edift angeordnet, daß der dem 
Diſtrikt voritehende Mandarin, die Sol- 
daten, die den Mord verübten, und die 
Dffiziere, die ihn nicht verhinderten, ent- 
hauptet werden jollen. Hoffentlich bewirkt 
dieje energifche Verfügung, daß fich nicht 
infolge der durch den Krieg erregten Volks— 
leidenfchaften in China die Mordanfälle 
auf die Miffionare und die Straßenauf- 
läufe gegen die Miffionsitationen, wie in 
den letzten Jahren, wiederholen. 

Die Peft in Hongfong und Kanton. 
Die deutſchen Miffionen haben ihr Arbeits- 
feld mit Ausnahme eines einzigen Miffio- 
nars ausschließlich in der ſüdlichen Pro— 
vinz Kwangtung, und die Stüßpunfte ihrer 
zum Teil jehr ausgedehnten Arbeit find die 
beiven großen Städte Viktoria auf der 
engliſchen Inſel Hongkong und Kanton, 
die chinefische Vrovinzialhauptitadt. Gerade 
diefe beiden Städte waren in letter Zeit 
von einer Furchtbaren Belt beimgefucht, 
welche Taufenden von Chinefen das Leben 
gekoftet hat. Die Annäherung diefer in 
Shina leider nicht jeltenen Krankheit wird 
in der Regel durch eine ungewöhnliche 
Bewegung unter den Ratten befannt, welche 
ihre Löcher und Schlupfwinkel verlaffen 
und fich auf dem Boden herumtummeln, 
indem fie immerfort auf ihren Hinterfüßen 
in die Höhe fpringen, als ob fie fich be- 
mühten aus irgend etwas herauszukommen. 
Sie verenden dann maffenhaft. Während 
der legten Seuche wurden in einem Stadt- 
teil Kantons über 35000 tote Ratten ein- 
gejammelt. Unter den Menfchen trat die 
Peſt mit großer Heftigkeit auf. Einige 


Dom großen Wiſſtonsfelde. 


Patienten lebten noch vier Tage lang, 
andere ftarben in wenigen Stunden; noch 
andere Karben ganz plößlich und mit großer 
Zodesqual. In Hongkong ergriff die Re— 
gierung energifche Maßregeln; alle 
fiichen Häufer wurden gründlich , 
gewaschen und gereinigt; und eine 
Zeit lang meinte man, die Peit 
jet im Abnehmen; es itarben bloß 
noch 25 oder 30 täglich. Aber 
jpäter jtieg die tägliche Sterbe- 
ziffer wieder auf SO— 90 Berfonen. 
Die Miſſionare öffneten ihre 
Hojpitäler, errichteten Nothofpitä- 
ler und rüſteten ein großes La- 
zarettſchiff aus, alle binveichend 
mit Arzten und Pflegerinnen ver- 
jehen. Aber ihr Lohn war nur 
ſchmähliche Verleumdung feitens 
der Chineſen; es wurde das Ge— 
rücht ausgeſprengt, die fremden 
Doktoren ſchnitten den Toten und 
Sterbenden das Herz aus, um Me— 
dizin daraus zu bereiten. Schließ— 
lich kam es in 
Hongkong zu ei⸗ 
nem Auflauf; 
aber die Polizei 
und die engli— 
ſchen Soldaten 
verhinderten 
Blutvergießen. 
Die Chineſen 
rächten ſich, in⸗ 
dem fie Plakate 
anfchlugen, in 
welchen die 
Fremden ab- 
fcheulich verlä— 
tert wurden. 
Dadurch ver— 
breitete ſich eine 
feindjelige 
Stimmung gegen die Mifltonare. 
Worte wie: „Schlagt fie tot! Haut 
fie in Stücke!“ wurden ihnen auf 
offener Straße nachgerufen. - 
Inzwiſchen nahm die Peſt immer 
noch zu, und die Chinejen verjuchten 
mancherlei, um fie zum Stillftand 
zu bringen. Hauptfächlich veranftalteten jie 
große Aufzüge, bei denen die Gongs und 
Trompeten einen gewaltigen Lärm machten. 
Einmal wurde ein Löwenkopf herumgetragen, 
ein andermal ein Drachenkopf. Es wurde 
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\ behauptet, diefe Tiere hätten die Macht, den 
| Gott zu vertreiben, der die Peſt gebracht habe. 
Dann wollte fich das Volk dadurch helfen, 
daß es nur Gemüfe aß umd fich fein 
—— das ln ver⸗ 


Ein chineſtſches Skraßenbild. 


ſagte. Aber auch das half nicht. 

man auf den Einfall bekannt zu 
' ein bejtimmter Tag folle Neujahr genannt 
und als folches gefeiert werden; denn, 
ſagten fie, der böfe Gott wird vor Neujahr 


Da Fam 
machen, 
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nicht von uns ablaffen, aber wenn wir 
Neujahr feiern, wird er denken, feine Zeit 
fei abgelaufen! Der Tag fam, und Die 
Peſt nahm troßdem noch immer zu. 

Da nahmen die Ehinefen ihre Zuflucht 
zu allen ihren Göttern und wurden eine 
Zeit lang fehr fromm. In ihrer Not 
bejchloffen fie, mit großen Kojten ein be— 
vühmtes Götterbild vom Lande herein- 
zuholen. Bevor fie es in die Stadt brachten, 
trugen fie es in ein chinefifches Theater, 
fie wollten es bei guter Laune haben, wenn 
es käme. Als es da war, hatte es auch 
feine Macht, die Chineſen waren in Ver: 
zweiflung. QTaufende verließen Kanton auf 
den Paſſagierbooten, um fich aufs Land zu 
flüchten ; viele jtarben unterwegs, noch mehr 
am Ziele ihrer Neife. Das Sterben nahm 
jo überhand, daß es jelbit für viel Geld 
oft jchwierig war, einen Sarg zu erlangen. 
Die Armeren wurden jofort begraben ; 
viele Wohlhabendere wurden in einen ver- 
fiegelten Sarg gelegt und bei Seite ge— 
jeßt, bis ein „glücklicher Ort“ für ihr 
Grab gefunden werde, 

Da alles nichts half, ging es leider 
wieder über die Chriften her. Plakate wur: 
den angejchlagen, chriftliche Ehinefinnen ver- 


teilten kleine Bäckchen mit Gift; wenn man ! 


nur einmal daran vieche, müſſe man fterben. 
Es dauerte nicht lange, da fam es wieder 
zur Krifis. Bei einer amerikanischen Miſ— 
fionsärztin meldete fich ein Kranker und 
bat um Medizin, Frl. Halverfon jah, daß 
er peſtkrank ſei, und wies ihn ins Miſſions— 
hojpital. Der Mann war fremd in der 


Stadt und wußte den Weg nicht, und Frl. | 


Halverjon war freundlich genug, ihn zu 
begleiten. Sie waren noch nicht weit ge- 
fommen, als das Volk anfing, ich zufam- 
menzurotten und in erregtem Ton zu fehreien 
begann: „Geh, nicht mit. ihr, fie will dich 
töten!” Die Arztin ſah fich von der Volks— 
menge umringt und verjuchte umzufehren ; 
aber der Weg wurde ihr verlegt. Sie ver- 
juchte in mehreren Läden einzutreten, um 
dort Schuß zu finden; aber e8 wurde ihr 
erbarmungslos die Thür gewiefen. Die 
Volksmenge fing an zu jchlagen und mit 
Steinen zu werfen. Ginmal wurde fie jo 
unglücklich getroffen, daß fie die Beſinnung 
verlor; aber ein nichtswürdiges Weib goß 
ihr aus Bosheit einen Kübel ſchmutziges 
Fiſchwaſſer über den Kopf, das brachte fie 
wieder zur Befinnung. Schließlich wurde 


Vom aroßen Mifftonsfelde. 


fie dadurch gerettet, daß ein Bollbeamter 

fie erblickte und in fein Haus zog. Die 

Menge folgte heulend nach und verfuchte 

die Thür zu erbrechen. Glücklicherweiſe 

gelang ihr das nicht. 

(Miss. Herald 1894, 384 f.; Chronicle 
1894, 219.) 

Das war eine ſehr jehwere Zeit für 
die Miffionare in Kanton und Hongkong, 
waren fie doch täglich in Todesgefahr, und 
von. Sterbensnot umringt. Aber es iſt mit 
Beftimmtheit zu hoffen, daß die Chineſen 
die deutliche Sprache werden verjtehen und 
wirdigen lernen, welche die ſelbſtloſe 
Barmherziafeitsübung der Miffionare in 
den Kranfenhäufern und Apothefen hundert- 
fältig zu ihnen redet. Und vielleicht iſt 
diefe Belt in Gottes Hand ein Mittel, um 
den befonders harten Boden der Großitadt 
Kanton für die Saat des Wortes Gottes 
empfänglich zu machen. 

Die englifbe Kirchenmiffion im 
Sz-tſchuen. Gin hervorftechender Zug 
der evangelifchen Miſſion in China iſt Die 
Kraft und Konfequenz, mit der fie fich bis 
in die entlegenften Gegenden Diejes ge- 
waltigen Reiches den Weg bahnt; es ilt 
zur Zeit feine einzige Provinz mehr ohne 
Miſſion. Vor mir liegen die Briefe und 
Berichte der engliſch-kirchlichen Mifftonare 
(©. M. S.), welche jeit 1892 einen ener- 
gischen Vorſtoß nach der weitlichiten und am 
jchweriten zugänglichen Brovinz Sz-tſchuen 
gemacht haben. Diejelben find voll der 
interefjanteiten Erzählungen über wild zer- 
riffene, hochragende Berge, alte, von Mau— 
ern und Türmen überragte Städte, und 


‚ alte, ausgedehnte Heeritraßen. Wir wählen, 


um einen Einblick in die befonderen Schwie- 
tigfeiten und Eigentümlichkeiten diefer Mif- 
fionsarbeit zu geben, zwei Abjchnitte aus; 
der eine ſchildert einen vergeblichen Anfiede- 
lungsverſuch in Maotſcheo, der andere einen 
bejjev gelungenen Verſuch in Tiehong-pa. 
Die englifch-kirchlichen Miffionare hatten 
ihr vorläufiges Standquartier in Tſchentu, 
der politischen Hauptitadt der Provinz 
Szetjcehuen, genommen und fuchten von 
dort das Land nach allen Richtungen zu 
ducchftreifen. Der Weg nach Nordweiten 
führte zuerſt durch eine weite, fruchtbare 
Ebene nach Kuanshfien, einem vorgejchobe- 
nen Poſten einer andern evangelifchen, der 
China Inland Miffton. Von dort famen 
fie in ein wildes Bergland, ein jchöner, 


Don nroßen Mifftonsfelde, 


aber jehr befchwerlicher Weg. Es ging 
hinauf bis zu den ſchneebedeckten Bergpäfjen 
und dann wieder tief hinab in ein felfiges 
Thal hart entlang am Ufer eines wild- 
raufchenden Bergwaſſers. Längs dieſes 
Thales waren Ruinen von alten Stein— 
türmen und Forts; die Häuſer hatten 
flache Dächer und ſahen aus wie die Häuſer 
in Paläſtina. Das Volk trug Kleider aus 
Ziegenhaaren, nicht unähnlich denen, welche 
die Beduinen haben. Sie ſahen ſehr wild 
und maleriſch und ſehr ſchmutzig aus. 
Sonderbare Brücken, nur aus einem ein— 
zigen Bambustau beſtehend, ſchwangen ſich 
über den reißenden Bergſtrom. Jedermann 
trug eine Art hölzernen Sattel bei ſich, der 
mit Bändern verſehen war; fie banden ſich 
mit den Bändern feſt und hängten den 
Sattel über das Bambustau; dann gab 
ihnen jemand einen Stoß, mit deifen Hilfe 
ſie auf dem abſchüſſigen Tau ſchnell hin- 
überglitten. 

Das Ziel der Reife war die Kreis- 
ſtadt Mao-tſcheo; fie lag in einem Thale; 
auf allen Seiten waren hohe Berge, die 
meilten mit Schnee gefrönt. Die Stadt 
war vierecfig, und die meiiten Häufer waren 
aus unbehauenen, unregelmäßigen Stein- 
blöden erbaut und hatten flache Dächer. 
Dort war ihnen von einem Beſitzer ein 


Haus zur Miete angeboten. Am Montag, | 
dem 13. März 1893, langten fie dort an. | 


Der Hausbefiger erwartete fie und richtete 
jogleich zwei Zimmer für fie zu. Sie hatten 
eben angefangen, es fich ein wenig bequem 
zu machen und fich behaglich zu fühlen, da 
fam Befehl, der Mandarin wünſche fie zu 
jehen. Der Aufforderung gehorfam begaben 
fie fich nach dem Namen, dem Negierungs- 


hauſe. Der Beamte empfing fie jehr barjch 


und forderte fie nicht einmal auf, fich zu 
jegen; er fragte nach ihren Päſſen, und 
nachdem ex einen Blick hineingeworfen hatte, 
fagte ex, die Päſſe erlaubten ihnen wohl 
von Drt zu Ort zu, reifen, aber nicht 
Häufer zu mieten. 
für ſie, wenn fie blieben, wegen der wilden 
Bergſtämme in der Nachbarjchaft — eine 
leere Phraſe — und werde glücklich jein, 
fie mit einer Sicherheitswache zuriick nach 
Tiehentu oder anderswohin zu geleiten. 
Da der Miffionar Horsburgh, der 
Leiter der Expedition, einſah, daß nichts 
zu erreichen jei, wollte ev wenigjtens Die 
Gelegenheit benugen, dem Mandarin einige 


Übrigens fürchte ex | 
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Worte über feiner Seelen Seligkeit zu fagen. 
Er bemerkte alfo, ex, der Mandarin, fei 
auch ein Sünder und brauche einen Er— 
löfer. Da fiel ihm aber jener heftig ins 
Wort und ſagte mit einer ſehr bezeichnen- 
den Handbewegung: „sa, ich bin wirklich 
ein Sünder; ich habe fehon manchem Men— 
ſchen den Kopf abgejchnitten.” 

Der Mandarin drängte jo ſehr, fie 
jollten die Stadt verlaffen, daß ihnen wei— 
ter nichts übrig blieb, als fich am nächiten 


Tag wieder auf den Weg zu machen. Und 


auch mit der Sicherheitswache machte ex 
bitteren Ernſt. Es iſt in China ſchon 
ſchlimm genug, einen Poliziſten über ſich 
zu haben, aber nun gar ſechs, von denen 
obendrein vier Soldaten waren! Sie hef— 
teten ſich an ihre Ferſen und verließen 
ſie nicht, bis ſie in die nächſte Kreisſtadt 
kamen, und da wurden ſie nur dem Man— 
darin übergeben, um mit einer neuen Es— 
korte weiter befördert zu werden. Sie 
hatten beabſichtigt, noch andere Städte zu 
beſuchen, um etwa irgendwo ein Haus zu 
mieten. Aber ſie ſahen, daß ſie von den 
Behörden mit Argwohn beobachtet wurden. 
Deshalb jchien es daS beite, daß der eine 
von ihnen, — Miffionar Phillips — mit 
der Bolizeiwache direkt nach Tſchentu zurück— 
fehre. Er fühlte fich in den Händen feiner 
Leibwache richtig wie ein Gefangener. Eines 
Abends hinderten fie ihn mit Gewalt, in 
ein Dorf zu gehen, wo jein Träger war, 
und er mußte infolge deſſen die Nacht ohne 
Bett und ohne die Kleider wechjeln zu 
fönnen, zubringen. Am andern Tage woll- 
ten fie ihm nicht erlauben zu frühſtücken, 
bis es ihnen paßte. Cr fam endlich am 
25. März, nach einer Reiſe von 60 Meilen 
zu Fuß, wieder in Tſchentu an. 

Der Mandarin von Mao—tſcheo hatte 
feinen Vorgefegten in der Hauptjtadt; die 
Miſſionare appellierten an diefen, um offi— 
zielle Grlaubnis zur Niederlaffung in Mao— 
tſcheo zu erhalten, da der Kreismandarin 
nach dem Gefeß gar nicht das Necht hatte, 
ihnen diefelbe zu verweigern. Der Statthalter 
ließ fich Bericht erftatten und erklärte nach 
einigen Umfchweifen, wenn die Mifftonare 
durchaus nach Mlao-tfcheo wollten, könne 
er es ihmen nicht verbieten; er rate ihnen 
jedoch dringend davon ab. Trotzdem  be- 
ichloffen die Mifftonare, dort einen neuen 
Verſuch zu machen. Zwei Brüder von der 
befreundeten China-Inland-Miſſion unter 
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zogen fich der Mühe, nochmals nach Mao— 
tſcheo zu reifen. Die meldeten fich, dort 
angefommen, fogleich bei dem Mandarin, 
und diefer empfing fie dem Anjchein nach 
außerft zuvorkommend. Heimlich aber berief 
ex die Stadtälteften und gab Befehl, daß 
niemand den Fremden ein Haus vermiete, 
und erregte eine Volksmenge, die das Gajt- 
haus, wo fie abgejtiegen waren, zu ſtür— 
men drohte, wenn fie nicht binmen zwei 
Tagen abreiiten. Der Mandarin that das, 
um berichten zu können, ex babe nichts 
gegen die Fremden, aber das Volk habe 


fich gegen fie erhoben, und er fürchte, er | 


könne fie nicht beichügen, wenn ſie blieben. 
Unter diefen Umſtänden hielten es die eng- 
liſchen Brüder vorläufig für zweckmäßig, 
das Feld zu räumen. In Wirklichkeit war 
das Volk ziemlich freundlich, und der Haus- 
befiger wollte gern fein Haus an fie ver- 
mieten, wenn e8 nur der Mandarin erlaubt 
hätte. 

Glücklicher und erfolgreicher war ein 
anderer Verſuch in einer kleinen, abgelege- 
nen Stadt Tfchongspa. Glatt ging es 
allerdings auch da nicht ab. Miſſionar 
Horsburgh war Ende Januar 1594 dort 
angefommen, und es war ihm gelungen, 
fogleich ein Haus zu mieten. Aber kaum 
erfuhr das Stadtvolf, daß ein fremder da 
jei, jo entitand ein großer Auflauf, und 
der Hausbefiger machte fich aus dem Staube. 
Die Leute im Yarmen oder Negierungs- 
haufe waren in Verlegenheit; ſchließlich 
famen ſie auf den Ausweg, Horsburgh folle 
nicht das ganze Haus, jondern nur ein 
Himmer mieten, darein willigte dieſer natür- 
lich. Auf der Straße verbreitete man 
unterdejjen fchreckliche Gejchichten über die 
große Zahl der Fremden, die im Anzug 
fei, zwei ganze Schiffsladungen voll Frauen 
würden erwartet! Horsburgh war wie 
ein Gefangener, er wagte fich nicht auf 
der Straße zu zeigen. Seine Lage wurde 
auch Dadurch nur nach einer Seite hin 
erleichtert, daß gerade in diefen trüben 
Tagen fein Neifegefährte Phillips wieder 
zu ihm ſtieß. Glücklicherweife ſtand eben 
das größte chinefische Feſt, Neujahr, vor 
der Thür, und der General - Gouverneur 
von Szetjchuen ließ zu demſelben in allen 
Städten, auch in Tſchong-pa eine Grflä- 
rung veröffentlichen, daß man mit den 
Fremden Frieden halten und in Freund— 
ſchaft leben jolle. Dieſe Proflamation 


verurfachte in Tſchong-pa einen gänzlichen 
Umfchwung der Öffentlichen Meinung zu 
Gunften der Miſſionare. 

Gleich vom 6. Februar ab, dem Neu- 
jahrstage, famen Beſucher in Menge zu 
ihnen, fie famen von Morgen bis Abend ohne 
Unterbrechung, ein richtiger Strom, an 
jedem Tage 2—300 Menfchen, doch waren 
alle ordentlich und höflich. Da jeder für fich 
eine tiefe Verbeugung mit ineinander ge 
ichlagenen Händen verlangte, jo kann man 
fich denken, daß die Miffionare recht müde 
wurden. Die Leute fanden bald heraus, 
daß die Fremden nicht gekommen waren, 
um ein großes Gejchäft zu eröffnen, fondern 
um gutes zu thun. Das gemietete Zimmer 
war nicht groß, es konnten etwa zehn darin 
figen, aber manchmal war e8 ein richtiges 
Gewühl um fie her; eine herrliche Gelegen- 
heit, wenigftens etwas vom Evangelium un— 
tex die Leute zu bringen. Wenn fie fich nur 
zwifchendurch hätten ein wenig zurücziehen 
und ausruhen können! Aber fie hatten 
nur das eine Zimmer zu ihrer Berfügung, 
und obgleich im Haufe mehrere Zimmer 
leer ftanden, war der Hausverwalter nicht 
zu bewegen, ihnen eins davon abzulajjen. 

Sie fanden einen Ausweg ; fie entdeckten 
eine Treppe, die nach einem leeren Boden- 
zimmer führte; in einer jchönen Mond— 
jcheinnacht brachten fie dahinauf ihr Bett, 
einen Tifch und einige andere Möbel. Nun 
konnten fie ich Doch abwechjelnd zurück 
ziehen, und während der eine die vielen 
Beſuche empfing, konnte immer der andere 
fich ausruhen. Niemand wußte, wo fie fich 
veriteckten, und ſie hüteten ſich wohl, fich 
bemerflich zu machen. Als nach einigen 
Tagen der alte Hausverwalter dahinter 
fam, machte er zwar zuerit ein jchiefes 
Geficht, fand fich aber darein und überließ 
die Miſſionare ihrem Schickjale. 

ber die „Gebildeten“ in der Stadt 
hatten die Hoffnung noch nicht aufgegeben, 
die Fremden wieder los zu werden. Gines 
Sonnabends, jpät Abend, meldete fich bei 
den Miſſionaren plößlich eine ganze Geſell— 
ichaft mit dem eigentlichen Hausbeſitzer 
und einem Advofaten an der Spite. Ein 
altes Dokument wurde hervorgeholt und 
vorgelefen; dann bielt der Advofat eine 
lange Rede, ein Mufter von Schlauheit 
und Lift, fie ging darauf hinaus, die Frem- 
den ſeien qute Leute, aber ex wolle doch 
die bezahlte Miete lieber wieder zurückgeben. 


Dom großen Aliffionsfelde, 


Die andern bliefen in dasfelbe Horn: „hr 
jeid gefommen, uns Wohlthaten zu erweisen; 
gut, erweilt uns die eine Wohlthat und — 
entfernt euch!” Die Miffionare waren 
etwas betreten, aber fie hatten doch nicht 
Luft gleich nachzugeben. Ehe fie viel jagen 
konnten, trat der Advokat vor fie Hin, und 
überreichte ihnen mit vielen Verbeugungen 
und Kraßfüßen den Bachtvertrag und die 
Miete; hätten fie beides genommen, fo 
hätten fie nach chinefifchen Begriffen ihr 
Necht auf die Wohnung aufgegeben. Das 
wollten fie nicht. Der Advokat legte des- 
halb beides auf den Tifch, zog den Haus- 
befiger am Ohr herbei, hieß ihn vor den 
Miſſionaren niederfnieen und traftierte ihn 
mit Schlägen, weil er den Fremden das 
Haus vermietet hatte. Natürlich war alles 
bloß eine gemachte Gefchichte, imd es war 
das einzig Richtige, daß die Miffionare feſt 
blieben. Schließlich als die Chineſen jahen, 
daß die Mifftionare fich nicht übereilten, 
nahm dann auch der Advofat fein Geld 
wieder, und alle mit einander verſchwanden 
im Halbdunkel der Mondficheinnacht, wie 
fie gekommen waren. 
(Intellig. 1893, 745 ff. 1894, 494 ff.) 

Db das der lebte Verſuch der Feinde 
fein wird, die Miffionare zu vertreiben, 
muß abgewartet werden; vorläufig find fie 
jedenfalls noch in Tſchong-pa und können 
dort in den Theeläden, auf den Markt- 
plägen und in ihrer Wohnung das Wort 
Gottes verfündigen, jo viel fie ihr Herz 
treibt. Das iſt überhaupt die Erfahrung, 
welche die Mifftonare auf allen ihren Reifen 
in diefer weit entlegenen Brovinz gemacht 
haben, daß aller Widerjpruch und alle 
Feindfchaft nur von den Mandarinen und 
den Gelehrten ausgeht. Das Volk im 
großen und ganzen iſt ihnen mwohlgefinnt, 
und kommt ihnen mit Vertrauen, ja biS- 
weilen mit deutlichen Zeichen eines tiefen 
Verjtändniffes entgegen. Es gilt auch von 
diefen bisher umerreichten Gebieten: „Ich 
babe noch andere Schafe, und Ddiejelbigen 
muß ich herführen, und fie werden meine 
Stimme hören.“ 

Annie Taylor in Tibet. Schon dieje 
Unternehmungen in der Provinz Sz-tjchuen 
umfafjen Entfernungen, von denen wir uns 
ſchwer eine deutliche Vorſtellung machen 
fönnen. Von der Stadt Shanghai, dem 
Ausgangspunkt diefer weit nach dem Innern 
vorgefchobenen Miffionsunternehmungen, bis 
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nach Tiehentu, der Hauptitadt von Sz-tſchu— 
en, find ſchon in der Luftlinie 225 Meilen, 
auf dem vielgewundenen Wafferwege aber, 
der die einzige Heerftraße nach dem Innern 
bildet, mindeftens 400 Meilen, eine Ent— 
fernung ungefähr wie von Madrid bis Mos— 
fau! Aber auch dabei ift der miſſionariſche 
Unternehmungsgeift und der Eifer für das 
Neich Gottes nicht ſtehen geblieben. Jenſeits 
der äußerſten Provinzen des gewaltigen 
chineſiſchen Neiches liegen die ausgedehnten 
chineſiſchen Tributärftaaten Hochafiens. Kei- 
ner derſelben hat fich bisher jpröder ableh- 
nend gegen alle europäifche Kultur verhalten, 
feiner hat eiferfüchtiger das Gindringen 
der Weißen verhindert als Tibet. Seit 
dem Jahre 1856, alſo jeit 38 Jahren 
wartet die Brüdergemeinde im weftlichen 
Himalaya vergeblich auf den Augenblick, 
wo ſich die verjchloffenen und verriegelten 
Thüren dieſes höchiten Landes der Erde, 
dieſer Hochburg des Buddhismus Hffnen 
jollen. Gerade Diejes Tibet ift in den 
legten Sahren das Ziel mehrerer fühner, 
faft abenteuerlicher Züge von evangelischen 


Miſſionaren gewefen, um mit Lift oder 


Gewalt in das verfchloffene Land einzu- 
dringen. Merkwürdigerweiſe hat Feine diejer 
Unternehmungen mehr Erfolg gehabt und hat 
in der Chriftenheit mehr Aufſehen erregt, 
alS die Reife eines frommen und energijchen 
englifchen Fräuleins, Annie Taylor. 

Bon Taotſchau, einer Stadt in der 
nordweitlichiten Brovinz Kanſu, machte fie 
fih auf den Weg. Ein Tibetaner, Pontſo 
mit Namen, dejfen treue Anhänglichkeit fie 
fich durch ihre ärztliche Gefchieflichkeit und 
ihre hingebende Pflege erworben hatte, war 
ihr einziger Diener. Ein chinefifcher Mo— 
hammedaner, der mit feiner Frau nach 
Lhaſſa, der berühmten Hauptitadt Tibet’s, 
zu veifen vorgab, hatte ihr jenen Schuß 
und fein Geleite zugefagt. Er entpuppte 
fich aber bald als ein nichtswürdiger Be— 
trüger, der Fräulein Taylor in der unver: 
fchämteften Weife ausplünderte und ihr fo- 
gar nach dem Leben trachtete. Sie mußte 
froh fein, als fie ihn los wurde, obgleich 
ihr damit der größte Teil ihrer Reiſeaus— 
rüftung verloren ging. Unter großen Müh— 
falen gelangte fie bis in die Nähe von 
Lhaſſa, da wurde ihre Ankunft den tibeti- 
fehen Obrigfeiten mitgeteilt, und dieſe be- 
fahlen ihr augenblicklich bei Gefahr ihres 
Lebens umzufehren. 


22 Hom großen 
Die Nöte und Befchwerden der Rück— 
veife fpotteten aller Beſchreibung. Ein— 
mal mußte fie zwanzig Nächte hinter 
einander bei bejtändigem Schneefall unter 
freiem Himmel zubringen. 
fo falt, daß eimer ihrer Begleiter 
Froft ftarb, und die Gegend jo hoch, daß 
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Auch war e3 
vor | 


nahm fich eine Näuberhäuptlingsfrau ihrer 
an, fand an ihr Wohlgefallen und Tieß 
fie durch eine Leibwache in Sicherheit bis 
an die chinefifche Grenze geleiten. 

Nach ſieben Monaten voller Entbehruns 
gen und Gefahren langte Annie Taylor mit 
ihrem Pontſo wieder in Taotjehau an. Bon 
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Annie Taylor, (Nach einer Photographie dev Herren Elliot und Fry, Baker Street, London.) 


das Waſſer ſchon bei geringer Hibe zu 
fieden anfing, jo daß man feine Speife 
mehr vecht gar Fochen konnte.) Endlich 


je höher man fi befindet. Auf der Hochebene 
von Duito in Südamerika fiedet es 3. B. ſchon 
bei 720R., auf dem Mont-Blanc gar fchon bei 


ihrer Reifeausrüftung brachte fie nichts wie- 
der mit zuriick; aber ihr Mut war nicht 


mel) ' gebrochen, und ihr Herz glühte nur um fo 
ı) Bekanntlich ſiedet das Waſſer um fo leichter, | 


680 R. Auf ſolchen Höhen iſt es nur in feſt— 
verſchloſſenen Töpfen möglich, Fleiſch gar zu 
kochen. Solche ſtanden Annie Taylor nicht zur 
Berfügung. 


Vexmiſchtes. — Hüchexbeſprechungen. 


heißer, dieſem verſchloſſenen Lande das 
Evangelium zu bringen. Sie eilte nach 
England, und es gelang ihr, im Verlauf 
eines halben Jahres eine Geſellſchaft von 
ſiebzehn een Männer, 
Jungfrauen, zufammen zu bekommen, 
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entjchloffen find, mit ihr die Gefahren und 
Mühſale einer PBionier-Miffion in Tibet 
zu teilen und um jeden Preis in der Nich- 


tung auf Lhafla zu vorzugehen. 


Frauen umd | (The Tibetan Pioneer Mission, Lond. 1894.) 


die | 


Bermilihtes. 


1. Chineſiſche Standbaftigkeit. In | 
der Provinz Fu—-kien verfuchten die da 
tholiken durch niedrige Mittel evangeliſche 
Gemeinden zu ſich herüberzuziehen. In 
Dörfern, die noch Feine Kirche hatten, ver— 
fprachen fie, eine folche koſtenfrei herzu- 


jtellen, jobald nur eine Familie zu ihnen 


übertrete. 


Ein Evangeliſcher, dem man 


eine große Geldſumme anbot, falls er über- 


trete, antwortete: „Kann das meine Seele 
retten? Ich habe aus der Bibel gelernt, daß 
Chriſtus mich retten kann. Was hilft mir 
all euer Geld, wenn meine Seele darüber 
verloren geht?” (C.M. Rep. 1893, 181.) 

2. Urteile von beidnifchen Chineſen 
über das Chriftenrum. Gin Apotheker, 
der dem Baſeler Miſſionar Flad und feinem 
Begleiter, nachdem fie öfters abgemiejen 
worden waren, in eimem Schuppen eine 
Nachtherberge gewährte, jagte: „Mit eurer 
Lehre iſt es gerade 
großen Konfucius. Als derſelbe anfing 
feine Lehre auszubreiten, wurde er überall 
herumgejtoßen, und niemand glaubte ihm; 
aber num erfüllt feine Lehre das ganze 


große China. Die Oottanbeter (die Ehriiten) | 
bald aber wird 


find jet auch nur wenige; 
fich eure Lehre über alle achtzehn Provinzen 
Chinas verbreitet haben, und jedermann 
wird Gott anbeten.” Dfters hört man 


bezeichnende Gejtändnifje von Heiden, zum 


Beifpiel: „Sch wage nicht eure Traf- 


wie mit der des 


ı hören; 


tate und Bücher zu leſen; denn jobald 
man fie gelejen hat, wird das Herz beun- 
ruhigt;“ oder: „Ich mag nicht lange neben 
dich (den Miffionar) binfigen und dir zu: 
ich fürchte, ich werde durch deine 
Worte angeſteckt, daß ich auch Gott an- 
bete.” (Bajel. Sahresb. 1894, ©. 15.) 
3. WTutterliebe. Bor mir, erzählt ein 
Miffionar, ſitzt ein Schüler aus Kanton, 


der mir Briefe und Lebensmittel gebracht 


hat. Er heißt Phuiſang und ift ein feiner 
Süngling mit ſinnigem Geſicht. Er er- 
zählte mir, wie ex in feiner Vaterjtadt das 
Evangelium gehört habe und dort getauft 
jei. „Iſt deine Mutter ſchon Chriſtin?“ — 
„Ja,“ antwortete ex, „fie tft getauft. Sie 
wollte erſt gar nichts wiſſen vom Chriſten— 
glauben. Aber fie hat mich jo innig lieb, 
und trogdem fie fich mühſam durch Schuh— 
flicfen ernährt, hat fie mir dieſe pracht- 
vollen Schuhe gearbeitet” — jagte er mit 
glücklichem Lächeln. „Einſt jagte ich zu 
ihr: Mutter, wenn du nicht Chriftin wirft, 
können wir nicht zufammen in den Himmel 
fommen; wir müjjen dann ewig getrennt 
bleiben. Da erſchrak fie jehr und meinte: 
Sch will aber nicht von dir getrennt jein; 
ich kann den Gedanken nicht ertragen! Sie 
machte ſich auf und bat um Unterricht; 
und nun iſt fie getauft.” Wo euer Schatz 
ift, da wird auch euer Herz fein. 
(Berl. Ber. 1894, 97.) 


Bücherbeſprechungen. 


A. Merensky, Deutſche Arbeit am 
Njaſſa. Deutſch-Oſt-Afrika. Berlin 1894, 
Buchh. der ev. M.-G. Geb. 5 M. — Wir 
verfehlen nicht, auch an dieſer Stelle unſre 
Leſer auf dies vortreffliche Buch hinzuweiſen 


und ihnen die Lektüre desſelben warn zu 


empfehlen. Der Miffions-Superintendent 


tigften Miffionare der Berliner (ID) Miſ— 


fionsgefellfchaft, war mit der Leitung der 
Berliner Miffionserpedition und der An— 
legung der erjten Stationen im Kondelande 
beauftragt und bat fich diefer Aufgabe in 
glänzender Weiſe entledigt. Heute, nur 
drei Jahre nach der Abreife der erjten 
Miffionare, darf die Mifftion in jenem 


Mereusky, einer der erfahrenften und tüch- fehönen Winkel von Deutjch-Dftafrita nicht 


nur als feſt begründet gelten, jondern es 
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haben fich auch ſchon auf zwei Stationen 
die Gritlinge zur Taufe gemeldet. Die 
Vorbereitungen, Reifen und Bauarbeiten, 
welche zu dieſem Ziele führten, werden in 
dem vorliegenden Buche in ebenfo feſſeln— 
der, wie anfchaulicher Weife gefchildert. 
Man merkt es auf jeder Seite, daß der 
Berfaffer ein in afrikanifchen Angelegen- 
heiten gründlich erfahrener Kenner mit 
weiten Blick und warmem Herzen fit; 
feine Darftellung ift voll anvegender und 
vieljeitiger Belehrung. 
Kapitel fchildert in großen Zügen die ge- 
fchichtliche Entwicklung Oſtafrikas, ein in— 
terejfanter Blid in wenig befaunte Epi— 


foden der Gefchichte des dunkeln Erdteils.“ 


Gleich das erite | 
ı lichen wird das Buch eine Fundgrube fir 


Anzeigen. 


Die Kapitel 7 und 8 geben eine in ihrer 
Art mufterhafte ethnographiſche Monographie 
über die Konde und ihr Land. Die Kapitel 
13 und 17 fehildern geographiſch inter- 
effante Neifen in damals noch von feinem 
Meißen betretene Gebiete unfrer Kolonie. 
Die dem Buche beigegebenen Anhänge ent- 
halten unter anderem eine gründliche Arbeit 
iiber die Behandlung des afrif. Malaria- 
fiebers. Alle diefe Einzeldaritellungen find 
verwoben in die Erzählung der Erlebniſſe 
der Berliner Miffionserpedition. Den Geift- 


Miffionsftunden, den Miffionsnähvereinen 
eine feffelnde Lektüre zum Vorleſen jein. 


Suhalt: Buchner, Bibi, der Hlubinäuptting. — Dalton, In einem Schinto-Tempel in Sapan. — Richter, Die 


evangelifhe Miffion. Vom großen Mifftionsfelvde. 


Vermiſchtes. — Bücherbefprehungen. 


In unſerm Verlage erſchien foeben: 


Deutſche Arbeit am 
| Deutfh-Oflafrika 


von A. Merensty, Mijfions-Superintendent. 
MH einer Karfe vom Byafagebief und 25 Abbildungen. 
Preis in geſchmackvollem Originalband 5 M. 


P. Richter in Rheinsberg fagt hierüber in der Zeitſchrift „Afrika: 
„Es ift ein vortrefflihes Bud, Welches wir jedem zur Lektitre warm empfehlen 


können, der ein Herz für Afrika hat.“ 


Zu beziehen durch jede folide Buchhandlung, auch direkt von der Berlagshandlung: 


Buchhandlung der Berliner evang. Miſſionsgeſellſchaft, 
Berlin NO. 43, Friedenftr. 9 


. 


Verlag von C. Bertels- 
mann in Gütersloh: 
a d. Richter, Jul, Uganda. Ein 
Blatt aus d. Geſchichte d— 
ev. Miſſion u. d. Kolonial⸗ 
politi£ in Gentral- Afrika. 
3 M., geb. 3,75 M. 
Buchner, Miffionsdirektor C., 
8 Monate in Südafrika. 
Schilderung der dortigen 
Million d. Brüdergemeine. 
Mit 1 Karte. 1,60 M. 
Thomas, 3. W., Von Nias 
nad) Kaijer- Wilh.: Land. 


Sugo others 
theologilhe Buchhandlung 


(Martin Warneck) 


in Berlin W. 9, Linkſtraße 4. 
empfiehlt fi zus Beforgung von Niffions- 
Litteratur fowie jedes guten Buches aus an— 
deren Gebieten. 

(erensky, Deutfhe Arbeit am 
Neu!“ alfa. Geb. 5 M. 
50 Bilder aus der Hoßner’fden 

KGKöolsmiſſton. Eleg. ged. 4 M. 
Aperialhandlung für chriſtliche Kunfk. 
Thorwaldſen, fegnender Chriſtus: 
35 48 56 75 cm 


EI VENTERBETE 
Beligiöfe Bilder. Chriſtliche Prahtwerke. 
Kataloge gratis und franko. 


s Bunmerlage 
im Heiligen Jande, 


Ügypten und Griechenland. 
Zeifeßriefe von Dr. Yr. Hartung. 
Pfr. a. d. Peterskirche in Leipzig 
12 Bg. 8. 2 M., geb. 3 M. 


| Berl.v. Schmidt & Günther, Leipzig. 


6. Cd. Müller’3 Verlag, Bremen. 
Schriften von 
Hermann Dalton, 


D. theol. u. Konfiftorialvat. 


Ferienveife 
eines 
evangeliſchen Predigers. 
Zeitgeſchichtliche Studien. 
Broſch. 5 M., eleg. geb. 6,20 M. 


Beilebilder 


Griechenland und Kleinaften. 


Bandzeihnungen zu einigen Stellen 
des Neuen Teftaments. 
Broſch. 4,50 M., eleg. geb. 5,70 M. 


10 Bilder. 1,20; geb. 1,80. 


Onaſch, Siegespalmen aus 
Ditindien. 1,20M.,gb.1,80. 

Warned, D. G. Miſſtons— 
ftunden. I. Bd. 3. Aufl. 
4,20 M., geb. 5,20 M. — 
II. Bd. 1. Abel. 3. Aufl. 
5M., geb. 6 M. — 2. Abtl. 
Von D. R. Grundemann. 
2.Uf.4,20M.,geb.5,20M. 

Grundemann, D. R., Mif- 
ſionsſtudien und Kritiken. 
2,80 M. 

Heilmann, Dr. K. Miſſions— 
karte der Erde. Mit Text: 
beft 1 M. 

givingitone, David. Sein 
Leben bauptjählih nad 
fn. unveröffentlichten Tage: 
büchern u. Briefen v.W. ©. 
Blaikie. Über). von D. 
Denk. 2 Bde. Mit Bildnis, 
17,20 M., Lwd. 8,50 M. 


aus 


Miſ ſtonshar 


Große 


> 


Geiſtliches ederbuch für gemifchten Chor, fowie 


für Klavier- oder Harmoniun: Begleitung. 13. 


umgearb. u. vermehrte Aufl. 2 M., geb. 2,50 M. 
Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. h ; 


Herausgegeben von Paſtor Zulius Richter in Rheinsberg (Mark). 
Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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Deutfihe Arbeit am Djalla in Deutſch-Oſtafrika.) 


F Dom Berausgeber. 


Seitdem wir in den Befis von Kolonien | Arbeit auf die deutſchen Kolonien auszu- 
in Afrifa und Auftralien gefommen find, | dehnen. Alle Kolonien wurden mit tüchtigen, 
wendet fih das Intereffe der deutſchen deutſchen Miffionen verforgt. Nur gerade die 
Miffionsfreunde mit Vorliebe diefen Gebieten | größte und hoffnungsreichfte, Deutih-Oftafrifa, 
zu. Es kann ſich felbjtverftändlih nit darum | blieb zurüd. Es Hatte ſich allerdings in 
handeln, zu Gunſten dieſer Befigungen alte, Berlin eine eigene Miſſionsgeſellſchaft für 
reich gejegnete Miffionsfelder aufzugeben oder Deutſch-Oſtafrika gebildet; aber diefe war mit 
die Arbeit auf ihnen einzufchränfen. Aber die ihren befehränften Mitteln nicht imftande, allein 
Unternehmungen in unfern Schußgebieten finden die Lücke auszufüllen, 
ein befonderes Maß von Teilnahme, und e8 | Da bejchlofjen zwei der älteften und größten 
erwacht allmählich; bei den evangeliihen Deut- deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, die Brüpderge- 
ihen ein Gefühl der Verantwortung dafür, meinde und die Berliner ſüdafrikaniſche Miſ— 
daß wir „unfern Heiden“ das Evangelium ſionsgeſellſchaft, dort ans Werk zu gehen. 
bringen müſſen. Wo follten fie eintreten? Deutſch-Oſtafrika 
- Diefem Zuge folgend find die deutichen , hat eine lange Kitftenlinie längs des indijchen 
evangeliihen Miffionsgefellihaften während | Deeans, und am derjelben bieten eine ganze 
des letzten Jahrzehnts eifrig bemüht, ihre Reihe von Häfen, wie Tanga, Pangani, 

Bagamoyo, Daresjalam u. a. bequeme und 

A, Merensty, Deutfche Arbeit am Niafla, leicht zugängliche Zugangsthore nad) j den 

Deutich-Oftafrifa. Berlin 1894. Innern. Allein einmal ijt diefe ganze Küften- 
5 
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gegend ziemlid ungefund und von dem ges 
fährlichen Malariafieber heimgeſucht. Außer 
dem hat fi) Hiev überall der Islam feſtgeſetzt 
und die Mehrzahl der Bevölkerung in feine 
Netze gelodt; und es ift eine alte Erfahrung, 
daß mohammedaniſche Gebiete ein harter, uns 
dankbarer Miffionsboden find. Endlich hatten 
alle früheren Miffionsunternehmungen dieſe Dft- 
füfte zu ihrem Ausgangspunkt genommen, jo 
daß dieſe Gegend verhältnismäßig veihlid mit 
Milfionsftationen verfehen war. 

Die beiden Miffionsgejellfhaften jahen fid) 
deshalb nad) einem andern Ausgangspunfte um. 
Deutſch-Oſtafrika hat nod einen zweiten Waſſer— 
zugang, man fünnte jagen, eine Hiutertreppe, 
das ift die Wafferftraße, den Sambefi-Strom 
und feinen größten Nebenflug, den Schire, 


aufwärts und über den TO Meilen langen- 


Njaſſa-See, Diefer Weg ift zwar jehr viel 
weiter und unbequemer, als wenn man jid) 
einfah vom Dampfigiff in einen der Häfen 
der Oſtküſte befördern läßt; aber er hat dafür 
den Borteil, unmittelbar in ein verhältnig- 
mäßig gefundes Land, an den Fuß hodauf- 
ftrebender, Fühler Gebirge und zu einem freund- 
lichen, bildungsfähigen, vom Islam unberührten 
Bolfe zu führen. 

Dorthin, nah dem innerften Winfel von 
Deutſch-Oſtafrika, nad) dem Volk der Sonde 
richteten beide Gejellihaften ihre Blide. Und 
um in brüderliher Eintracht Hand an Dies 
große Werk zu legen und fi nicht etwa 
gegenfeitig ins Gehege zu kommen, hatten 
die Leiter beider Geſellſchaften, der greife Ber- 
liner Miffionsdireftor D. Wangemann und 
Miffionsdireftor Buchner von der Brüderge- 
meinde am 10. Januar 1891 eine Zufammen- 
funft im Berliner Miffionshaufe. Sie teilten 


das Kondeland brüderlid unter fi) und. ver | 
pazen. 


abredeten, daß die Berliner Miſſionare öſtlich, 
die Herrnhuter weſtlich von dem Mbaka-Fluß 


den Konde das Evangelium predigen follten. | 


Zum Schluß fnieten die beiden Diener Gottes 
miteinander nieder und flehten zu Gott, daß 


er jeinen Segen zu dem in feinem Namen | 


angefangenen Werk geben, und vor den 
Milfionaren her unter den Konde eine offene 
Bahn maden wolle. 

Nachdem ein beftimmtes Ziel ins Auge 
gefaßt und die erforderlihen Erkundigungen 
eingezogen waren, gingen beide Gefellicaften 
unverzüglih ans Werk. Kaum vier Monate 
nad jenev Zufammenfunft im Berliner Miſ— 
ftonshaufe waren Die Vorbereitungen beendet 
und beide Milfionserpeditionen im Aufbrud) 


Konde⸗-Landes vor, 


Aidyter: 


begriffen. Die Brüdergemeinde fandte vier 
junge Brüder hinaus, um die erjte Etation 
anzulegen. Die Berliner Geſellſchaft wollte 
gleid) einen fräftigen Vorjtoß in das Konde— 
(and unternehmen; fie ftellte deshalb einen ihrer 
erfahrenften Miffionare, den im Dienfte Afrifas 
ergranten Miffionsfuperintendenten Merensty 
an die Spite und gab ihm vier junge 
Miffionare mit; außerdem fandte fie für die 
mühfamen Bauarbeiten der erften Jahre drei 
junge hriftlihe Handwerker mit hinaus, und 
diejen acht Deutſchen ſchloſſen ſich freiwillig noch 
zwei Suluchriſten von den Berliner Stationen 
in Natal als Dienſtboten an. So zählte die Ber— 
liner Expedition nicht weniger als zehn Perſonen. 

Wir wollen uns nicht mit der Schilderung 
der ſehr intereſſanten Reiſe aufhalten, welche 
die beiden Miſſionsexpeditionen an das Nord— 
ende des Njaſſa brachte. Mitte Juni 1891 
gelangten die Herrnhuter, Mitte September 
desſelben Jahres die Berliner Brüder in 
Karonga, dem äußerſten vorgeſchobenen Poſten 


der Kultur in dieſer Gegend Central-Afrikas 


an. Bis dahin hatten ſie mit kurzer Unter— 
brechung Schiffsgelegenheit gehabt; von hier 
aus mußte die Reiſe zu Fuß gemacht werden. 
Sie ſtanden am Anfang des Kondelandes,) nur 
nod) wenige Meilen von der Grenze Deutſch— 
Oſtafrikas entfernt. 

Es war eine ganz ftattlihe Karawane, 
mit den Trägern und ihren mitlaufenden 
Frauen nit weniger als 84 Köpfe, Die 
ih unter der Leitung der vier Brüder: 
miffionare am 30. Suni 1891 von Karonga 


aus nah Norden auf den Weg made. 
Aber Die Neife, die fie vor ſich Hatten, 
war anfjtrengend, und Die nädften ſechs 


Wochen, nad Ablauf deren fie erft ihren 
Nuheplag fanden, voller Mühfale und Stra- 
Während der weiten Flußreiſe auf 
den Sambefi und Scdire nimmt in der 
Kegel der Körper der Neifenden viele Gift- 


1) Das Bild ©. 27 ftellt das füdlichite Dorf des 
welches der Reiſende auf 
jeinem Wege über den Njaffa paffiert. Es ift 


das Dorf Benzae zwiichen Bandawe und Karonga. 


Steil fallen die Felſen der Weſtküſte gegen die 
Ufer des Sees ab. Kaum laſſen fie am Strande 
Platz genug für die Keinen Kafferhütten und ein 
paar dürftige Gärten. Aber auch in diefem un: 
wirtlichen Winkel find die armen Gingebornen 
vor den mächtigen Naubftämmen der wetlichen‘ 
Hochebene nicht licher. Sie haben ſich auf Pfählen 
kleine Hütten in den See hinein gebaut. Bei 
dem geringſten Anfchein von Gefahr befteigen fie 
ihre ſchmalen Kähne und fliehen nad vielen 
Pfahlbauten; hier wenigftens können fie ihre 
Feinde nicht erreichen, 
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feime des tropiichen Malariafiebers in fi | konnten. Oft wurde ihnen felbft das ver- 
auf, und diefe kommen zum Ausbruch, fobald | weigert, und fie mußten totkrank ihr Obdach 
man in ein anderes Klima oder andere Ver- | unter ihren Inftigen Reiſezelten fuchen, die 
hältniffe verfegt wird. So gefhah es den | weder gegen die glühenden Sonnenftrahlen 


Hm Ufer Des Dijalla. 


ü y Si die fühlen Winde 
Brüdern auf diefer Wanderung. Sie wurden des Mittags, noch gegen 2 
——— Fieber geplagt, faſt ohne des Nachts hinreichenden Schutz gewährten. 
Unterbrechung lagen zwei oder drei danieder. | Der eine von ihnen, Br. Martin, hat ſich 
Sie waren froh, wenn fie während des höchſten von den Strapazen Diefer Landreiſe nie — 
Fiebers bei einem freundlichen Häuptlinge raſten | erholt, das Fieber padte ihn wieder 


28 Kichter: 


und mit immer größerer Heftigkeit, bis am 
10. September ein ſtarker Anfall ſehr ſchnell 


ſeinen Tod herbeiführte — das erſte Opfer | 


dieſer neuen Miſſion im deutſchen Schutzgebiete, 
die erſte Saat auf Hoffnung in dieſem Heiden— 
lande. 

Zudem bot das Land keinen erfreulichen 
Anblick. Dort unter dem 9. Grad ſüdlicher 
Breite giebt es feinen Winter und Sommer 
wie bei uns; Die Temperatur jinft auch 
an den fälteften Tagen felten unter 12° R., 
fteigt aber das ganze Jahr Hindurd) unter 
Mittag gemöhnlih auf 20—25° Wärme; «8 
ift alfo ein Klima ungefähr wie in Kairo. 
An die Stelle unferer Jahreszeiten tritt dort 


Blätter ab. E8 liegt eine fahle, düftere Herbit- 
ftinnmung über der Landidaft. 

In diefer Jahreszeit durchzogen die Brüder 
zuerft das Kondeland. Oft ermatteten fie, wenn 
fie unter der heißen Sonnenglut auf den ſchatten— 
lofen Wegen dahin wanderten. Durd Wald 
famen fie felten. Meift führte der Weg durch 
mannshohes, hartes, ftruppiges Gras, deſſen 
Halme nicht bloß ftahen, fondern auch ſoviel 
Feuchtigkeit abgaben, daß Schuhwerk und Bein- 
kleider bald durchnäßt, ja das Notizbud im der 
Rocktaſche aufgeweicht wurde. Dazu waren Die 
Pfade jo ſchmal und der Wald der dürren 
Halme fo dicht, daß auch Arme und Oberkörper 
eine bahnbrechende Arbeit verrichten mußten. 


Raft im einem KRonde-Dorfe, 


dev Wechſel der Regenzeit und der trodenen 
Zeit. 
vember bis Mitte April dauert, ftrömen faft 
täglich, große Waffermengen hernieder, jo daß 
die Bäche und Ströme mächtig anfchwellen, 
und weit und breit die Niederungen unter 
Waller ftehen. Im diefer Zeit grünt und blüht 
alles, und das Land zeigt fih in feinem pran- 
genden Frühlingsſchmuck. Hat dann aber die 
trodene Zeit eingefeßt, fo regnet es monatelang 
nicht ein einziges Mal; Tag um Tag ſtrahlt 
die Sonne von dem molfenlofen Himmel mit 
jengender Glut hernieder. Da verſchwinden 
die Wafjerlahen, der Erdboden dörrt aus, das 
Gras ftirbt ab, die Laubbäume werfen ihre 


Während der Regenzeit, die vom No- 


Auh der Zuftand der Bevölferung war 
nicht erfreulih. Gerade das Gebiet, welches 
die Brüdermiffionare durchzogen, War wenige 
Jahre zuvor dev Schauplag eines Krieges zwi- 
hen den arabiſchen Sklavenhändlern und den 
Konde gewefen. Infolge davon war das Land 
entvölfert; nur an den Flußläufen fanden fich 
Dörfer, und manche beftanden nur aus drei 
oder vier Häufern. Die Bewohner waren 
dur Die ſchlechten Erfahrungen, die fie mit‘ 
den Arabern gemacht, von folden Mißtrauen 
gegen alle Fremden erfüllt, daß fie den Brü- 
dern weder Speife verfaufen, nod fid) als 
Träger verdingen wollten. Ja, einmal wäre 
es faft zum Kriege zwifchen zwei Häuptlingen 
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gefommen, bloß weil der eine dem andern 
übel nahm, daß er die Weißen als Gäfte bei 


fi) aufgenommen hatte. Hätten fi die Brüder 


mit glänzenden Erwartungen auf die Reife ge- 
macht, jo wären fie bitter enttäuſcht worden ; 
aber fie ſtärkten ſich täglich im Aufblid zu 
dem Herrn, im defien Namen umd zu deſſen 
Ehre fie die Hand ans Werk gelegt hatten. 

Ihre Hoffnung wurde nicht zu fanden. 
Am 18. Auguft kamen fie in eine freundliche, 
hochgelegene Ebene, welche von mehreren mun— 
teren Bächen durdftrömt wurde. Sie war im 


Kalikoſtücke fahen, die fie fir die Anſiedlungs— 
Erlaubnis zum Geſchenk erhielten. Die Sta- 
tion, die erfte der Brüdergemeinde in Deutſch— 
Dftafrifa, erhielt zu Ehren des gewaltigen 
Berges, zu deffen Füßen fie ſich lagerte, den 
Namen Rungwe. 

Boll Freude, nad) der langen, mühfeligen 


' Wanderung wieder ein feftes Heim zu haben, 
| madten fih die Herrnhuter Brüder an die 
| Bauarbeit. 


Als der Berliner Miffionsfuper- 


intendent Merensky ein halbes Jahr fpäter die 
Station beſuchte, war er erftaunt fiber das, was 


Pie Stafion Rungwe. 


Weften von den fteilen, aber fahlen Abhängen 
des Wuntali-Gebirges begrenzt; im Oſten er- 
bob ſich die gewaltige Gebirgsmaffe des bis 
in die Wolfen aufragenden Aungme-Berges. 
Weit und breit erblidte das Auge dunfel- 
grüne Hatne, und im jedem devfelben lag ein 
Kondedorf verftedt. Dort lag am Fuß des 
Nungwe-Berges das Dorf des Häuptlings 
Muafapalila; da gefiel e8 den Brüdern fo 


gut, daß fie befchloffen, an diefer Stelle ihre 


erfte Station zu gründen. Der Häuptling 
Muafapalila, ein Ddreizehnjähriges, zaghaftes 
Bürſchlein — oder vielmehr feine Vormünder 
und Ratgeber erhoben feinen Widerſpruch, als 
fie die Shönen Meffingringe, Taſchentücher und 


in fo kurzer Zeit geleiftet worden war. Der 
Plag war geebnet, Hügelränder waren abge- 
graben, die ausgefhachtete Erde war an andern 
Stellen aufgefchlittet, fo daß einige Terraſſen 
entftanden waren. Neben dem Haufe war ein 
Stüf Land zum Küchengarten umgeſchaffen. 
Der Hof ſah fauber aus. Zwei Ställe, zwei 
Küchen, ein großer Arbeitsfhuppen und ein. 
geräumiges Wohnhaus ftanden unter ‚Dad.t) 
Das Wohnhaus war ringsum mit einer Ve— 


1) Unfer Bild zeigt nur das Wohnhaus; davor 
jtehen und figen die drei Herrnhuter Brüder in 
ihren Arbeitskleivern mit den Tropenhelmen zum 
Schuß gegen die glühenden Somnenjtrahlen auf 
dem Kopfe. 
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randa umgeben, das war für die Regenzeit halbes Jahr deutſchen Fleißes im Innern 
ſehr vorteilhaft. Im Innern des Hauſes ver- Afrikas hervorbringen kann! 
mißte man freilich noch viele Geräte; und — 
ſelbſt mit Stühlen war es ſchlecht beſtellt; 
grob gezimmerte Schemel vertraten deren Stelle. | 


Angenehner und erfreulicher war der Neife- 
weg, welcher Ende September 1891 die ftatt- 


7 Ä 


FIagaquay 7 


| 


Allein aud in diefem Stüd befjerte es fih | liche Berliner Miffionserpedition nad dem Oſten 
von Tag zu Tage. Der eine der Brüder war des Kondelandes führte. Sie kamen durd die am 
gerade Dabei, einen Kleiderihranf zu zimmern. | dichteften bevölferten und am beften angebauten 
Es iſt erſtaunlich, welde Veränderung ein | Striche diefes Gebietes. Stundenlang gingen 
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fie in der Nähe der Ortſchaften durch forg- 
fältig beftellte Acer und ‚Gärten; von den 
Wiefen her grüßte heimatlih das vielftinmige 
Geläute der Heinen, aber feiften Buckelrinder. 
Nings um die Dörfer hev, ja jelbft mitten in 
denfelben zogen ſich üppige Bananenplantagen 
hin. Reicher und ſchöner entwicelt diefe Pflanze 
wohl nirgends in. der Welt ihren prächtigen 
Blätterihmud, als hier, wo fein Sturm ihre 
großen Blätter zerzauſt. Wo ein Bananen- 
hain fi zeigte, da war ein Dorf. Ohne 
eine Umbegung zu paflieren betrat man die 
Dorfſtraße, die ih oft eine halbe Stunde 
und noch weiter hinzog. Auch die anmutigen 
Formen der Hänfer erfrenten das Auge. Ihre 
Form und Bauart ift überall dieſelbe. Sie 
jind meist rund und haben nad) außen ge 
neigte Wände. Dieſe Eigentümlichkeit ijt dem 
Umftand zuzufchreiben, daß an dem glatten 
Bambusſtangen, die das Pfahlgerüft der Wände 
bilden, Lehmputz nicht haften würde, wer fie 
jenfrecht ftänden. So wird das Haus von 
außen nicht geputst, fondern nur von innen, 
nachdem die Zwiſchenräume der Stangen mit 
hübſch geformten Thonziegeln funftgeredt aus- 
gebaut find. In das Haus führt eine bequeme, 
hohe VBorder- und Hinterthür, welche des Nachts 
durch ein dichtes, wohlverfleiftertes Rohrgeflecht 
geihloffen werden. Der Yehmflur des In— 
nern iſt tadellos, die Wände find bemalt; an 
einer Seite der Wand ift bei Wohlhabenden 
eine gute Nohrbettitelle.. Ein Pfahl, der 
in der Mitte fteht, dient zugleich als Leiter 
zu einen Gelaß unter dem Dad, das als 
Borratsraum gute Dienfte leiftet. So ift das 
Haus den Bedürfniffen der Leute angemefjen 
und bedarf feiner Verbeſſerung. 

Wenn man die Leute fo in ihren einfahen 
Häufern zwifhen den üppigen Bananen jah, 
fonnte e8 einem vorfommen, ald feierten fie 
alle Tage Fefte. Sie fahen alle ſo reinlich 
aus, als ob fie von feiner Arbeit etwas wüßten. 
Die Frauen und Rinder jah man in aller 
Gemütlichkeit die abgefallenen Früchte auflefen, 
und die freilich faſt unbefleidveten Männer und 
jungen Leute meift zu zweien oder dreien Hand in 
Hand unıhergehen. Das bot, jhreibt Merensty, 
ein fo veizendes Bild, dag man es mit Worten 
nicht ſchön genug ausmalen kann. 

Dabei kamen die Konde den Mifftonaren 
freundlih und zutraulih entgegen. Jeder 
Häuptling fuchte fie bei ſich feitzuhalten, manch 
Ochslein ward am Strid zu ihnen gebradt 
als eine ſtumme, aber beredte Bitte: bleibt! 
Es wurde ihnen ordentlich ſauer, trotzdem 


immer weiter zu ziehen. Aber in diefen-Nie- 
derungen waren der Sümpfe zu viel, das 
Klima zu gefährlich; es wäre ihr Tod ge- 
weien, Hätten fie ſich Hier unten anfiedeln 
wollen. Sie mußten weiter an dem Lufiva hin- 
auf einen höher gelegenen, gefunderen Wohnfit 
ſuchen. Am 2. Dftober fanden fie denfelben 
nahe bet dem Dorfe des Häuptlings Muafa- 
tungila. in fanft gemeigter, fandiger Hügel, 
Pipagifa genannt, erhebt ſich Hier etwa 300 
Fuß ber dem vaufchenden Lufira, der wie ein 
rechtes Bergwaſſer mit wilden Ungeftiim in 


tief eingefhnittenem Thale dahineilt. Jenſeits 


desfelben dehnt fih im Weiten bis an den 
Fuß des hochragenden Kiejo-Berges eine frucht- 
bare Ebene aus voller Acker, Banauenwälder 


‚ und Dörfer. Segen Often fteigt faft unmittel— 
' bar hinter Muafatungilas Dorf das Living- 


jtone- Gebirge zu einer Höhe von 10000 Fuß 
auf; tiefe Schluchten mit veigenden Gießbächen 
furchen die Stirn des Gebirges; dichter, alter 
Urwald, von unzähligen Lianen durchzogen und 
vom einem faſt undurchdringlichen Dickicht von 
Farnkräutern und Moofen bededt, hüllt die Ab— 
hänge ein, und bildet die Schlupfwinfel der 
Löwen und Panther, dev Hyänen und Schafale, 
der Elefanten und Büffel. Es ift ein An- 
blik von überwältigender Großartigfeit. Da 
der 2. Dftober, an den die Berliner Brüder 
diejes ſchöne Fleckchen Erde entdedten, gerade 
dev Tag des Jubiläums des hochverdienten, 
ehrwürdigen Direktor D. Wangemann war, 
nannten fie die hier zu erbauende Station 
Wangemannshöh. 

Freilih von der Auswahl des Stations- 
plaßes bis zum wirklichen Beginn der Miffions- 
arbeit ift nod ein weiter Weg. Zunächſt 
wohnten die Berliner Brüder auf dem Pipa- 
gifa-Hügel noh im luftigen Zelten, und 


es mußte ihre erfte Aufgabe fein, für feite 


Wohnräume zu forgen. Das waren Woden 
voll anftrengender, aufreibender Arbeit. Geeig- 
netes Bauholz war in der Nahbarihaft fat 
nicht zu Haben; fie mußten ihre Zufludt zu 
dem leichten, vohrartigen Bambus, dem Bau- 
natertal der Konde, nehmen. Darin haftet 
aber feine. Klammer, fein Nagel; die Stämme 
fünnen nur gebunden werden. Wenn wenigſtens 
Tederriemen in genügender Menge vorhanden 
gewefen wären!” Aber die Konde waren nicht 
zu bewegen, Nindshäute zum Verkauf zu 
bringen. So mußte fih der Zimmermann 
meist mit dürftigem Baſt begnügen, 
Der erſte Verſuch wurde mit einem kleinen 
runden Häuschen, einem ſogenannten Rondabel 
4* 
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Die Brüder ſehnten ſich danach, zu Mittag 
als Küche dienen, damit der Koch die Speiſen wieder um einen richtigen Tiſch und zwiſchen 
ohne Sand und ohne Regenwaſſer zubereiten vier Wänden zu eſſen; denn bis dahin hatten 
könne. Nachdem an diefem Häuschen die erften | fie alle Mahlzeiten unter freien Himmel ein— 


gemacht (auf unferm Bilde vorn links); es follte 


-gegsuneuaßueggt VayeIe IE 


Bauftudien gemacht waren, wurde ein Feines nehmen müffen, da die Zelte mi 

sanft } J e nicht Raum 
viereckiges Häuschen in Arbeit genommen (auf | genug hatten, um einen Tiſch aufzuftellen. 
unferm Bilde links hinter dem Rondabel), e8 Nun ging e8 an größere Baulichkeiten; fie 
ſollte als Speife- und Wohnzimmer dienen, | hatten fih an dag afrikanische Baumaterial ge⸗ 
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wöhnt; ihre ſchwarzen Dienftleute hatten ſich die 
erſten, einfachſten Kunftgriffe angeeignet; und 
Konde ftellten fih zu den Handlangerdieniten 
in genügender Anzahl zur Verfügung. Yaft von 
Woche zu Wohe wuchs ein neues Häuschen, 
ein Arbeitsfhuppen, ein Stall für Ziegen oder 
Hühner oder Kühe aus der Erde. Die Station 
gewann Schon ein ziemlich belebtes Ausfehen. 

Aber die Hauptarbeit ftand noch bevor. 
Alle diefe Gebäude waren nur aus Holz, Rohr 
und Gras aufgeführt, fie waren viel zu Luftig 
und zu leiht, um für mehr als proviſoriſche 
Bauten gelten zu fönnen. Der erfahrene Leiter 
der Expedition, der Miffionsfuperintendent 
Merensky, welcher früher in Südafrika beveits 
naheinander vier Stationen hatte anlegen und 
ausbauen müfjen, drängte dazu, wenn irgend 
möglih gleid) im erften Jahre ein Steinhaus 
in Angriff zu nehmen. Felsblöcke für das 
Fundament gab e8 ja in der Gegend genug, 
fie braudten nur auf dem Stationsplag zu— 
janmengetragen werden. Lehm für die Luft— 
ziegel war aud im befriedigender Qualität 
vorhanden. Die Konde lernten unter der An- 
leitung eines der mitgefommenen Suludrijten 
bald das Ziegelftreihen, und das Trocknen 
derjelben übernahm die glühende Sonne mit 
großer Bereitwilligkeit. Nur eine Gefahr 
drohte. Es war über den erjten, dDrängendften 
Bauten Ende November geworden; der Him— 


mel umzog fi mit Wolfen, die hochragenden 
Gipfel der Gebirge hatten ihre Nebelfappen | 


aufgejeßt, die Regenzeit ftand bevor. Wie 
fonnte man da wagen, Wände aus Luftziegeln 
aufzuführen, die eim tüchtiger, tropiſcher Regen— 
guß aufweihen und wegjpülen fonnte? Da 
that Eile und Borfiht not. Alle Zeltdächer 
und waſſerdichten Plane mußten Helfen, um 
Schußdäder über den Lehmwänden aufzuridten; 
unter dieſen mauerten alle fieben Ddeutjchen 
Miffionare, der jehzigjährige Miſſionsſuper— 
intendent voran, im Schweiße ihres Angeſichts. 
Am 18. Dezember konnte das Dachgebälk auf- 
gefeßt werden. Dann legten fie fo ſchnell als 
möglih die Wellblech- und Zinfplatten auf, 
welde fie zu dieſem Zweck aus Berlin mit- 
genommen hatten, und der ſchwerſte Teil der 
Bauarbeit war gethan (auf unferm Bilde das 
Haus rechts). 

Wie dankbar waren die Brüder, als ſie 
am Weihnachtstage ſich in ſicherem Hauſe 
unter einem brennenden Chriſtbaume ver— 
ſammeln durften! Eine deutſche Tanne war 
es allerdings nicht, ſondern nur ein afrikani— 
ſches, für dieſen Zweck nicht eben ſchön zu 
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nennendes Bäumlein. Die Lichter, die ſie 
aus dem Wachs des Landes ſelbſt gefertigt 
hatten, brannten auch nicht gerade hell. 
Als Schmuck hingen nur einige Kakes an den 
Zweigen. Aber den Brüdern kamen doch die 
ſchönen Weihnachtslieder von Herzen, und 
die Weihnachtsgeſchichte wurde ihnen doppelt 
bedeutungsvoll, mitten in dieſem Heiden— 
lande, wo auf viele Tagereiſen im Umkreiſe 
noch kein einziger Schwarzer die frohe Bot— 
ſchaft von dem Kindlein in Bethlehems Stall 
gehört hatte. Predigen konnten ſie ja noch 
nicht, ihre Zunge war noch gebunden. Aber 
kleine Geſchenke konnten fie austeilen und den 
Leuten jagen, diefe Gaben feien ein Hinweis 
auf die große Gabe, die Gott der Welt an 
diefem Tage geſchenkt, feinen eingebornen Sohn. 

Kings außen um das Gehöft wurden über 
300 Bananen nad Kondeweife kunſtgerecht ge- 
pflanzt; von Fuße des Hügels führte ein 
gerader Weg herauf, der geebnet und mit ſüd— 
afrifanifhen und einheimischen Bäumen ein- 
gefaßt wurde. Im einem arten hinter dem 
Haufe wurden Mais und Bataten nad) Konde- 
weile, bald aud europäiſche Kartoffeln und 
Gemüſe nah deutſcher Weiſe gepflanzt und 
gepflegt. Um das Ganze z0g fid) ein hübſcher 
Bambuszaun, vorn mit einem ftattlihen Thor, 
das von einem Kreuze freundlid überragt wurde. 
Wenn man bedenft, daß alles Holz zu diefen 
Arbeiten erft duch Fällen und Herbeitragen 
dev Bäume und dann duch mühſames Auf- 
Ihneiden der Blöcke gewonnen werden Fonnte, 
jo wird man Mühe und Fleiß fhäßen, Die 
auf dieſes Werf verwendet find. Über dem 
Plate aber weht die deutſche Fahne; es ift in 
der That ein fhöner Gedanke, daß Deutſch— 
land hier in dieſem entlegenen Zeile feiner 
Kolonie durch Friedensboten vertreten wird und 
Ehre erwirbt durd Gründung folder Friedens- 
jtätten. 

MWangemannshöh follte nit die einzige 
Niederlafiung bleiben; es waren abfihtlid 
der Berliner Brüder auf einmal fo viele 
hinausgefandt, damit fie das Yand weit und 
breit bejehen und noch mehr Stationen 
gründen fünnten. Die Stimmung der Konde- 
bevölferung fanı diefem Wunſche jo überaus 
freundlich entgegen, daß jeder Häuptling es 
perfönlih als eine hohe Ehre angejehen hätte, 
wenn die Baßungu, die Weißen, fi bei 
ihm niederlaffen wollten. Das ganze Konde— 
land lag vor ihnen offen; e8 handelte ſich für 
fie nur darum, diejenigen Punkte auszuwählen, 
welche immitten größerer Anfammlungen des 
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Volkes gelegen, zugleid den: Miffionaren einen | hebt: ſich zwiſchen dem Lufira und — — 
gefunden Wohnſitz zu gewähren ſchienen. Die Fuß :Die impoſante Felsmaſſe de — 
Unterſuchungsreiſen, welche fie in den nächſten Berges, ein erloſchener Krater — — 
beiden Jahren bis zu dem Warori-Häuptling | gedehnten Lavafeldern. An feiner Wet 


"atauegit name nie 


Merere im Norden, und bis über die fteilen | wohnt in einer dichten Gruppe von Dörfern, 
Schluchten des Yivingftone-Gebirges nad) Süden | nur fünf Stunden von Wangemannshöh ent- 
und Oſten ausführten, gaben ihnen einen Über- | fernt, der Häuptling Muafarobo. Dort 
blick über ihr Miffionsfeld. wurde am; 10. Yuni 1892 der Grund zu 

Im Nordweſten von Wangemannshöh er— | der zweiten Station gelegt; und weil zur An- 
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legung derjelben eine wohlhabende pommerſche 
Dame eine größere Summe Geldes gefchenkt 
hatte, jo erhielt die Station zu Ehren ihrer 
Befisung in Pommern den Namen Manow. 

Auch im Oſten des Kiejo-Berges hatte fich 
am Dberlauf des Lufira eine dichte Bevölkerung 
angefiedelt; fie bewohnen ein tief eingefchnittenes, 
herrliches Gebirgsthal. Gewaltige Bergriefen 
umfjäumen e8 im Norden und Oſten. Die 
Abhänge find zum großen Teil von Wald be- 
det; Wegen und Nebel vereinigen fih, um 
die Tropenfonne nit zur Wirkung kommen 
zu laffen. Im dieſem großartigen Gebirgs- 


thale wurde in der Höhe von ATOO Fuß, | 
aljo höher als der Kamm des Niefengebivges, 
Sie | 
hat fi bisher als jo ausgezeichnet gefund be 


die dritte Station Muafarere angelegt. 
wiefen, daß fie als ein rechtes Sanatorium 
für die im weniger gefunden Unterland ar- 
beitenden Miſſionare dienen wird. 


Sebirge, jondern auch den zahlreichen Dörfern 


am Nordufer des Njaſſa wollten fte das Evan- | 
Sumpf: | 


gelium bringen. Freilich in ven 
niederungen weftlih vom Lufira-Fluß fonnten 
fie fih unmöglich anfiedeln. Aber weiter öftlic) 
trat das Livingftone-Gebirge bis hart an den 
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Rand des Sees heran; dort ragt die fandige 
Ikombe-Halbinſel in den See hinaus, fie ift 
troden und felfig. Von herrlihen Tamarinden 
überichattet, jchien fie einen geeigneten und ge- 
ſchützten Wohnplag zu bieten. Dort wurde 
im Jahre 1893 die vierte Station Ikombe 
angelegt. Nur 30 bis 40 Meter vom See ent- 
fernt bauten fi die Miffionare an; und da 
der fühle Wind, der nachts vom Gebirge und 
mittags vom Zee her weht, die Hite mildert, 
war e8 unter den fchattigen Bäumen fühl umd 
behaglid. Der Blick auf die Berge, die den 
Hintergrund bilden, und dann wieder der Blid 
auf den pradtvoll klaren Njaſſa, der nad 
Süden hin unermeßlid wie das Meer er- 
jheint, ijt überaus ſchön und erhebend. 

So hat die deutſche evangeliſche Miſſion 
im Verlauf weniger Jahre bereits fünf Sta— 


tionen im Kondelande, fünf Lichtpunkte mitten 
in der Finſternis des Heidentums, fünf Frie— 
Nicht bloß den Stämmen hoch oben im 


densjtätten in dieſem friedlofen ande gründen 
fünnen. Die deutſche Fahne weht mit Ehren 
über dieſen Stätten deutſchen Fleißes und deut- 
ſcher Frömmigkeit. Gottes Segen, der bisher 
die Anfünge Ddiefer neuen Miffionsunterneh- 
mungen jo wunderbar geleitet hat, gebe aud) 
ferner Wahstum und Gedeihen. 


In einem Schinto-Cempel in Japan. 


Reilebid von Hermann Dalton. 
Schluß.) 


IT. 

Wir müſſen uns mit diejen jpärlichen 
Andeutungen bejcheiven, zu denen die paar 
dürftigen Zeichen im Tempel anvegen, und 
über die wir noch immer feine völlig be- 
friedigende Auskunft erhalten. Wie der 


jchlichte Bau aus der Urväterzeit geheim- 


nisvoll in unfre Tage hineinragt und jeinen 
fejten Platz auch heute noch in dem Ge— 


mütsleben weiter Schichten des Volkes un- | 


beitritten einnimmt, jo jehen wir in dieſem 
Schintofult eine Stufe religiöfer Anfchauung 
feftgehalten, auf der wir Naturvölker da- 
binleben jehen, wenn fie uns am Früh: 
morgen ihrer geiftigen Entwicklung begeg- 
nen, die fie aber bei jteigender Kultur ab- 
ftreifen. Der Japaner hat eine nicht ge- 
ringe Rulturftufe erreicht und dennoch dieſe 
Gierfchalen bewahrt. Das veizt zu ein— 
gehendem Studium, wie jehr auch eine zu— 
treffende Beurteilung erſchwert tt. 


Wie weit gehen noch immer in ihren Anz 


‚ fichten über den Schintoismus die Männer 


auseinander, die fich von der Schwierigkeit 
der Beurterlung nicht haben abſchrecken laſſen! 
Der bekannte, etwas abenteuerliche Dliphant, 
der auf jenen Weltfahrten auch in japan 
fich aufgehalten, weiſt dem Schintoismus 
wegen jeines jahrtaufendlangen Einfluffes 
auf das Volk einen hohen Rang unter den 
Religionen ein, während Brown, der ge- 
naue Kenner von Land und Leuten, nach 
fünfzehnjährigem, eifrigen Studium an Drt 
und Stelle zu der Anficht gelangt, daß 
Schinto ftreng genommen gar feine Reli— 
gton genannt werden könne. Auch der bejte 
Kenner des Schintoismus, unjer gelehrter 
Landsmann Satow, faßt an einer Stelle 
fein Ürteil in das jeharfe, aber doch wohl 
zutveffende Wort zufammen, daß Schinto 
als ein geeignetes Werkzeug fich erwieſen, 
das Volt in einen Zuftand geiftiger Skla— 
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verei zu verfegen. Während die einen in 
der Schinto-Neligion ein durchaus volf3- 
tümliches, japanifches Erzeugnis exblicen, 
find andere eifrig und, wie fie vorgeben, 
erfolgreich auf der Suche, in den gebotenen 
Zeichen, in den feftgehaltenen Legenden zu 
ihrer Deutung Ahnlichkeiten und Überein- 
ftimmung mit veligiöfen Bräuchen umd 
Überlieferungen bei anderen, in weiter 
Ferne von Japan anfäffigen Völkern zu 
finden und zwar jo zuverfichtlich, daß fie 
Schlüffe auf die Herkunft und Wanderung 
des Volkes aus dem fernen Weiten ziehen, 
das, oſtwärts vordeingend der aufgehenden 
Sonne entgegen, endlich auf dieſer Inſel— 
gruppe feiten Fuß gefaßt habe. 

Die frühefte Urkunde über den Schinto, 
die auf uns gefommen, ragt nicht allzu 
hoch hinauf in eine graue Vorzeit. Die 
drei älteſten erhaltenen jchriftlichen Dent- 
male jtammen aus den Jahren (unſerer 
Rechnung) 712, 720 und in weitem Sprunge 
927, aus einer Zeit, die von den in ihnen 
gejchilderten Anfängen um mehr wie ein 
Sahrtaufend abliegen, aus einer Zeit auch, 
in welcher fich bereits gerade auf religi- 
öfem Gebiete eine ſtarke Verquickung des 
alten Volksglaubens mit neuen, wejentlich 
verſchiedenen Anſchauungen aus der Fremde 
angebahnt hatte. Was diejer rafchen Zer- 
jegung des urfprünglichen Bolksglaubens 


bedenklichen Vorſchub leiftete, zugleich auch | 


die allein uns gebliebenen jchriftlichen Denk— 
male in hohem Grade beeinflußte, war, 
daß bis dahin Japan feine eignen Schrift- 
zeichen bejaß und fie gerade von dem Volke, 
den Ehinefen, entlieh, von dem die religi- 
öſen Neuerungen in das Land eindrangen. 
Der mimdlichen Überlieferung, als fie jo 
jpät von der überfommenen fremden Schrift 
feitgehalten wurde, waren bereits im un— 
vermeidlichen Verlauf der Mitteilungen von 
Mund zu Mund Züge von dem Volke und 
jeinen bewegenden religiöjen Ideen einge: 
prägt, das jein Schreiblehrer geworden. 
Nur das eine auserwählte Volt der 
Dffenbarung beginnt jeine heilige Urkunde 
mit dem allmächtigen Schöpfer: im Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erde. Auch der 
Japaner wie die gejamte heidnifche Welt 
nimmt den Ausgangspunkt von einem vor: 
gefundenen Stoff, über deſſen Urſprung er 
nichts weiß, der ihm aber doch der Grund 
alles Gewordenen, auch der Götter tft. Im 
Anfang, jo hebt jeine ältefte Urkunde an, 


war Himmel und Erde noch ungeſchieden; 
ein Chaos hüllte die Mafje ein wie das 
Ei den befruchteten Keim. 

Allmählich vollzog ſich — es bleibt unge- 
fagt, auf welchen Anftoß hin — eine Schei- 
dung: der leichtere Stoff jtieg in die Höhe als 
Himmel, die ſchwerere Maffe verdichtete fich 
zur Erde. Das junge Land trieb dahin auf 
der unendlichen Wafferfläche wie ein DI- 
tropfen. Aus dem warmen Schoß der 
Erde — umd auch hier bleibt wieder un— 
gejagt, wer oder was den Anlaß gegeben 
— ſproß ein wunderbarer Strauch auf, 
der zwei Gottheiten das Daſein verlieh. 
Eine lange Neihe gejchlechtslofer, erdge- 
borner Götter ging von ihnen aus. Die 
beiden legten in diejer Reihe waren Iza— 
nagi und Izanami, die eriten unter allen 
gefonderten Gejchlechtes. Sie wurden von 
der älteren Götterfcehar mit einem koſtbaren, 
edeljteinbejegten Speer ausgerüftet und mit 
der Aufgabe betraut, das auf dem Waſſer 
noch unſtät dahintreibende Land zu feitigen 
und dann auch zu beleben. 

Einſt ſtand das ſchöne Götterpaar auf der 
Himmelsbrücke, die wie ein Regenbogen aus— 
geſpannt war; Izanagi rührte mit ſeinem 
Speer das warme, ſchlammige, ſalzige Meer 
auf. Als er den Speer wieder aus dem 
Waſſer zog, geſtalteten ſich die herabfallenden 
dicken Tropfen zu Feſtland: es war die Inſel 
Awaji, gar prächtig gelegen dort am Ein— 
gang der Inland-See unweit der Stadt 
Kobe. Die beiden Götter ſtiegen nieder 
zu dem eben gebildeten Land; der koſtbare 
Götterſpeer wurde in die Erde gerammt; 
er ſollte als Pfoſten eines zu erbauenden 
Palaſtes dienen. Awaji ward den beiden 
zur Liebesinſel; hier wurden ihnen die 
Augen aufgethan über ihre Schönheit. Ihr 
erſtes Kind war eine Tochter, Amateraſu; 
jie ward von ihrem Water als Sonnen- 
göttin zum Himmel emporgehoben, fortan 
mit dem Lichtglanz ihrer Schönheit Himmel 
und Erde zu erleuchten. Auch das zweite 
Kind war — nun recht zur Unluft des 
Vaters — ein Mädchen; als Mondgöttin 
jollte fie nach dem Machtjpruch von JIza— 
nagi fortan hinter ihrer erftgebornen Schwe- 
ter in nächtlichem Glanze einherziehen. 
Erſt das dritte Kind war ein Knabe, aber 
ein Krüppel troß feiner göttlichen Eltern. 
Der ergrimmte Vater ließ ihn aufs Waffer 
ausjegen; da hauft er jeitdem in der Tiefe 
als Meer- und Sturmgott. Das vierte 
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Kind endlich war ein wohlgeftalteter Sohn, 
aber ein jo wilder, unbändiger, aufjäfliger 
Junge, daß ihn fein Vater in feinem Groll 
zum Herrjcher der Finternis machte, 

Es würde zu weit führen, den an- 
hebenden langen und erbitterten Kämpfen 
zwischen den feindjeligen Götterfprößlingen 
bis zu dem allendlichen Austrag Schritt 
für Schritt zu folgen. Die überlieferten 
Vorgänge find anzufchauen wie jenes er: 
greifende, verwunderliche Bild der Hun- 
nenfchlacht, das uns die Seelen der ge- 
fallenen Helden zeigt, wie ſie während 
der Nacht hoch oben in der Luft über 
ihren toten Leibern auf der Waljtatt den 


erbitterten Kampf wieder aufnehmen. Der | 


Himmel und das Treiben der Götter er- 


jcheint. nur als ein Spiegel, der die Vor: | 


gänge auf Erden zurückwirft. Auch nach 
der Seite hin ein Spiegelbild, daß Die 
Bewohner des japanifchen Himmels gut 
und böje find wie die Erdenkinder, mit 
derjelben Gleichgültigfeit in betreff der 
fittlichen Wertjchägung der beiden Gegen- 
jäge, wie jie die Menfchen unter dem dor- 
tigen Himmelsitrich in einer uns befremd- 
lichen Weiſe an den Tag legen. Die Zahl 
der Götter, die ſich nur mit dem „Gottes- 
lande“ der Mitte, mit Japan, befafjen, 
hielt Schritt mit der mwachjenden Bevöl- 
ferung auf Nipon, dem Lande der auf- 
gehenden Sonne, wie der Japaner am liebiten 
fein jchönes, gejegnetes Inſelreich nennt: 
es jollen ihrer achtmal hunderttaufend ge- 
wejen jein. 

Höchite Zeit war es, daß Zucht und 
Drdnung in diejer teilweiſe widerjpenitigen 
Göttermenge gejchaffen wurde. Amaterafu 
nahm die jchwierige Arbeit in die Hand. 
Zunächſt wurde die Himmelsbrüce ab- 
gebrochen und damit die räumliche Ver— 
bindung zwijchen oben und unten aufge 
hoben. Darauf übergab die Sonnengöttin 
die Herrſchaft auf Erden ihrem Gntel 
Ninige. Mit drei koſtbaren Gaben jtattete 
fie ihn für das ihm übertragene, nicht 
leichte Amt aus. Sie überreichte ihm 
einen Spiegel: wenn er Sehnfucht nach 
der göttlichen Großmutter befomme, werde 
ex in diefem Spiegel ihr Bild, ja vielmehr 
fie felbjt jchauen. Ferner händigte fie ihm 
ein Schwert göttlichen Gebildes ein; der 
in das Reich der Finfternis gemwiejene 
Bruder der Amaterafu hat es jelbit aus 
dem Schwanze eines achtköpfigen Drachen 


gejcehmiedet. Das dritte Stüc war eine 
Kryftallfugel, an der fein Makel noch 
Bruch zu entdecken ift. Sm dem ange: 
jehenjten Schintotempel des Neiches, dem 
zu Iſe, wird heute noch unter forgfältig- 
tem Verſchluß dieſer zauberhafte Götter: 
jpiegel bewahrt. Einzelne Schriftiteller 
halten auch heute noch das dichtverhüllte 
und außerdem in einem hölzernen Schrein 
dem Anblick der Menfchen entrückte Klei- 
nod jelber für eine Gottheit; unter den 
gehntaufenden von Pilgern, die jahraus 
jahrein nach dem uralten Heiligtum wall- 
fahren, jtimmt wohl die Mehrzahl diejer 
Meinung bei. Andere im Volke, die als 
Aufgeflärte fich dem Pilgerzug dennoch 
anschließen, halten den geheimnisvollen 
Spiegel nur für ein Bild der Sonnen- 
göttin. 

Bis an die Brücke, auf der einſt das 
erſte Götterpaar geſtanden, gab eine Reihe 
von Göttern beiderlei Geſchlechts dem Groß— 
ſohn der ſonnenhaft ſchönen Amateraſu das 
Geleite. Wo die Brücke die Erde berührte, 
unterſuchte Ninige mit ſeinem Schwerte die 
emporragende Bergesſpitze, ob ſie feſten 
Boden ſeinen Füßen böte. Es war der 
5500° hohe Takachicho, ein uralter, heute 
noch nicht völlig erloſchener Vulkan auf 
Kiu-ſhiu, der in Sage und Gejchichte jo 
berühmten jüdlichen Inſel des Landes dort 
an der Grenzmarfe der Gebiete von Hiuga 
und Oſumi. Oben auf der Höhe, von wo 
ein reizender Fernblick über die Inſel und 
das leuchtende Meer fich bietet, it ein 
Steinhaufen aufeinander getürmt, auf dem 
ein uraltes, aus fupferreicher Bronze ge- 
ichmiedetes Schwert ſeit der Väter Zeiten 
liegt; die Legende iſt jelbitverjtändlich nicht 
müßig, dasjelbe mit dem Himmelsjchwert 
des Ninige in Verbindung zu bringen. 

Der Kami des Ortes nahm den Spröß- 
ling der Sonnengöttin, wie jich geziemte, 
ehrenvoll auf. Thatkräftig begann von hier 
aus Ninige feine Herrjehaft, zunächit da- 
mit, daß er die Unzahl von irdifchen Göt— 
tern recht exflecklich verringerte. Die jo 
vedjelige Legende bleibt uns die Antwort 
auf die naheliegende Frage jchuldig, wie 
er das gewaltige Ding bewerfitelligt habe ; 
fie erzählt nur, daß je länger je mehr und in 
dem Maße, als Ordnung in die verwirrten 
Berhältniffe fam, Himmel und Erde räum— 
lich auseinander gingen, jo daß ein Ver- 
fehr fortan nicht mehr möglich war. 
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Zwei Söhne hatte Ninige. Der eine von 
ihnen nahm eine Meermaid zum Werbe, 
die Tochter des Drachenkönigs in der Welt 
tief unten im Meere. Als er mit ihr zum 
Lande wieder emporjtieg, jchenkte fie ihm 


den erjten Sohn, Jimmu Tenno geheigen, | 


einen gewaltigen Striegshelden, der nach 
Unterwerfung der Inſel Kiuſhiu und Über- 
windung von großen Führlichfeiten auf 
dem Waffer in die Bucht von Oſaka ein- 
lief und von da fiegreich landeinwärts 
drang bis nach Nara, der uralten Stadt 
im Yamato- Gebiete. Hier baute er fich 
einen Palaſt (Miya), in welchem ev die 
koſtbaren Gaben aufbewahrte, die fein Groß— 
vater einst von der göttlichen Amateraſu 
bei jeinem Abſtieg zur Erde als Unter- 
pfand für das ewig dauernde Reich des 
Sonnenaufgangs empfangen hatte. 

Mit Jimmu Tenno hebt leife die Tages- 
Dämmerung der Gejchichte von Land und 
Leuten in Japan an; aber im herrjchenden 
Morgengrauen find noch feine feiten Um— 
riffe zu erkennen. Um alle die auftauchen- 
den, ſchwankenden Gejtalten mweben und 
jchweben Nebeljtreifen, in denen Dichtung 
und Sage ihren Reigen führen. Das hält 
bis zur Stunde das Volk feit, als ihm eine 
unerjchütterliche Thatjache: Jimmu Tenno 
it als Enkel des Ninige ein unmittelbarer 
Sprofje der Sonnengöttin, mit einer fol- 


Buchner: 


ſchen Ahnentafel in der Hand ſteht er an 
der Spige und ift der Begründer des heute 
noch herrſchenden Kaiſerhauſes, das jomit 
göttlichen Urſprungs iſt. 

In ununterbrochener Reihenfolge iſt der 
gegenwärtige Mikado (mi: erhaben, kado: 
Pforte)) der 121. Nachfolger v. Jimmu Ten— 
no, deſſen Regierung in die Jahre 660— 985 
v. Chr. gefallen fein ſoll. Die fo genaue Zeit— 
angabe ift dem Gefchichtsforjcher wertlos ; 
denn fie überragt die älteſte jchriftliche Ur— 
kunde des Landes um mehr als ein Jahr— 
taufend, ein Zeitraum, der jede nur münd- 
liche Überlieferung im blauen Duft der 
Ferne verſchwimmen läßt. Für uns it 
nur von Bedeutung, daß im unangetafteten 
' Glauben des Volkes jein Kaijer göttlichen 
Urſprungs ift; dadurch iſt ihm im ganzen 
Lande eine Stellung eingeräumt, wie fie 
fein andrer Herrfcher auf Erden beſitzt. 
Um jeine Gejtalt legt fich dem Wolfe gött— 
liche Herrlichkeit ; feine unerjchütterliche 
Anhänglichkeit an Kaiſer und Land tit 


dem Japaner Religion; feine Religion hat 
die tiefiten Wurzeln gejchlagen im geweihten 


Boden dieſes Inſelreiches, dem Heimſitz 
einſt der Götter und heute noch der Kami, 
der Geiſter und auch Ahnen des Volkes. 

Pharao iſt bekanntlich in ägyptiſchen Lauten 
die gleiche Bezeichnung; vgl. auch den Ausdruck 


„Hohe Pforte” in der Türkei. 


aibi, ver Blubihänptling 
und meine Berührungen mit ibm. 


Bon Milltonsdirektor Buchner in Herxnhuk. 
(Schluß.) 


Die ſchönen Tage in Tinana waren zu 
Ende; auch die an eigentümlichen, exfreu- 
lichen und bie und da auch minder er: 
freulichen Grfahrungen reiche Zeit des 
Aufenthaltes in Bethesda lag hinter uns, 
und wir — Guperintendent PBadel und 
ich — ritten von Gmtumafi, dem Ort, wo 
Meyer, der erſte Miffionav in diefer 
Gegend, in Höhlen und Klüften gehauft 
hatte, auf Gzineufa, die Reſidenz des 
Häuptlings Zibi zu. Indem wir die Höhe 
erkletterten, auf welcher die Grenze von 
Zibis Land Liegt, fiel uns auf, daß plöß- 


lich zwei berittene Kaffern, die vorher ftill 
dort gehalten, in wilden Galopp zurück— 
titten. Wie fich ſpäter herausitellte, waren 
e3 zwei von Zibi ausgefandte Boten, die 
unfere Ankunft vechtzeitig melden follten. 


Die Höhe iſt erreicht, da hält an der 
Grenze feines Landes ein von Zibi ab- 
geſandter Trupp von, irre ich nicht, fteben 
Neitern, vorne an der Lehrer, der uns 
mit einer wohlgejegten Nede im Namen 
des Häuptlings willlommen heißt. An der 
Spitze diefer Schar fee ich meinen Weg 
fort, um nach einer Viertelftunde eine 
zweite Überrafchung zu erfahren. Wir haben 


Bibt, ver Hlubihäuptling. 


uns einem jogenannten „Klippkranz“ ge- 
nähert, einer Neihe verfchieden geformter 
Felſen, da tritt plößlich hinter denfelben 
gibt jelbit hervor an der Spite von 20 
bis 30 Mann. Sie find jämtlich abge- 
jtiegen, führen jeder fein Pferd am Zügel 
hinter fich und marjchteren in einer langen 
Front, Mit lautem „Hipp, hipp, hurraͤh“ 
werde ich empfangen, und der Häuptling 
begrüßt mich beim Gintritt in jein Land, 
mir Gottes Segen wünfchend. Zur Nechten 
Superintendent Padel, zur Linken Zibi, 
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hinter uns die 30—40 berittenen Mannen, 
jo geht es weiter auf Ezincufa zu. 

Noch find wir nicht am Ende der Auf- 
merkſamkeiten Zibis. Auf der legten Höhe 
vor Ezineuka wartet die ganze Schule und 


ein großer Teil der Gemeine auf uns, und 
als wir uns nähern, ertönt ein hübjch ges | 


ſungener Choral zur Begrüßung. Und nun 
hinunter nach Ezineuka, wo der übrige 
Teil der Gemeine, an ihrer Spitze der 


eingeborne Geiſtliche Joh. Nakin, uns eben-⸗ 


falls mit Geſang begrüßt. — Jeden— 
falls hat Zibi das ſeine gethan, um mir 


lichen Beſuch an. 
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beim Einzug in ſein Land die gebührende 
Ehre zu erweiſen. 

Selbſtverſtändlich ſprach ich nicht nur 
meinen Dank aus, ſondern kündigte ihm 
zugleich für den Nachmittag meinen feier— 
Denſelben führte ich 
denn auch zur angegebenen Zeit in Be— 
gleitung zweier Miſſionare aus. Zibis 
Kraal liegt ungefähr eine Viertelſtunde von 
den Stationsgebäuden entfernt und läßt 
ſofort erkennen, daß der Bewohner nicht 
nur ein Häuptling, ſondern vor allem ein 
hriftlicher Häuptling iſt, der auf Ord— 
nung und Zucht hält und auch von Ehriften- 
tum und Kultur in mancherlei Weife be- 
einflußt tft. So iſt feine Hütte groß, ge— 
räumig, hat nicht nur eine Thür, wie 
die meilten » Kafferhütten, jondern auch 
Fenſter, und it mit mancherlet Eleinen 
Bequemlichkeiten (3. B. Bänken), die anderen 
Kafferhütten fremd find, ausgejtattet. Hie 
und da stehen auch einige hübjche, europätfche 
Gerätjchaften, namentlich einiges Gejchirr. 
Wie in jolchen Fällen üblich, wenn es eine 
Bewillkommnung, eine Ratsſitzung oder 
des etwas gilt, iſt der Häuptling nicht 


‚ allein, jondern von feinen Natsmannen 


umgeben. Auf einer Seite ſitzen fie, auf 
der andern wir. 

Zunächit folgt meinerjeits die feierliche 
Begrüßung ſowie der Ausdruck meines 


Dankes für den jo freundlichen Empfang 


in feinem Lande. Beides wird in längerer, 
wohlgejeßter Nede beantwortet und mir 


‚ mit ausgefuchter Höflichkeit ausgejprochen, 


‚ höflich oder ohne feine Formen find. 


wie mein Bejuch fie ehre. Man joll nur 
nicht meinen, daß die Kaffern etwa un— 
Bei 
aller Naturwüchſigkeit, die namentlich 
in einer unverfchämten Bettelei bis zum 
Häuptling hinauf fich oft jehr draſtiſch 
offenbart (bei Zibi habe ich das allerdings 
nie erlebt), fehlt ihnen doch eine gewiſſe 
natürliche und angeborne Höflichkeit nicht, 
und fie haben jehr beitimmte Regeln dev 
Gtifette, die peinlich beobachtet werden 
müfjen. Ihre gejchmeidige und bilderreiche 
Sprachweife, ihre wirklich ſchönen Gejten 
und Bewegungen, die die Nede begleiten, 
verleihen dieſer Gtikette einen eigentüm- 
lichen Nez. Nun it die Neihe zu jprechen 
an mir, und ich hebe alſo an: 

„gibt, ich bin in dein Land gekommen 
und habe doch nichts in meiner Hand, das 
ich div ſchenken könnte, Wohl weiß ich, 
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daß es fich nicht ziemt, eines großen 
Häuptlings Land zu betreten mit leeren 
Händen. Aber ich habe nicht gewußt, was 
Zibis Herz erfreut, darum habe ich gedacht: 
dur wirst nichts mit die nehmen, jondern 
Zibi ſoll dir jagen, was jein Herz erfreut, 
das follft du ihm geben. Nun fage mir, 
was du wünfchit, was dein Herz erfreut.“ 


Selbjtverjtändlich folgte zunächit eine 


energifche Zurückweifung eines Gejchentes 
und die Verficherung, daß er von mir 
nichts erwarte. Doch, ließ er ſich auf 
meine wiederholte Bitte bewegen, in eine 
nähere Überlegung diefer Angelegenheit ein- 
zutreten. An derjelben nahmen natürlich 
feine Ratsmänner lebhaften Anteil. Hin 
und her ward überlegt, ein Wunſch nad) 
dem andern geäußert und "wieder ver: 
worfen, bis endlich die allgemeine Anficht 
dahin ging, er jolle fich „etwas, das Muſik 
mache“ , exrbitten. Diejen Wunſch zu er- 
füllen war ich gern bereit, und nun er- 
folgte jeitens des Häuptlings die Gegen- 
gabe, wie üblich, in der Gejtalt eines 
Hammels, der alsbald zur Miffionsitation 
gejendet und dort gejchlachtet wurde; be- 
ſtimmte Stücde Fleisch werden aber jtets 
an den Schenfenden zurückgegeben. 

Der oben genannte Wunfch Zibis möchte 
vielleicht manchen befremden, er wird aber 
erklärlich, wenn man fieht und hört, wie 
mufifalifch veranlagt die Kaffern find. 
Übrigens ließ er mir, nachdem ich jchon 
das Kafferland verlafjen hatte, durch einen 
Miffionar folgendes jchreiben: „Als du 
mich bei deinem Beſuch fragteit, was für 
einen Wunfch ich habe, da war es dunkel 
um mich, die Frage kam mir zu uner- 
wartet, und jo habe ich nichts Nechtes zu 
nennen gewußt. Nun iſt e8 Tag geworden, 
und ich bitte dich jet um ein Seminar 
für meine jungen Leute und um einen 
Kaufladen; ich traue den Kaufleuten nicht 
und will für mein Volk einen chriftlichen 
Kaufmann haben, der feinen Branntwein 
verkauft.“ 

Zeigen dieſe Wünſche nicht das für das 
fittliche und chriftliche Wohlergehen feines 
Volkes bejorgte Herz des Häuptlings? Den 
eriten Wunſch, ein Seminar zu erhalten, 
hoffen wir ihm noch erfüllen zu können, 
die legtere Bitte, einen chriftlichen Kauf— 
mann zu jenden, zu erfüllen hat fich für 
uns leider als unmöglich erwieſen, weil 
ungemein hohe Geldmittel aufgemwendet 
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werden müßten, wollte man in eine Aus— 

ſicht auf Erfolg bietende Konkurrenz mit 

den dort ſchon anſäſſigen engliſchen Kauf— 
leuten treten. 
Beiderſeitig, glaube ich, von unſerer 

Unterredung befriedigt, trennten wir uns. 
In den Tagen, die ich in Gzincuka 

verlebte, hatte ich noch mannigfache Ge— 

legenheit, mit Zibi in Berührung zu treten 
und noch tiefere Einblicke in ſein Herz 
und ſeinen Charakter zu thun. Bot die 
ſonſt ſehr anſprechende Grundſteinlegung 
der neuen Kirche in Ezineuka, an der 
ſelbſtverſtändlich Zibi regen Teil nahm, 
nicht3 bejonders Intereſſantes in Bezug auf 
feine Perſon, jo erlebte ich umſomehr da- 
von bei der Konferenz der ſämtlichen ein- 
gebornen Geiftlichen und Miffionsgehilfen, 
die ich in diefen Tagen abhielt. Hier kam 
echt die echte „Kaffernnatur“ zum Vor: 
fchein, die nun einmal gerade und Flare, 
aufs Ziel Losgehende Verhandlung nicht 
liebt, ja für nicht höflich und angemeſſen 
hält, fondern in Bildern, Ummegen und 

Andeutungen, dem Guropäer oft unver: 

jtändlich, fich gefällt. Mitten in der Unter- 

handlung erhob ſich der Häuptling und 
bat um das Wort. Und nun entwickelte 
fich etwa folgende Verhandlung: 

Bibi: „Sch Hungere, ich bin ſchwach, ich 
bin dünn, ich bin wie ein Kind, das 
von der Mutter Bruft losgeriſſen tit, 
ich gehe dahin und weine und fein 
Vater, feine Mutter tröftet mich.“ 

Sch: „Zibi, ich verftehe dich nicht. Du 
bift groß und ſtark und haft zu ejjen 
und zu trinken. Auch jehe ich nicht, 
dag du Leid trägt, und warum jollit 
du allein und verlafjen jein unter deinen 
Brüdern ?* 

gibt: „Mein Herz hungert, mein Herz 
iſt Schwach, iſt dünn und trägt Leid, 
denn ich habe keinen geiftlichen Vater 
mehr.“ 

Ich: „Zibi, ich verftehe dich noch nicht 
und weiß nicht, warum du fo jprichit.“ 

Bibi: „Ich habe den Lehrer Padel in 
Tinana gehabt lange Jahre; er iſt mein 
Vater und meine Mutter gewefen. Dann 
habt ihr ihn uns genommen, und ich 
bin jeitdem verwatft. 

Ich: „Sieh, lieber Zibi, wir haben viele 
Kinder (Gemeinen) im Kafferlande, nicht 
nur Tinana. Als nm der Vater diefer 
Kinder (dev frühere Superintendent) 


Bibi, der Hlubihäuptling. 


frank wurde und nach Haufe mußte, 
brauchten wir einen neuen Vater, und 
das mußte Padel fein, der diefe Kinder 


alle fannte, ja einige groß gezogen hat. 
Um der Vater vieler Kinder fein zu 
fönnen, mußte er aber Tinana verlafjen 


und nach Silo ziehen.“ 


Zibi: „a, er ift dick geworden und ich | 
dünn; er hat viele Kinder erhalten, ich | 


aber bin beraubt.“ 


Ich: „Das it nicht vecht, Zibi, wir haben | 
div nach Tinana Miffionar Hafting ge | 


jendet, wir haben Gzincufa gegründet 
und dir Johannes (dem eingebornen 


Geiftlichen) gegeben. Sie werden traurig 


fein und weinen, denn fie müſſen denfen, 
du willſt ſie nicht, achteft und liebſt fie 
nicht.“ 

gibt: „OD nein, das fönnen fie nicht 
denken !* 


Jetzt beteiligte fich auch Superintendent | 


Badel an der Unterhaltung und juchte 
den Häuptling ernjt darauf aufmerkjam 
zu machen, daß er unrecht habe. Umfonit, 
und faſt unmutig jchloß ich die Sigung. 
Kaum aber hatte ich die Kirche, in 


welcher die Konferenz jtattfand, verlaffen, 
als Zibi ſich an Miſſionar Hafting und 


Sohannes mit den Worten wandte: „Ihr 


müßt nicht denken, daß ich euch nicht achte | 
Nein, im Gegenteil, weil ich 


und liebe. 
dies thue, habe ich aljo gejprochen. Seht, 


wenn ein jolcher „großer Lehrer“ zu uns | 
fommt, jo ruft er alle Mifftonare zus | 


jammen und jagt: du gehit dahin und du 
gehit dorthin! So wird er es auch machen 
und euch mir fortnehmen, und ich will, 
ihr ſollt bleiben. Sch habe ihm nur 


Angſt machen wollen, daß er nicht wieder 


meine Lehrer mir mwegnehme; denn fieht 
er, wie mir Padels Abruf zu Herzen ge- 
gangen ift, jo wird er denken: Ich will 
Zibi nicht noch einmal betrüben.“ 

Er bat jeine beiden Miſſionare be- 
halten, aber diejes Ergebnis hätte ev auf 
einfachere Weife erreichen können; jedoch 
£afferifche Denk- und Sprechweije ift eben 
anders, wie unfere, und, wie das Sprichwort 
jagt: „jedes Tierel hat jein Manierel!“ 

Bon bejonderer Art war die Sonntags- 
predigt, der Zibi jelbftverjtändlich und zwar 


leuchtenden Angefichtes beimohnte. Da die | 


alte Kirche viel zu flein war, um die 
Menge der Herbeigeftrömten zu fajjen, 
andererjeits aber zu der meuen erjt der 


4 


Grundſtein gelegt war, jo blieb nichts 
‚ anders übrig, als die Predigt im Freien 
zu halten. Auf der Stufe des Miffions- 
hauſes jtand ich als Prediger, neben mir 
auf einer umgeftürzten Kifte Superintendent 
Padel als Dolmetfcher, auf einer Banf 
an meiner anderen Seite jaß der Häupt- 
‚ Ling mit den Kirchenälteften. Vor und auf 
der janft fich hinabneigenden Berglehne 
ſaß, lag umd jtand auf und unter den 
dort ausgejpannten Ochjenwagen, den Fels— 
jteinen und auf dem Raſen die laufchende 
Menge, die fich auf alle mögliche Weife 
vor der leuchtend und faft jengend ftrahlen- 
den Sonne zu ſchützen juchte. Sch dachte 
unmillfürlich an die Bilder von der Berg- 
predigt, die eine Ähnliche Darftellung geben; 
freilich die Ochjenwagen gaben dem Ge- 
ı mälde ein eigentümliches, afrifanifches Ge- 
‚ präge. 

Für diefen Sonntag hatten wir Zibi 
zum Mittageffen eingeladen, und das fann 
ih auf Grund eigener Anſchauung be- 
zeugen, daß ein rechter Kaffer, wie Zibi, 
einen gejegneten Appetit hat, der fich mit 
Vorliebe auf Fleiſch richtet. 

Mach dem Mittagefjen fam er ins Er— 
zählen, vornehmlich feiner Striegsthaten. 
Da ward er ganz lebendig, und ich hatte 
wieder Gelegenheit, die natürliche Bered- 
jamfeit und die jchönen Geften, von denen 
die Nede begleitet war, zu bewundern. 
Zibi it ein rechter Kriegsmann und auch 
vom geiftlichen Leben jagt ex: „Friedens— 
zeiten find Zeiten des Schlafes, im Kriege 
da bin ich wach!“ 

Aus jenen Erzählungen hebe ich nur 
eine hervor, die mir bejonders eindrücklich 
it. Er war mit feinen Mannen zu einem 
andern Häuptling geftoßen, mit welchem 
gemeinfam er den Baſſuto Widerjtand 
leiften wollte. Da fing jener andere Häupt- 
(ing mit feinen Leuten an, „Medizin zu 
treiben,“ d. h. mit allerlei Zaubereien und 
Beſchwörungen fich ſtich- und hiebfeit zu 
machen. Zibis Mannen, zum großen Teil 
noch Heiden, begehrten dasjelbe thun zu 
‚ dürfen. Doch der Häuptling wies ihr 
Anfinnen zurück mit den Worten: „Ihr 
thut nichts derart, meine Medizin tft 
Gott!” Nun begannen aber jene andern 
Zibis Leute zu verſpotten und zu höhnen: 
„Ihr jeid feine Männer, ihr jeid Kinder, 
Feiglinge jeid ihr!” Zibis Leute murren 
und verlangen dringlicher, Medizin treiben 
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zu Dürfen. 
Zibi auf feinem Pferd und bleibt bei 
feinen Worten: „hr thut nichts derart, 
meine Medizin tft Gott, und ich bin 
Zibi Sidinane (fein voller Name), euer 
Häuptling!” Unwillig und innerlich 
voll Zorn müffen jene fich fügen, denn 
vor jeinem Häuptling hat der Saffer 
Achtung. 


Alpande in Kriegsrüſtung und Bubelt. 


Da ftürmen die Feinde herbei. Jene 
durch „Medizin“ gefeite Schar wirft fich 
ihnen entgegen, wird gejchlagen und muß | 
in wilder Flucht fich zurückziehen. Zibi, 
der entfernter geweſen, greift in den Kampf 
ein. Mit einer an Zahl dem überlegenen 
Feind in feiner Weife gewachſenen Mann- 
ſchaft treibt er nicht nur den Feind zu: 
rück, jondern nimmt ihm die gefamte Beute 
und die eigenen Viehherden ab. Und dies 


Bor ihrer Front aber hält 


Buchner: Bibi, der Hlubihäuptling. 


alles mit dem Verluſt von, irre ich nicht, 
drei Mann, während die „Medizinleute” 
einen beträchtlichen Verluſt an Menſchen 
erlitten hatten. Seit der Zeit fteht Zibis 
Medizin doch in Ehren, und Zibis Gott 


| genieht auch unter den Heiden Achtung 


als ein Gott, der da helfen kann. 


Es 
wäre ſo übel nicht, wenn mancher aber— 


gläubifche Chriſt von Zibi lernte, in Wort 


und That zu bezeugen: Mei— 
ne Medizin ift Gott! 

Die Stunde des Schet- 
dens war gekommen, 1ch 
glaube, uns allen zu früh. 
Berwundert war ich und, 
offen gejagt, etwas ent— 
täuscht, als Zibi einen jehr 
jchnellen und nach meinen 
Gefühlen unjern bisherigen, 
herzlichen Berührungen nicht 
ganz entjprechenden Abjchied 
machte. Aber fiehe da! ich 
hatte ihm unrecht gethan. 
Als wir nach mehritündiger 
Fahrt mit dem Ochjenwagen 
nah Mount Fletcher ka— 
men, da hielt mitten auf 
dem Pla Freund Zibi, der 
ausdrücklich, um noch ein- 
mal Abſchied nehmen zu 
fönnen, den weiten Mitt 
gemacht. Und dieſem letzten 
Abſchied mangelte es nicht 
an Herzlichkeit. Mit den 
Worten: „eh weiß, wie 
du bilt, meine Augen haben 
dich geiehn, und ich werde 
dich oben wiederjehn,“ veichte 
er mir zum leßtenmal die 
Hand. 

Neulich erbielt ich von 
einem Miffionar im Kaffer- 
lande einen Brief, in dem 
er schrieb: Ich ſtand mit 
Zibi an der offenen Thür, 
und fein Auge jchweifte über die Berge 
hin. Wir fprachen miteinander von dir, 
Da jagte Zibi: „Wenn ich doch ein Vogel 
wäre, ich flöge zu ihm. Sa, wenn es eine 
Eijenbahn nach Europa gäbe, fo würde ich 
zu ihm fahren. Da ich aber ſchon alt 
bin (etwa 60 Jahre), wage ich die See- 
reiſe auf einem Schiffe nicht. Aber, ich 
weiß, ex hat uns wirklich nicht vergefjen, ex 
denkt an ums, ja gewiß, ex denkt an ung.“ 
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sa ficherlich, Freund Zibi, du bift | Stellen. Da haben wir den fchwarzen Beiftlichen 
nicht vergeffen und oft wandern meine ‚Johannes Nakin mit feinem Weibe. Welch ein 


| Y amise Io J ſchö 
Gedanken noch zu div, und gar manchmal Oegenſat zwiſchen dieſen zwar nicht ſchonen— 
denke ich deiner auch vor dem Throne aller 
Gnade. Dort aber jehn wir ung wieder, 


aber würdigen Gefichtern und den heidnifchen 
Häuptlingen Bubefi und Alpande; ihnen guct 


ı noch die ganze, wilde Kaffernnatur aus den Augen. 


Sıhulkinder in Bethesda. 


wo eine Farbe und eine Sprache tit, 


ein Hirt und eine Herde! 


Herr Miffionsdireftor Buchner bat uns zur 
Illuſtration feiner Erzählung einige Original: 
photograpbien zur Berfügung geitellt, melche 
harakteriftiihe Typen aus dem Hlubilande dar: 


Und das Schulbild, welche Fülle von Geift und 
Leben, dieje jtrahlenden Geſichter, dieſe glänzen: 
den Zähne — und dabei doc) wieder welch ein 
Abſtand zwischen diefen Kafferngelichtern und dem 
zarten, durchgeiſtigten Geficht des Miſſionars— 
töchterleind, daS am Nande des Bildes verjtohlen 
unter dem Arın ihres Vaters bevvorlugt! 


C. Buchner, Ucht Monate in Biivafrika.) 


Am Eingange dieſes Blattes erzählte 
uns Herr Mifftonsdireftor Buchner eine 
Epifode aus feiner achtmonatlichen Viſi— 
tationsreife in Südafrika. Hier haben wir 
feinen ganzen Bifitationsbericht vor uns. 
Das iſt aber Ffeineswegs ein 


mit frifchem, Liebenswürdigem Verſtändnis 
für Südafrika und feine Bewohner. 


96. Buchner, Acht Monate in Südafrika. 
Schilderung der dortigen Miſſion der Brüder: 
BL Gütersloh, Bertelsmann. Brojchiert 
1,60 M. 


teifes, 
offizielles Aktenſtück, jondern es iſt durch-⸗ 
weg eine fejjelnde, anjchauliche Erzählung | 


Wir ı 


glauben unfere Lefer nicht beſſer zur Lek— 
tive dieſes fchönen Buches einladen zu 
fönnen, als wenn wir einen kurzen Ab— 
jchnitt daraus, eine Probe gleichjam, bier 
abdrucken. Es iſt eine Fleine, anfpruchs- 
(ofe Gejchichte, aber gewiß wert, daß man 
fie lieſt und fich daran erbaut. 


Da figen eines Tages plößlich vor der 
Thür des Haufes Br. Bauderts zwei Kaf- 
fern, ein alter und ein junger. Beide find 
in vote Decken gehüllt und zeigen dadurch, 
daß fie noch Heiden find. „Was wollt 
ihr ?* redet der Miſſionar fie an. Da 
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begann der Alte: „Hier bringe ich meinen 
Sohn, ex will lernen.” — „um, und 
du willſt nicht lernen ?* fragte ihn Br. 
Baudert. 
alt, ich lerne micht mehr. Aber mein 
Sohn iſt jung, der foll lernen.” — Nun 
wandte fich Br. Baudert an den Jüngeren 
und fragte ihn: „Was mwillft du denn 
lernen?“ — „Ich will lernen, was du 
in der Schule lehrt,“ lautete die Antwort. 
„Wo kommſt du her?” — „Vom Umyolo- 
berge.” — „Warum willft du das Wort 
lernen ?* — „Sch weiß es nicht, aber mir 
jagt das Herz: Gehe nach Baziya und 
lerne!” — „Und warum fommit du ge 
vade hierher nach Baziya? Der Ort, mo 
du wohnst, gehört ja zum Arbeitsfeld des 
englifchen Mifftonars.” — „Mein Herz 
jagt mir: gehe nach Baziya!* Nun er- 
gaben weitere Fragen, daß er 23 Jahre 
alt, verheiratet war, aber nur eine Frau 
hatte und ein Kind. 

Wunderbar berührte und ergriff dieſe 
ganze Sache unjern Br. Baudert. Er hat 
eine jchwere Arbeit unter dem Tembuvolk, 
und oft fieht er lange Zeit hindurch wenig 
Erfolg. Hier trat ein Tembu vor ihn hin, 
der nicht Durch Menfchen gerufen war; ex 
war unmittelbar vom Geiſte Gottes er— 
griffen und wollte lernen. 

Und in der That nun jeßte fich der 
fremde junge Mann auf die Schulbanf, 
ja zuerſt auf die unterfte Bank zu. den 
allerfleiniten Schülern. Aber er lernte 
fleißig und überflügelte bald feine Genoffen. 
Ja, er jcheute auch nicht den weiten Weg 
zur Schule. Täglich hatte ev 2— 
den am Morgen zu reiten und danır am 
Nachmittag denſelben Weg zurückzulegen. 
Er jcheute auch nicht den Spott feiner 
Landsleute, denn ihn trieb das Herz. Und 
als er lejen gelernt hatte, da forjchte ex 
jelbitändig in der Schrift, danıı nahm er am 
Taufunterricht teil, und nach zwei Jahren 


„Nein,“ fagte er, „ich bin zu | 


3 Stuns | 


hatte Br. Baudert die Freude, ihn taufen | 


zu fönnen. 
Aber nun war Elias — diejen Na— 


Familienname war Mzuku — nicht zu— 
frieden damit, für fich jelbit das Heil ge- 
funden zu haben. Gr wollte, und dazu 


drängte ihn wieder fein Herz, diefes Heil | bin noch gejund. 


auch anderen verfündigen. Auf der Hoch- 


C. Buchner, Acht Monate in vüdafrika. 


fläche des Yinboföberge®) wo noch die Nacht 
des Heidentums herreht, ging er von Kraal 
zu Kraal und predigte, was er wußte. Er 
vedete von dem, was er in der Schrift 
gelefen und was er in jeinem Herzen er- 
fahren hatte. 

Als ich auf meiner Viſitationsreiſe nach 
Baziya Fam, erſchien auch Elias und ver- 
fäumte feinen der dort gehaltenen Gottes- 
dienste troß der weiten Entfernung. Eines 
Tages blieb er nach dem Gottesdienite 
zurück und verlangte mich zu fprechen. 
„Großer Lehrer,” begann er, „Elias will 
lernen.“ — „Du haft ja gelernt,“ jagte 
ich, „was willft du denn noch lernen?” — 
„Elias weiß nicht genug,“ antwortete er, 
„Tein Kopf ift dumm, und wenn er pre- 
digen fol, jo hat ex vieles vergeſſen. Elias 
will noch mehr von Jeſus und jeinem 
Wort wiffen, damit er es andern jagen 
fann.” : So ward denn verabredet, daß er 
jeden Sonnabendnachmittag fommen jolle, 
um bei Br. Baudert einen bejonderen Unter- 
richt zu empfangen, der ihn befähigte, am 
nächiten Sonntag jeinen Landsleuten das 
Wort zu jagen. Das hat er jeither ge- 
than, und mit Andacht und großer Auf— 
merfjamfeit folgt ex dem Unterricht. Br. 
Baudert jchreibt von dieſen Unterrichts- 
ftunden: „Sein Geficht verflärt fich und 
fein Auge leuchtet, wenn ich ihm Die 
Wunderwege Gottes, die verlorene Menjch- 
beit zu erlöfen, klar zu machen ſuche.“ 


Zum Schluß noch ein Brief, den Elias 
fürzlich an mich fchrieb, ein Dankſchreiben 
für ihm gejandte biblische Bilder, die ex 
bei jeiner Evangeliſtenthätigkeit verwerten 
ſoll. Seine Zeilen lauten in wortgetreuer 
Überſetzung: 


„Ich danke dir, Freund der Gemeine, 
und wir alle, welche dem Geſetz Chriſti 
unterthan ſind, danken für die Bilder. 
Möchte ich dein Zweig ſein, du mein 
Lehrer! Ich ſagte, da ich dieſe Zeichen 


deiner Güte empfing: Ich, Elias Mzuku, 
bin groß in Freude! die Bilder ſind Zeichen 
men hatte er in der Taufe empfangen, ſein 

die noch in der Finſternis ſind. Und dieſe 


deiner großen Güte gegen unſre Brüder, 


Zeichen erinnern mich, daß auch ich mich 
mühen ſoll das Wort zu verkündigen. Ich 
Ich bin Elias Mzuku. 
Ich grüße den großen Lehrer.” 
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Dom aroßen MWillionsfelde. 
HNachrichken aus Pllafrika. 


Die Heufchrecenplage. Unfere Kolonie 
Deutſch-Oſtafrika ift 1394 von einer ſchweren 
Heufchredenplage heimgejucht. Miffionar 
Kraemer in Tanga jchildert dieſelbe jehr 
anjchaulich: „Eines Tages fam ich aus 
dem Zimmer und ſah, wie die Luft von 
Heuſchrecken erfüllt war. Mit Sturmes- 
braujen zogen fie einher. Das Tageslicht 
wurde von den großen, dicken Scharen in 
Dämmerung gehüllt. Bei einem Gang nach 
dem Zollamt mußte ich mir den Weg mit 
dem Stock erfämpfen, jo dicht ſaßen und 
flogen ſie allenthalben umher. Bald hatten 
fie die Palmen bejegt. Die Zweige neigten 
fich unter der jchweren Laft, die auf ihnen 
lag. Ich ging nach Haufe und ſah unfere 
Maispflanzung; da waren nur noch die 
Stengel, die wie Bejenftiele daftanden. In 
einer Zeit von 20 Minuten war alles 
fahl gefreſſen. Und welche Verwüſtung 
unter den Balmen! Nur noch die Rippen 
der mächtigen Zweige wiejen traurig in 
die Luft. Ebenſo kahl und traurig jahen 
die Bananen aus.” 

Leider blieb es nicht bei dem einen 
Heujchrecfenzuge, jondern die Plage kehrte 
dreimal wieder, jo daß alle Pflanzungen 
der Eingeborenen kahl gefrefjen waren, und 
alle Hoffnung auf Ernte vernichtet wurde: 
Eine Hungersnot war unvermeidlich. Schon 
wenige Wochen nach den Heufchrecdenzügen 
jcehrieb Miffionar Greiner von der weiter 
landeinwärtS gelegenen Station Kifjerame: 
„Klein und groß drängt fich jchon jegt zur 
Arbeit. Bis zu dreißig und vierzig muß 
ich täglich wieder wegjchiefen, weil ich nicht 
alle bejchäftigen fanın. Den im Gebitjch 
wohnenden Glenden werden wir freilich 
nicht allen Hülfe bringen können. Aber 
was noch jung und rüftig it, wird Sich 
wohl auf die Beine machen und Verdienit 
ſuchen. Ob fie ihn immer finden werden? 
Und wie manch” armes, ſchwaches Kind, 
wie mancher gebrechliche Alte, wie manches 
Mütterlein wird im Bufch verhungern 
müffen, wenn wir fie nicht aufjuchen und 
ihnen Hilfe bringen.” 

Die Mifftonsfreunde in Deutjchland 
und England find nicht müßig gemejen; 
fie haben bedeutende Geldjummen zu— 
jammengebracht, haben dafür in Sanſibar 
mehrere Schiffsladungen Reis gekauft und 


diejelben nach den Miffionsitationen in 
den Humgerbezirken befördert. Hoffent— 
lich gelingt es ihren edlen Bemühungen, 
das Leben des darbenden Volles zu er— 
halten, bis im Februar (1895) durch die 
Winterregen die erjte neue Ernte veif ge— 
worden ift. Nachr. aus der Oſtafr. Miffion. 
Die Leipziger Miffion am Kilim— 
andfcharo. Im Sabre 1893 it eine 
neue, die Leipziger Miffionsgejellichaft in 
die Mifftionsarbeit in Deutjch-Oftafrifa ein- 
getreten. Sie hat ihre erſte Station am 
Kilimandicharo in der Landſchaft Madichame 
im Oftober 1893, die zweite Station in 
der Landichaft Mamba im Juli 1894 ge- 
gründet. Die landjchaftliche Scenerie ift 
überwältigend großartig, bejonders am 
Morgen, wenn die exriten Sonnenftrahlen 
den jchneegebleichten Scheitel des Kibo er— 
leuchten und gleichzeitig die Spiben des 
wildzerflüfteten Kimamenzi vergolden. Unten 
wallen dichte, milchweiße Nebelmafjen über 
der wildreichen Maſſaiebene; in ſüdöſtlicher 
Nichtung heben fich die jeharfen Conturen 
des prächtigen Ugeno Gebirges vom Hori— 
zonte ab, während im Weſten die unver: 
mittelt aus der Ebene auffteigende Niejen- 
pyramide des etwa 4500 Fuß hohen Meru 
Berges in die Wolfen ragt. 
Evangel.luth. Mifftonsblatt. 
Die englifche Univerfiräten Miſſion. 
Die älteite evangelifche Miſſion in unjerer 
Kolonie iſt Die englifche Untverfitäten 
Miffion; fie arbeitet ſchon jeit 1867 in 
Ujambara und am Rovuma. Dieje Miffion 
tt im Jahre 1894 von ſchweren Verluſten 
heimgefucht. Früher hatte die Leitung 
derielben allein in den Händen des Bijchofs 
Smythies gelegen. Da fich aber die Arbeit 
immer weiter ausdehnte und fich von der 
Inſel Sanfibar bis zum Njaſſa-See eritreckte, 
ging die Leitung und Beauffichtigung über 
eines Mannes DBermögen. Die Miſſion 
wurde deshalb in zwei Bifchofsiprengel 
zerlegt; Bischof Smythies jollte die Inſel 
Sanſibar und die Stationen im deutjchen 
Schußgebiete behalten; für den Njaſſa follte 
ein neuer Bifchof ernannt werden. In 
weniger als 6 Monaten wurde von den 
englifchen Freunden dieſer Miſſion die 
bedeutende Summe von 220,000 Mark 
aufgebracht, um das neue Bistum zu 
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fundieren. Gin geeigneter Mann wurde in | 
der Perſon des Geiftlichen Wilfrid Hornby 
gefunden. Im Juni 1893 kam dieſer mit | 
einem Stabe von fieben neuen Miffionaren in | 
feinem Sprengel am Njaſſa an. Binnen 
Jahresfriſt ift von dieſer ganzen Milfions- | 


Dom großen Mifftonsfelve. 


England zurückgekehrt, und es ift ihnen die 
Ausficht abgejchnitten, je wieder auf ihr 
| Arbeitsfeld zurückzukehren. Biſchof Hornby 
hat das Biſchofsamt niedergelegt. 

Während ſo das Fieber die Reihen der 
Arbeiter am Njaſſa lichtete, vb der Tod 


Biſchof Smyfhiex. 


gejellfchaft fein einziger mehr auf dem 
Miffionsfeldee Drei von den jungen | 
Miffionaren find dem feuchtheißen Fieber⸗ 
flima zum Opfer gefallen; die vier andern 
und der Bifchof Hornby find mit ge- 
jchwächter oder zerrütteter Gefundheit nach 


| 


(Nach einer Photographie der Herren Elliot und Fey, London.) 


auch im Sanfibar und Uſambara drei von 
den Krankenpflegefchweitern der Miffton 
hinweg. Bifchof Smythies jelbft war 
auf das äußerſte erjchöpft und fuchte auf 
einer GSeereife nach Aden Grholung von 
einem schweren Fieberanfalle. Aber unter: 
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wegs erlag auch er dem Fieber und der 
Entkräftung, er ſtarb auf hoher See am 
T Mat 1894 und fand fein Grab in den 
Wogen des Indiſchen Ozeans. Biſchof 
Smythies hat zehn Jahre lang mit un— 
ermüdlichem Eifer und großem Geſchick 
das Miffionswert in Sanftibar und in 


Deutſch-Oſtafrika betrieben; wir Deutfche 
ſchulden ihm den Tribut der Hochachtung 
vor jeiner Frömmigkeit und Charakter: 
fejtigfett. Dex ſchwer heimgefuchten Univer- 
jitäten-Miffton aber wolle Gott in Deutfch- 
Oſtafrika und am Naffa neue, tüchtige Leiter 
und Bifchöfe ſchenken. Central-Afrika. 


Bücherbeſprechungen. 


D. Grundemann, Miſſionsbilder mit 
Verſen. Herausgegeben von der branden- 
burgischen Miffionskonferenz im Verlag der 
Berliner (I) Miffionsgefellfchaft. Preis 1 Er. 
5 Pfg.; 100: 4M.; 200: 7,50 M.; 350; 
12,50 M.; 1000: 32 M. — Als zuerft 
die Idee dieſer Miffionsbilderbüchlein be- 
fannt wurde, jah man denjelben allgemein 
mit Spannung entgegen. Als die erjten 
Hefte erjchienen, waren nicht alle davon 
befriedigt. Es war noch nicht möglich 
gewejen, für den ungemein niedrigen Preis 
die Farben der Bilder tadellos herzuitellen. 
D. Grundemann hat Sich dadurch nicht 


irre machen lajjen, unermüdlich an der 
Verbejjerung der Verſe und der Bilder | 


weiter zu arbeiten. jedes der folgenden 
Hefte iſt ein bedeutender Fortjchritt; die 
eben jet erjcheinenden Hefte 5 und 6 


(Grönland und Kamerun) find zum großen | 


Teil bereits ganz vortrefflich und haben 
den vollen Beifall jachfundiger Autoritäten 
gefunden. Die beiten Kritiker jolcher Kinder- 
jehriften find die Kinder jelbjt. Sch habe 
auf mehreren Miffionspredigtreifen Hun— 
derte dieſer kleinen Bilderbüchlein mit- 
geführt. ch muß geitehen, fie waren fait 
immer die begehrtejten Miſſionsſchriften; 
die Kinder riffen fich ordentlich darım. 


Wenn ich am Schluß des Miffionsgottes- | 


dienftes vielleicht drei oder vier von den 
Heften an Kinder verjchenft hatte, kamen 
hernach die andern Kinder noch jtunden- 
lang in das Pfarrhaus, um fich auch folche 
hübſchen Bilderbücher für 5 Pfg. zu kaufen. 
Aus dieſer Erfahrung heraus kann ich die 
Verteilung und den Vertrieb derjelben be- 
ſonders in Landgemeinden und für Kinder 
unter zehn Jahren ſehr warn empfehlen. 
Man wird den Kindern unter allen Um: 


ftänden eine große Freude damit machen.. 


Allgemeine Länderkunde von Prof. 
Dr. Wilb. Sievers. Leipzig, Biblivgr. 


Inſtitut. 88. I. Afrika. In Halbleder 
gebunden 12 M. 38. II. Afien. In Halb- 
leder gebunden 15 M. 38, III. Amerika. 
In Halbleder gebunden 15 M. — Es ift 
jehr erwünscht, daß jedem Lefer der Miſ— 
fionsberichte eine allgemeine Belehrung über 
die Bejchaffenheit, die Produkte, die Ge- 
ſchichte und die politiſchen Verhältniſſe der 
Länder zu Gebote ftehe, von denen er in 
den Miſſionsberichten lieſt. Es ift für ein 
Miſſionsblatt unmöglich, alle dieje für ein 
eindringendes Verſtändnis umentbehrlichen 
geographiichen und ethnographifchen Nach— 
richten in der erforderlichen Ausführlichkeit 
und Überfichtlichkeit zu bringen. Wir müffen 
dieje Kenntniſſe vorausjegen. Leider ift der 
geographische Unterricht, den wir auf den 
Schulen. genojjen haben, nicht gründlich 
genug, um uns nach diejer Seite hin eine 
genügende Ausrüftung mitzugeben. Außer: 
dem bat die Geographie in den lebten 
Sahrzehnten jo große Fortjchritte gemacht, 
daß es einem Laien fait unmöglich ift, auf 
dem Laufenden zu bleiben. Da bietet das 
voritehend angezeigte Werk eine ausge- 
zeichnete Ergänzung dieſer gewiß vielfach 
fchmerzlich empfundenen Lücke. Die ein- 
zelnen Bände dieſer Sieversjchen Länder- 
funde find unabhängig voneinander, man 
fauft jeden Band für fich; jeder iſt ein in 
fich abgejchloffenes Ganze. Aber der innere 
Aufbau ijt in allen Bänden im wejent- 
lichen der gleiche. Jeder Band zerfällt in 
zehn Abſchnitte. Nach einem einleitenden 
Kapitel iiber die Entdeckungsgeſchichte ſchil— 
dern das zweite, dritte und vierte Kapitel 
die Oberflächengeftalt und die Elimatijchen 
Berhältniffe des Erdteils. Hierauf werden 
in den folgenden drei Kapiteln die Pflanzen: 
welt, die Tierwelt und die Völkerkunde 
bejprochen. Die legten drei Kapitel jind 
fpeciell den politifchen Verhältniſſen ge— 
widmet. Won bejonderem Werte find die 
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vorzüglichen und mit großer Sorgfalt aus— 
gewählten Illuſtrationen, welche jeden ein- 
zelnen Band zu einem wirklichen Kunſtwerk 
machen. Die Verlagsbuchhandlung. it unver 
Bitte beveitwilligit entgegengefommen und 
hat uns geftattet, unfern Lejern in der 
eriten und einigen der folgenden Num— 
mern unfers Blattes einige Bilder aus 
diefem schönen Werke vorzuführen. Wir 
möchten diejelben dadurch in den Stand 
jegen, fich ſelbſt ein Urteil über dasjelbe 
zu bilden. Weihnachten jteht vor dev Thür, 
ein Band diefer Länderfunde würde gewiß 
vielen Freunden dev Mifftion und der Ko— 
(onien eine wertvolle Überrafchung fein. R. 


Briefkalten, 

Lieber Freund! Geftatten Sie, daß ich Ihre Anfrage 
bier beantworte, da id) glaube vorausjeßen zu dürfen, daß 
diefelde von allgemeinen Interefje ift. Sie wünſchen in kurzen 
Zügen eine Orientierung über die Litteratur der Berliner (I) 
Miſſions-Geſellſchaft. Die Antwort hängt wefentlih davon 
ab, zu welchem Zwed Sie diefe Litteratur gebrauchen wollen. 


Briefkaſten. — Anzeigen. 


Zur ſchnellen Orientierung über jedes einzelne Miffionsgebiet 
und jede Station ift ausgezeichnet geeignet D. Kratzenſteins 
Kurze Gefhichte der Berliner Miffion, welde 1893 im vierter 
Auflage erſchienen ift. Diefes Buch jollte in feinem Haufe, 
fonderlid in feinem Pfarrhauſe, fehlen, wo ernſtlich für dieje 
Miffion gearbeitet wird. Es ift aber nicht gerade eine leichte 
Lektüre, fondern erfordert ernſtes Studium. Das eigentlich 
grumdlenende Werk zur Geſchichte der Berliner Miffion ift 
das große jehsbändige Werk des kürzlich verftorbenen Mij- 
ſionsdirektors D. Wangemann; es ift die größte Monographie, 
die bisher in Deutfhland über eine einzelne Miffion erſchienen 
ift. Da der lette Band derſelhen bereits im Jahre 1877 er— 
fchienen ift, und, Gott fei Danf, die Berliner Miffton in den 
feithex verfloffenen 17 Jahren ganz bedeutende Fortihritte ge— 
madt hat, jo muß man D. Wangemanns Werk durch die 
Sahresberichte ergänzen, um ein vollftändiges und zutreffendes 
Bild von diefer reich gefegneten Miffion zu gewinnen. Auch 
die beiden Neifewerfe, in welden D. Wangemann die Er— 
lebniffe und Erfahrungen feiner zwei Bifitationsreifen durch 
das füdafrikaniſche Mifftionsgebiet geihildert hat: „Ein Neifes 
jahr in Siüd-Afrifa 1868” und „Ein zweites Reiſejahr in 
Süd-Afrika“ find ald Ergänzung des Hauptiverfes no immer 
wertvoll; dabei ift befonders das erfte fo feſſelnd gejchrieben, 
daß es eine wirklich genußreiche Leftiire bietet. Wenn Sie 
dagegen Stoff zum Vorleſen im Fantilienfreife oder in Mif- 
fionsvereinen ſuchen, fo möchte ich Ihre Aufmerkfamkeit in 
erfter Linie auf drei Bücher richten, welche als Perlen unſrer 
deutſchen Mifftonslitteratur bezeichnet zu werden verdienen. 
Es find die beiden Bücher von Merensky, „Erinnerungen aus 
dem Miffionsleben in Sid-Oft- Afrika” und „Deutſche Arbeit 
im Njaffalande, Deutſch-Oſt-Afrika“, und die veizende Selbit- 
biographie „W. Poffelt, der Kaffernmiffionar”. Auch die jehr 
reihe Zraktatlitteratur der Berliner Miffton enthält einige 
ausgezeichnete Miniaturbilder, an denen fih das Herz er— 
quiden Tann. Vergeſſen Sie übrigens vor allen die Berliner 
Berichte nit, 


Zuhalt: Richter, Deutſche Arbeit am Njaffa in Deutſch-Oſtafrika. — Dalton, In einem Scinto-Tempel in Japan 
(Schluß). — Buchner, Zibi, der Hlubihäuptling (Schluß). — E Buchner, Acht Monate in Südafrika. — Vom großen 


Miffionsfelde. — Bücherbeſprechungen. — Brieffaiten. 


Wiffionsfreund. 

Die evangeliihe Miſſion, ihre 
Länder, Völker u. Arbeiten. Bon 
+ Dr. 9. Gumdert. 3. durchaus 
verm. Aufl. VIII u. 532 ©. 8. 
Einf. geb. 3 M. 

„Das Bud) ift gegen die 2. Aufl. 
nicht nur um 100 ©. vermehrt, ſon— 
dern durch durchgreifende Umarbei— 
tung ganzer Partien auch weſentlich 
verbeſſert. Kundige Männer (D. 
Grundemann, I. Heſſe, Prof. Krü— 
ger und Pfr. Kurze) haben die Re— 
vifiong= u. Ergänzungsarbeit unter 
fi) geteilt und Fleiß gethan, den 
Ruf der Zuverläffigteit, den das 
Bud Shon in den früheren Auflagen 
genoß, noch zu vergrößern. 

(Alle. Mifj.-Zeitic. 1894. Nr. 3.) 
Die Miſſion auf der Kanzel, 

Texte, Themata, Dispofitionen u. 

Quellennachweiſe f. Miſſionsvor— 

träge von J. Heſſe. 328 ©. 8. 

2 M., geb. 2,75 Wi. 

„Ein wahres Arjenal für Mifft- 
onsredner.“ fl 
Berlag der Vereinsbuhhandlung 

in Calw und Stuttgart. 


Men! 5 Neu! 

Miſſtonsbhilder mit Verfen | 5. 
für Kinder. 
5. Heft. Grönland, 6. Heft. Kamerun. 
Bilder bedeutend verbefjert, 

Preis je 5 Pf, 100 Er. für 4 M. 
Buchhandl, der Berl. ev. Wiffons- 
geſellſchaft in Berlin NO. Friedenftr. 9. 


Anentbehrlich für jeden | 


Nangking. 


a 


Große Mifhonsharfe. 


' Wertvolle Zeikſchrifken für Theologen 


aus dem 


Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
Allgemeine Miſſions-Zeitſchrift. 
retiſche Mifftionskunde In Verbindg. mit D. F. 
mann hevausgegeben von D. 
Monatsichrift Für innere Miffion, mit Einfhluß der Diakonie, Diafpora- 
Pflege, Evangelifation und geſamten Wohlthätigkeit. 
Theodor Schäfer. 
Der Beweis des Glaubens. Monatsihrift zur Begründung und Verteidigung 
der hriftliden Wahrheit für Gebildete. Herausgegeben von D. ®. Böhler und 
Lie. theol. E. & 
Bericht” jährlid 8 M. 


Monatshefte fir geſchichtliche und theo— 
M. Bahn u. D. R. Grunde- 
6. Warnek. 1895. 22. Jahrg. Sährlid 7,50 M. 


Herausgegeben von P. 


1895. 15. Jahrgang. Jährlich 6 M. 


. HSteude. 1895. 31. Jahrg. Mit „Theologiſchem Litteratur- 
1895. 


5 Bände zufammen mur 9 M., gebunden 12,20 M. 
« Bd: Jane Edkins. Ein Miffionsleben. In einer Reihe von Briefen heraus— 
gegeben von ihrem Bater. Nebft Joſeph Edkins Bericht iiber einen Beſuch in 
Aus dem Englifcen. 
: DV: Sohann Friedrich Riedel, cin Lebensbild aus der Minahaffa auf Ce— 
lebes, gezeichnet von D. Grundemann. Mit einer Karten-Skizze der Dinahafja 
(und Vorwort: Komm und fich!) 8 M., geb. 3,75 M, 
B.: Thränenfaat und Freudenernte auf Madagaskar, od. e. Närtyrer- 
firche des 19. Jahrhunderts 
Bde Frauen-Miſſion in Indien. 
BE EFT FW deutschen 
Bde Sohn Goleridge Patteſon, der Milfionsbifhof von Melanefien. 
Gen.-Sup. Wilh. Baur. Mit Bildnis und a 2,80 M., geb. er Fr 


Berlag von 6. Bertelsmann in Gütersloh. 


3 M., geb. 3,75 M. 


Bon Ehr. Sir. Eppler. 4 M., geb. 4,75 M. 
Bon Frau Weitbreht. Nah dem enal. 
Miffionsfreundin. 1,20 M., geb. 1,60 WI. 


Geiſtliches Ciederbuch für gemifchten Chor, jowie 
für Klavier oder Harmonium Begleitung. 13, 
umgearb. u. vermehrte Aufl. 2 M., geb. 2,50 M. 


Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Herausgegeben von Baltor Zulius Richter in Rheinsberg Mark). 
Drud und Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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Erſcheint monatlih. Preis jährlih 3 M. (4 Fr.), frei ind Haus 3,20 M. Y 
3 Ar. 2203 des Poſt⸗Zeitungs⸗Katalogs für 189. 
I. Jahrgang. 1895. Maär;. 


Bermann Theodor Wangemann, 


Erinnerungen aus [einem Leben. 
Don Hermann Pefrich, Superintendent in Gark a. Pder. 


i der evangelifchen Miffion unter den Heiden“ 

Der Sommer des Jahres 1865 war | zu treten, welche ſchon über zwei Sabre, 
angebrochen. Felder und Wiejen jtanden | jeit dem Abgang des unlängjt entichlafenen 
im reichen Schmuck der Gottesgaben, und | Wallmann, verwaiit war. Der Entjchluß 
der fleißige Landmann jchärfte bereits jeine | wurde dem Gerufenen ungemein ſchwer. 
Senje, hoffnungsvoll der nahen Ernte fih | War es Gottes Wille, daß er gehen follte, 
freuend. Da verjammelten fich eines Tages | oder nicht? Er fand in fich feine Antwort. 
in dem Gutshaufe des hinterpommerjchen Nach langem, vergeblichen Überlegen 
Dörfleinsg Roman elf Männer, um in | wußte er feinen andern Ausweg, als 
ernjtem Gejpräch über ein anderes Werk | zehn feiner erfahreniten Freunde zu einer 
zu beraten. Es handelte fich auch um | Beiprechung zufammenzubitten, damit fie 
den Eintritt in eine Grntearbeit — in die | ftatt jeiner die Antwort gäben. Der Guts- 
Gintearbeit auf dem Gottesader der Miſ- beſitzer Andrä, der felbit zu ihnen gehörte, 
fion. Der eine von ihnen, der Seminar | jtellte gern jein gaftliches Haus zu diejem 
Direktor und Archidiafonus Dr. Wangemann Zweck zur Verfügung. Die alten Miffions- 
zu Kammin, hatte nämlich den dringenden | freunde der Gegend, die Paſtoren Görcke 
Ruf aus Berlin erhalten, an die Spige | aus Zarben und Wetzel aus Plathe, der 
der dortigen „Gefellfchaft zur Beförderung | Superintendent Meinhold aus Kammin und 
D 
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andere treue Arbeiter im Reiche Gottes 
kamen herbei. Wangemann legte ihnen 
möglichſt unparteiiſch alle bisherigen Ver— 
handlungen vor. 
unter ernſtem Gebet und gründlicher Aus— 
ſprache das Für und das Wider erwogen. 


Mar es denn wirklich jo ſchwer, un | 


diefev Frage den Willen Gottes zu er- 
tennen ? 
Machen wir uns die Bedenken klar, 
die dem Übergang Wangemanns in die 
Berliner Stellung entgegenftanden. Der fte 


Zwei Tage lang wurde | 


gefährlich. Schon mancher hat dort Die 
Schärfe und Entſchiedenheit feiner theo- 
logischen Anſchauung verloren. Ich gönne 
dich den Berlinern nun einmal nicht. Acht 
Jahre lang haft du unſre Monatsjchrift - 
redigiert. Wen follen wir an deine Stelle 
feßen ?* 

„Wie gen wide ich auch in Berlin 
fie weiterführen“ entgegnete Wange- 
mann. „Ich fühle es mehr denn je, daß 
ich mit meinem ganzen Herzen der kon— 
feiftonellen Sache gehöre. Alle meine 


Milltons-Pirekfor D. Wangemanı. 


am entſchiedenſten zur Geltung brachte, 
war ſein Amtsgenoſſe Weinhold ſelbſt. 
„Du weißt, lieber Bruder, wie ungern ich 
dich von meiner Seite verliere. Doch ich 


will nicht an mich denken, auch nicht an | 


meine Gemeinde. Aber an unfere teure 
Kirche muß ich denken. Du baft bisher 
als Kämpfer um das Necht unfers luthe— 
rischen Befenntniffes innerhalb der preu- 
Biichen Landeskirche in der vorderiten Reihe 
gejtanden. Willft du denn nun fahnen- 
flüchtig werden ? 


Die Berliner Luft ift 


Studien haben ſich auf dieſem Gebiete 
bisher bewegt. Ich habe auch meine Zu— 
kunft mir nur im derjelben Nichtung ge- 
dacht. Als man daher im vorigen Jahr 
zum erjtenmal bei mir anfragte, ob ich in 
die Miffionsleitung treten wolle, da gab 
ich zur Antwort, ich könne nur kommen, 
wenn ich auch in das neue Amt die 
Monatsſchrift hinübernehmen dürfe. An 
diefer Bedingung zerfchlug fich damals die 
Wahl. Man nahm zu meiner Freude von 
mir Abjtand. Wenn ich jegt dennoch zu- 


Hermann Theodor Wangemann. 


jage, jo fürchte ich freilich, ich muß unfer 
Vereinsblatt in andre Hände übergeben.” 

„Aber ihr thut jo,” warf Görcke ein, 
„als wäre unſere Vereinsjehrift und unfer 
Kampf für das lutheriſche Bekenntnis allein 
das Reich Gottes. Ebenſo lange als wir 
bewußte Lutheraner find, find wir auch 
Mifftonsleute. Unfer Luthertum und unfere 
Miffionsliebe gehören zu einander wie 
Maria und Martha. Was dem einen zum 
Segen iſt, kann dem andern nur heilfam 
jein. Wenn darum die Miffton: Wange- 


manns bedarf, dann meine ich, muß er | 


unweigerlich gehen.“ 
„Und ob fie feiner bedarf!” ſprach ein 
anderer. „An fieben Thüren 
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Damit war ein folgenfchwerer Schritt 
für ihn wie für die ganze Miffionsiache 
im deutjchen Nordoften entfchieden. Nie— 
mand wird nach dem Obigen jagen dürfen, 
daß er im Leichtfinn gethan ſei. Nicht 
hinter Gottes Rücken, fondern vor feinem 
Angeficht und nach veiflichiter Prüfung it 
Wangemann ein Miffionsarbeiter geworden. 
Das Komitee hat ihn gerufen, die gläubige 
Gemeinde hat ihn gefchieft, ex ſelbſt fühlte 
ſich durchaus nicht dazu vorbereitet. 

War er es denn? Hatte fein bis- 
heriger Lebensgang ihn für diefen Dienft 
befähigt ? 

Wangemann ftand damals, als ex auf 


hat das Komitee, wie ich höre, 
vergeblich angeflopft, nun weiß 
es feine achte. Bleibt das In— 
jpeftorat noch länger unbejegt, 
jo leidet die Miſſionsſache ernit- 
lich Schaden. Wollen wir das 
verantworten ?* 

„Wer aber bürgt mir dafür, 
daß fie nicht durch mich Scha- 
den leidet?” fuhr Wangemann 


fort. „Ich babe als Partei— 
mann nicht wenige Gegner. 


Merden fie mir nicht mit Miß— 
trauen entgegenfommen und in 
der Miffion nicht gemeinjfam 
mit mir arbeiten wollen? Auch 
überfteigt es, glaube ich, meine 
Kraft, der Nachfolger eines 
Wallmann zu werden.” 
Darauf wieder Görcke: „Du 
Kleingläubiger, warum bijt du 
fo furchtſam? Die Miffions- 
fache iſt Glaubensjache.. Du 
gehe getroit deinen Weg; wir 
aber mit unfern Gemeinden werden für dich 
beten und der Herr wird feinen Segen geben.“ 
So und noch manches Ahnliche wurde 
damals geredet und verhandelt. Und das 
Ergebnis von allem? Meinhold jelbit faßte 
es am zweiten Tage zufammen; ev mülle 
ihm, jo jchwer es ihm werde, als letzte 
Meinung der Brüder erklären, er folle in 


Per Dom in Rammin. 


die Verantwortung feiner Freunde hin jein 
Schiff nach Berlin lenkte, im 48. Jahre. 
Geboren zu Wilsnack in der Priegnitz am 
27T. März 1818, war er mit jeinem Vater, 
dem Subreftor und jpäteren Muſikdirektor 
Johannes Theodofius Wangemann ſchon 
drei Jahre darauf nach Demmin über: 


' gefiedelt, jo daß ex fich jeitdem ftetS mit 


Gottes Namen gehen; das jei troß aller | 


Bedenken der klare und bündige Schluß. 
Diefem Urteil mußte ſich Wangemann beu- 
gen. Er fam fich vor wie ein Opferlamm, 
als er an den Tiſch wankte und mit zit- 
ternden Händen die Antwort nach Berlin 
jcehrieb: „Ich werde kommen.“ 


Vorliebe als einen Pommern anjah. Auf 
der Bürgerfehule feiner Vateritadt, auf dem 
Grauen Klofter und der Univerfität zu 
Berlin, die er vier Jahre lang, 1836 bis 
1840, bejuchte, hatte er feine Bildung 
empfangen, war dann nach „iehr gut“ 
bejtandenem erjten theologischen Examen 
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auf vier Jahre nach Bern in die Familie 
eines englischen Oberiten als Hauslehrer ge- 
gangen, hatte während diefer Zeit in Halle 
promoviert und die zweite theologische Prü— 
fung zu Stettin mit demjelben Erfolg wie die 
erſte abgelegt. 1845 exhielt er die Neftor- 
und Hilfspredigerftelle zu Wollin und 
drei Jahre jpäter das mit dem Seminar- 
direftorat verbundene NArchidiafonat zu 
Kammin. Gr hatte in diefem Amte wohl 
Miffionsitunden gehalten und Miſſionsfeſte 
befucht, auch hin und wieder auf jolchen 
gepredigt, aber eine hervorragende Stelle 
hatte die Miffion in feiner Lebensarbeit 
niemals eingenommen. Auch die allgemeine 
theologische Zunftbildung glaubte damals 
noch mehr als heute ohne Miſſionskunde 
vollauf bejtehen zu können. 


Dennoch brachte Wangemann in den 
Miffionsdienit Fähigkeiten und Gaben mit, 
die je länger deſto deutlicher erkennen ließen, 
daß er „der Mann auf jeinem Plate“ war. 
Mit großer förperlicher Nüftigfeit, der ein 
Tagesmarjch von acht Meilen ein Spazier- 
gang war, verband er eine unermüdliche 
geistige Spannfraft und eine unverdrofjene 
Freudigkeit, fich in neue Gebiete hinein- 
zuarbeiten. Es war nichts Seltenes, daß 
er des Abends bis 11 Uhr am Schreib» 
tisch geſeſſen und nach „fonzentriertem 
Schlaf” jchon um 5 Uhr wieder über den 
Büchern war. 

Einit an einem Neujahrstage, als ex 
in Kammin vor den Altar trat, ſchlug ex 
die Bibel auf, was fein Gott ihm für die 
Zukunft befonders zu jagen habe. Da fiel 
jein Blick auf das Prophetenwort: „Ver: 
flucht jet, der des Herrn Werk läffig thut.“ 
Das fuhr ihm, als jei’s nur für ihn ge 
jchrieben, durch die Seele und bat ihm 
jeitdem immer wieder den Sporn in die 
Seite gejegt. Seine Freunde nannten ihn 
wohl eine Boasnatur: „Diefer Mann wird 
nicht ruhen, er bringe es denn zum Ende.” 
Die Hauptjache Freilich auch für den Miſ— 
ſionsberuf kann nicht erarbeitet und an- 
gelernt werden; fie will erbetet und erlebt 
jein. Wangemanns geiftlicher Menfch trug 
die Züge jeiner Mutter, der Erweckungs— 
zeit, die in den dreißiger und vierziger 
Jahren unfers Jahrhunderts ein neues 
Glaubensleben unter uns gebar. Während 
die amtliche Kirche die alten bureaufra- 
tiſchen Schläuche ängjtlich vor dem neuen 
Moſt hütete, reichten ſich die Erweckten 


Petrich: 


in freien Konferenzen, in Konventikeln und 
bei Miſſionsfeſten die Hände und grüßten 
ſich unter dem Kreuz. Damals war es, 
als Knak ſang: 

Wenn Gottes Winde wehen 

Vom Thron der Herrlichkeit 

Und durch die Lande gehen, 

Dann iſt es ſelge Zeit; 

Wenn Scharen armer Sünder 

Entfliehn der ewgen Glut, 

Dann jauchzen Gottes Kinder 

Hoch auf vor gutem Mut 

In dieſen Kreiſen hatte Wangemann 
ſeine erſte Ewigkeitsnahrung gefunden und 
in ſeinen „Sieben Büchern preußiſcher 
Kirchengeſchichte“ (1859 — 1860) und in 
jeinem „Geiftlichen Negen und Ringen am 
Ditfeeftrande” (1861) die Anfänge und den 
Lauf diefer Bewegung, die teils in Sek— 
tiererei und Separatismus, teils in das 
befenntnisgläubige Kirchentum mündete, an- 
fchaulich gezeichnet. Die Unmittelbarkeit 
und Kindlichkeit feiner natürlichen Anlage, 
die er fich unter allen papierenen Studien 
treulich bewahrt hatte, wurde in ihm das 
Gefäß eines innigen Gebetslebens und eines 
fampfesfrohen Befennermuts. Zugleich hatte 
die fräftige Pflege der Gemeinschaft unter 
den „Frommen“ ihm weit und breit viele 
Fäden perjönlicher Beziehungen in die Hand 
gegeben, die er nun ebenfalls als hoch- 
willfommene Erbſchaft in die Miſſion hin- 
übernahm. 

I. 

Am 2. Oktober 15605 zog Wangemann 
in das Berliner Miffionshaus in Der 
Sebajtiansitraße ein, und am 8. DOftober 
wurde er feierlich Durch den General- 
Superintendenten Büchjel, dem nebſt Knak 
feine Berufung bejonders zu danken war, 
eingeführt. Das Komitee gab ihm den 
Titel „Direktor“, um dadurch die perſön— 
liche Verantwortlichkeit des Leiters zum 
Ausdruck zu bringen. 

Wenn ein Feldherr eine Schlacht zu 
ſchlagen vorhat, jo veitet ex früh morgens 
das Feld ab, um jede Senkung und Hebung 
genau zu jtudieren und für feine Pläne 
auszunugen. Die eriten Jahre in Wange- 
manns Miffionsamt waren einer grimd- 
lichen Nelognoszierung gewidmet. Alles 
andere ließ er gänzlich beifeite und las 
nicht einmal mehr die ihm jonft jo wich— 
tigen Kirchenzeitungen. Dagegen arbeitete 
er die feingefchriebenen Berichte der Mij- 
fionare aus den legten Jahren, nicht zum 
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Vorteil feiner ſchwachen Augen, Seite für 
Seite durch. Auf 21 Stationen unterhielt 
die Berliner Miffionsgejellichaft am Ende 


des Jahres 1865 einjchließlich von neun | 


Koloniften 45 Miffionsarbeiter; die meiften 
waren verheiratet. 1646 Gemeindeglieder, 
darunter 927 Abendmahlsgenoffen, ſtanden 
in ihrer Pflege. Im Seminar wurden 
12— 165 Zöglinge in vierjährigem Kurfus 
ausgebildet. Die Einnahmen, welche von 
einzelnen Freunden und 264 Hilfsvereinen 
aufgebracht wurden, betrugen im Durch: 
Schnitt der legten Jahre 144000 Mart, 
mußten aber um 12000 Mark fich ver- 
mehren, wenn jährlich drei neue Arbeiter 
ausgejandt werden follten. 

Den Uberblick über dieſe Gejamtlage 
feiner Gefellfchaft und die allgemeine Kennt- 
nis der Perſonen hatte Wangemann ſich 
bald erworben und teilte jeine Anficht 
darüber jogleich der Miffionsgemeinde in 
einem ausführlichen Jahresbericht mit, den 
er nebit einem bejonderen Anjchreiben allen 
Getjtlichen der öjtlichen preußischen Pro— 
vinzen überjandte. 

Allein dieſe außerliche Kenntnis feines 
Miffionsfeldes genügte ihm nicht. Sollte 
er mit vollem Sachveritandnis über den 
Miflionsbetrieb urteilen und die Mifftons- 
arbeiter leiten, jo bedurfte er, das fühlte 
er, eine unmittelbare Anſchauung der Ber- 
jonen und Dinge an Ort und Stelle. Sein 
eigener Wunſch nach einer afrikanischen 
Reiſe begegnete fich mit dem des Komitees 
und jelbit der Miſſionare, die wegen man- 
cher Verwiclungen nach einer perjönlichen 
Berührung mit ihrem Berliner Vorſtand 
fich jehnten. Seit den Tagen der Apoitel 
haben die Vijitationsreifen in das Miſſions— 
gebiet eine wichtige Rolle gejpielt. In der 
Brüdergemeinde und den englischen Gejell- 
ichaften bildeten fie längſt eine ftehende 
Einrichtung. In der legten Zeit waren 
die Leipziger und die Bafeler Miffton diejem 
Beiſpiel gefolgt. Wangemanns angeborene 
Reiſeluſt und oft geübte Reiſekunſt kam 
dazu, die Ausführung zu erleichtern. 

Nachdem der Gang des böhmijchen 
Krieges auch die von dorther fommenden 
Beforgniffe verfcheucht hatte, brach ev in 
der Frühe des 14. Juli 1866 von Berlin 
auf und reifte über Barmen und Paris 
nach London ab. Auch an diefen Orten 
holte ex, wie ex jehon vorher in Bremen, 
Herenhut und Hermannsburg gethan, den 


Rat erfahrener Miffionsmänner ein. In 
Paris jegnete ihn der ehrwürdige Monod 
zu jenem Gang, in London verjah ihn die 
Traftatgejellfchaft mit "2 Zentner hol— 
ländischer Schriften und Bilder fir die 
ſüdafrikaniſchen Mifftonsschulen. Am 17. 
September fielen die Anker in der Tafel- 
bat, und erſt am 26. September 1867 
verließ er den afrikanischen Boden in 
Durban. 

Wir können jeine Neife, über die er 
jelbjt in jeinem „Reiſejahr“ (1868) der 
Mifftonsgemeinde ausführlich berichtet hat, 
nicht im einzelnen verfolgen. Sie führte 
ihn durch Kapland und Britiich-Kafferland 
in den Oranje-Freiſtaat und ins Trans- 
vaal bis hinauf in das faſt noch ganz 
heidniſche Bafjutoland und von dort wie: 
der herunter nach Natal. Wie „eine richtig 
gehende Uhr” konnte ex faſt immer Tag 
und Stunde jeines Brogramms innehalten. 
Was das in dem Lande der Ochjenwagen 
jagen will, ift befannt. In allen Gefahren 
behütete ihn wunderbar der Herr. „Sechs- 
mal,” jo erzählte ex nach jeiner Heimkehr, 
„Nürzte mein Pferd mit mir, und feinmal 
bin ich davon verlegt worden. Fünf- oder 
jechsmal jprang dicht vor mir eine giftige 
Schlange auf, zwei derjelben von der gif- 
tigften Art; feine durfte mich oder mein 
Pferd verlegen, drei von ihnen wurden 
durch meine Begleiter getötet, die übrigen 
ſchlugen einen Weg zur Seite ein.“ 

Seinen Hauptzwec erreichte er völlig. 
Dadurch, daß ex jelbit wiederholt vor Hei- 
den und Chriſten predigte, mit ihnen über 
ihr geiftliches Leben oder über Stations- 
angelegenheiten verhandelte und wochenlang 
Taufbewerber auf das heilige Saframent 
jelbjt vorbereitete, erwarb er fich einen 
wahrbeitsgetreuen Ginbli in die Bedin- 
gungen einer geſegneten Miſſionsarbeit. 
Dadurch aber, daß er den Miffionaren in 
ihren Freuden und Leiden perjünlich nahe 
trat und nach Kräften ihre Wünſche er: 
füllte, knüpfte fich ein Band gegenfeitigen 
Vertrauens, das in jpäteren Jahren oft 
ſich bewährt hat. 

Die nächſte Frucht trug feine Reife 
fogleich in Afrika jelbit; er fette dort 
nämlich kraft einer ihm vom Komitee er- 
teilten Vollmacht die Miffionare Kropf, 
Wuras und Merensky zu Mifftons-Super- 
intendenten in Kafferland, in Oranjefretitaat 
und in Transvaal ein und bewirkte damit 
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einen wichtigen Fortſchritt in der kirchlichen 
Selbftverwaltung der jungen Gemeinden. 
Auch daß er mit allem Nachdruck darauf 
drang, daß die Gefürderteren unter den 
farbigen Chriften häufiger als bisher zu 
Gehülfen der Miffionare und Lehrer, be- 


ſonders auf Außenplägen, bejtellt wurden, | yeiten , 
für Jahr weiter mitgeteilt und die Mifftons- 


diente demfelben BZwed. Die übrigen 


Früchte feiner Neije reiften in den folgen- | 


den Jahren. 

Nachdem er über Paläſtina heimgekehrt 
war, hat er auf zahlreichen Miſſionsfeſten 
Zeugnis abgelegt von dem, was er von 
Gottes Thaten unter den Heiden geſehen und 


gehört hatte, hat auch in vielen Schriften, 
namentlich in ſeiner großen vierbändigen 
„Geſchichte der Berliner Miſſionsgeſellſchaft“ 
(1872— 1877) das Miſſionswerk eingehend 
geſchildert und in den Berliner Miſſions— 
berichten das Leben jeder einzelnen Station 
mit vielen perjönlichen Einzelheiten Jahr 


gemeinde es mitleben lafjen. Da fonnte 
es denn nicht ausbleiben, daß auch in der 
Heimat das Miffionsfener neu fich ent- 
zimdete und gerade feine Perjon in unjerm 
deutjchen Nordoiten mehr und mehr eine 
(ebendige Miffionspredigt wurde. 

(Schluß folgt.) 


Hendrik Witbont. 
Ein Lebensbild aus der Bama-Milfion in Deukſch-Südweſt-Afrika. 
Vom Brerausgeber, 


T. 

Hendrit Witboois Name ijt in aller 
Munde; jein keckes Auftreten, feine aben- 
teuerlichen Raubzüge, fein mannhafter Wider- 
ſtand gegen die deutjche Schußtruppe, jeine 


jchließliche Unterwerfung und die außer- 
ordentliche Milde, mit der er behandelt ift, 
jind durch die Zeitungen gegangen. Aber die 
wenigjten wiſſen etwas von den jonderbaren 
Lebensjchieffalen diejes merfwürdigen Manz | 


nes. Die einen, die ihn für den National- 
helden des Namavolkes halten, jchießen ebenfo 


jehr über das Ziel hinaus, wie die andern, | 


die ihn schlechthin für einen Räuber und 
Mörder ausgeben. Nur eine jorgfältige 


Darftellung jeiner eigentümlichen Gntwic- | 


lung fann uns den Schlüffel zu dieſem 
jeltfam verworrenen Charakter geben. Wir 


wollen auf Grund der Berichte der Rhei-— 


nischen Miffionare, feiner Freunde und 
Berater, eine jolche zu geben verfuchen. 
Die Witboois oder Witbois find ein 
Eleiner Namaftamm, etwa 2— 3000 Köpfe 
ſtark, welcher fich am Mittellaufe des gro— 
Ben Fiſchfluſſes ziemlich in der Mitte von 
Groß-Namaland angefiedelt hatte; ihren 
Mittelpunkt bildete die Miffionsitation 
Gibeon, ihren Namen hatten fie von der 


Häuptlingsfamilie, denen der Name Wit- | 


bovoi wie ein Familienname beigelegt 
wurde. Der alte Großvater hieß David 
MWitbooi, der Vater Moſes Witbooi, dejjen 
Sohn und Enkel beide Hendrik Witboni. 
Zur Beit unjerer Gefchichte hatte fich der 
alte, faſt hundertjährige David Witbooi 
von den Sorgen und Arbeiten der Häupt- 
lingichaft, oder wie man im Namalande 
jagt, der Kapitänfchaft, zurücgezogen, und 
Moſes Witbooi führte ein  gejtrenges, 
aber für Namaverhältniffe gerechtes Re— 
giment. 

Gibeon war der gejegnete Wirfungs- 
kreis mehrerer Rheinifcher Miffionare, be- 
jonders des trefflichen Olpp. Zu deſſen 
Zeit ging eine tiefe und gründliche Er— 
wecung über die Station, etwas von dem 
Wehen des heiligen Geiftes. Gerade die 
Häuptlingsfamilie wurde am tiefiten da- 
von ergriffen, der alte David, der hoch- 
verehrte Großvater befehrte ſich. Er Fam 
zu Olpp und befannte mit tiefer Ber 
wegung feines Herzens: „ch habe ſchon 
viele Miffionare, englifche und deutjche, 
fennen gelernt und unter meinem Wolf 
arbeiten jehen, aber jelbjt nie nach ihnen 
gehört. Etliche find Chriften geworden 
und mir zuvorgefommen; jest will ich 
aber nicht länger zurückſtehen. Aber eins 


Hendrik Mitbont. 


verjtehe ich nicht: je länger ich bete, deito 
unruhiger werde ich.“ Und mit ihm waren 
es noch neun weitere Glieder feiner Fa- 


milie, Töchter aus erſter und zweiter Che, | 
Schwiegerfühne und Enkel, die fich als 


Taufbewerber eintragen ließen. Damals 
beiden Hendrifs, Vater und Sohn. 

Der Dater Hendrik hatte als einer 
der jüngeren Söhne des Häuptlings Feine 
Anwartſchaft auf die Nachfolge, aber er 


genoß als Mitglied der Häuptlingsfamilie 


Ehre und Anjehen. Sein Sohn, der Fleine 
Hendrik, war bis dahin in den bejcheiden- 
ten Verhältniffen als Hirtenjunge auf- 
gewachjen. Er trieb die Ziegen feiner 
Eltern auf die Weide. Abends damit 
heimgefehrt, durfte er eine derjelben für 
fi) melfen. Das war jein Abendbrot ; 
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Miſſionar Olpp wurde auf die beiden 


Gendrik Witboois aufmerkſam und wandte 


ihnen jeine befondere Liebe und Fürforge 


zu. Der Vater wurde bald ein hoch- 
angejehener Kirchenältefter, der feinem 


Lehrvater mit zärtlicher Liebe zugethan 
pacte das Wort Gottes auch zugleich die | Ei 


war. Der Miffionar jtellt ihm das Zeug: 
nis aus: Ich habe ihn innerhalb zwölf 
Jahren nur als einen edlen Menfchen 
und wahren Chriſten kennen gelernt. Wie 
tief das chriftliche Yeben bei ihm murzelte, 
davon nur zwei Beifpiele. Als im Jahre 
1877 die Kirche auf der Miffionsitation 


' Warmbad eingeweiht wurde, hatte Mij- 


ſionar Olpp den Wunfch ausgefprochen, e3 
möchten doch etliche Chriſten von Gibeon 
fih an dieſer Feier beteiligen. Er hatte 
faum gehofft, daß jemand fich auf die 
Neife machen würde; denn von Gibeon 


Schule Haus des Schullehrers. 


Wohnhaus mit Nebengebäuben. 


Kirche, Haus des Ülteften. 
Haus des Häuptlings. 


Miffionsgarten. 


Pie Station Gibeon. 


der harte Flurboden im Mattenhaus jen 
Am | 


Lager, ein Schafpelz jeine Decke. 
Morgen lieferte dieſelbe Ziege ihm jein 
Frühſtück. Zumeilen glücte es, mit Pfeil 
und Bogen ein Fleines Nagetier zu erlegen. 
Am Feuer geröftet, wurde es im Verein mit 
andern Viehwächtern und Spielgefährten 
verzehrt. Das Fellchen, mit zwei Riemen 
um die Lenden gebunden, bildete feine 
Kleidung, den Lendenjchurz. 
Sahreszeit geub er auch wilde Zwiebeln 
und andere eßbare Knollengewächje aus 
der Erde, pflückte braune Beeren von den 
Sträuchern, fing im Spätjahre Fiſche in 
den jeichten Waffertümpeln des Fluſſes 
und jtillte feinen Hunger mit Baumbarz, 


der Hauptnahrung der Baviane. Der Entel | 
Steinkopf, über 60 Meilen weit gab ex jei- 


des Häuptlings hatte jomit vor jeinen 
Altersgenofjen nichts voraus. 


Je nach der 


bis Warmbad find nicht weniger als 100 
Wegſtunden. Aber fiehe da, als des Mij- 
ſionars Wagen auf der Miffionsitation 
Keetmanshoop hielt, wurde er von einem 
andern Gibeoner Fuhrwerk eingeholt, da- 
vauf ſaßen der Kirchenältefte Hendrik Wit- 
boot und mehrere andere Gemeindeglieder. 
Aus reiner Liebe zum - Reiche Gottes 
hatten fie die weite Reife und alle ihre 
Mühſale nicht gejchent. Und als zwei 
Sahre jpäter der Miffionar Olpp todes- 
matt das Namaland für immer verließ 
und fat hilflos auf feinem Wagen lag, 
da begleitete ihn derjelbe Hendrit Witboot 
und erklärte: „Sch gehe joweit mit, bis 
ich meinen Lehrvater in die Hände von 
weißen Menjchen abgeben Tann.” Bis 


nem feheidenden Miffionar das Ehrengeleit. 
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Noch größere Hoffnungen fette Olpp 
auf den Sohn Hendrit Witboot; er zog 
ihn fich mit großem Fleiße und jahre: 
langen Mühen zum Lehrgehilfen und Na— 
tionalhelfer heran und übertrug ihm Die 
fait felbjtändige Verwaltung jeiner wich- 


Be und jchwierigiten Außenjtation Niet 


mond. Und der Namajüngling war diejer 
Aufgabe auch nach allen Seiten gewachjen. 
Als er von Dlpp in jein Amt eingeführt 
war, fchrieb er an ihn folgenden treff- 
lichen Brief: „Ich danke meinem Gott, 


Hendrik, der Sohn des Benbrik Wikbovi. 


daß er mich an diefe Arbeit geitellt hat, 
und ich nicht irgend ein anderes Hand: 
werk zu lernen brauchte. 
arten mögen ſo gut jein, wie fie wollen; 
fie fommen aber dem Berufe eines Schul- 
lehrers nicht gleich; denn bier empfängt 
man ſtets wieder ein jeliges Gefühl in 
der Arbeit. Wenn ich mir vorjtelle, daß 


ich vielleicht einmal durch meine eigene | 
Schuld von diefem Dienjt entfernt werden | 


müßte, dann ſchmerzt e8 mich im Herzen; 


jo lieb iſt mir das föftliche Wert des | 


Herrn.“ 
Und als er etliche Jahre danach mit 
dem Gedanten umging, fich zu verheivaten, 


ı und nama) lejen, jchreiben, 


dann müßte ich abjehen, 
‚ auch thäte. 
der Fall, die in Ihrem Haufe war. 


Kichter: 


da wußte er ſich wieder nicht beſſer zu 
helfen, als daß er auch dieſe wichtige 
Sache vertrauensvoll in die Hände ſeines 
Miſſionars legte. „Wollen Sie mich,“ 
ſchrieb er ganz kindlich an denſelben, 
„nicht auf eine Perſon hinweiſen, die für 
mich paßt? Übrigens habe ich auch ſchon 
eine ins Auge gefaßt. Es iſt das Watjen- 


Eind Friederike. Ich ‚meine, dieſe und 
feine andere dürfe es jein. — Worauf 
ich am meiften jehe, it: Sie muß eritens 


ein Glied von Chriftus jein; zweitens 
muß fie in beiden Sprachen (holländijch 
rechnen und 
drittens muß fie eine reine 
und wäre dem nicht fo, 
jo leid es mir 
Das alles ift bei Friederike 
Da: 


fingen fünnen; 
Sungfrau jein, 


her ſorgen Sie doch, Lieber Lehrer, daß fie 


Schönen Hoffnungen vereitelt. 


| mwiß 


Lieblingsſchülers verfaßte, 
‚ Anfang berechtigt zu weiteren Hoffnungen. 


mir gegeben wird.” Daß der vornehme 


' Häuptlingsjohn durchaus eine arme Waiſe 
zur Frau haben wollte, 


nur weil er fie 
für eine gebildete Ehriftin hielt, jeßt ge- 
einen ziemlichen Grad chriſtlichen 
Ernites und Charakters voraus. Mlıt 
Necht konnte Miffionar Olpp, als er im 
Sahre 1584 den Lebenslauf dieſes jeines 
jchreiben: Sein 


TI: 

Wie it es in dem Jahrzehnt von 1834 
bis 1894 jo anders geworden! Die un- 
jeligen politifchen Vermwicklungen haben die 
Bekanntlich 
brach im jahre 1850 der Krieg zwischen 


‚ den Naman und den Herero von neuem 


Andere Berufs- | 


aus, und der alte Nationalhaß zwijchen 
den Gelben und den Schwarzen ſchoß zur 
Blüte auf. Nächſt Jan Jonkers Felfen- 
net war der Hauptherd der Umtriebe 
gegen die Herero gerade die Station 
Gibeon, und Moſes Witbooi, der Häupt- 
ling, war von unverföhnlicher Feindfchaft 
gegen die Schwarzen erfüllt. Gr mar 
feineswegs ein gottlojer Heide, nein, ex 
war ein Chriſt und wollte als Chriſt, ſein 
Land regieren. Aber er war der Über. 
zeugung, daß Gott ihm und feinen Mit- 
häuptlingen eine göttliche Strafvollmacht 
über das Hererovolk übertragen habe. 
Dieſer Fanatismus glühte nicht etwa nur 
in Moſes Witboois Bruft, fondern ex war 


Hendrik AWitboot. 
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zu der Zeit allgemein im nördlichen Nama- | fie den Baftarden das geraubte Vieh er— 


(ande und wirkte anftecfend auch auf die, | jeßten. 


welche fich zunächit dagegen mwehrten. 
Unglücklicherweife fiel in den Kämpfen 
de3 jahres 1880 der älteite Sohn Moſes 
Witboois, der wacere Kirchenälteite Saat 
Witbooi von Nietmond, und damit vitekte 
der ältere Hendrit Witbooi, der Vater 
des jungen Lehrers, unvermutet in die 
Würde des Kronpringen ein. Gr war 


dadurch genötigt, ſich mehr als bisher mit | 


den politifchen Dingen zu beichäftigen. Das 


war für fein inneres Leben gefährlich. | 


Mofes war über dieſe Wor- 
haltungen jeines Sohnes auf das höchite 
erzient. Es fam zu emer Spaltung 


zwijchen Vater und Sohn, und der Mif- 
ſionar Ruſt, der inzwischen den erkrankten 
Dlpp auf Gibeon erjeßt hatte, fürchtete 
den Ausbruch eines Bürgerfrieges. Schließ- 
lich verließ der Vater Moſes mit feinem 
Anhang die Station und drohte wieder- 
zulommen und Nache an feinem Sohne 
zu nehmen. 


Weiteres Unheil wurde dadurch ab- 


Moles Wilbont. 


Er handelte zunächit in ganz ehrenmwerter 
Weiſe. Sein Vater, der Häuptling, hatte 
feinen nächjten Nachbarn, den mit den 
Herero verbündeten Bajtarden von Reho— 
both, eine große Viehherde geitohlen. Hen— 
drik trat jeinem Vater in der ernitejten 


| 
| 
| 


Weile entgegen und erklärte fich als 
Ehrift mit aller Entſchiedenheit gegen | 
ſolche Naub- und Diebszüge. Er bat 


feinen Vater Mofes dringend, den ganzen 
Naub zurück zu eritatten; andernfalls 
möge er ihm wenigitens erlauben, mit 
jeinen Freunden zufammenzutreten, damit 


gewendet, daß Moſes von vachedurftigen 
Naman ermordet wurde. Dadurch wurde 
Hendrit Witbooi der Häuptling von Gi- 
beon. Lafjen, wir uns von einem Augen- 
zeugen fein Außeres jehildern; eine Pho— 
tographie von ihm iſt leider nicht zu haben 
gewefen. Dex deutjche Neifende Lupdloff 
jchreibt in feinen vortrefflichen Reijebriefen: 
„Hendrik Witbooi iſt em Mann etwas 
unter, Mittelgröße, proporttoniert gebaut, 
im Außeren und mit dem fantigen Mon- 
golenfopfe ganz Hottentotte und auch jonit 
auf den erjten Blick nicht von feinen Stam- 
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mesgenofjen verfchieden. Seine Kleidung 
ift ganz europäiſch, wie auch die jeiner 
Häuptlinge und Söhne. Er trug bei den 
eriten Begegnungen einen Anzug, wie ihn 
zu Haufe etwa ein gering bejoldeter Be- 
amter oder ein Handwerker mit mittel- 
mäßigem Einkommen fich geftattet. Sein 
Haar ift ganz ergraut, wollig kurz wie bei 
allen Hottentotten. Die Gefichtszüge find 
ſchwer, jorgenvoll, und von den Starken 
Backenknochen abwärts ziehen fich jcharfe 
Linien, die eine ungewöhnliche Härte, Ener- 
gie und Graufamkeit ausdrücken.“ 

Dem neuen Häuptling ging ein außer- 
ordentlich guter Ruf voraus. Sein ganzes 
Leben war bis dahin mujterhaft geweſen; 
getreu jtand er den Miffionaren zur Seite 
und war eine der feitejten Stüten des 
Ehriftentums im Namalande. KHochbegabt, 
gebildet, energisch, klug und zuverläflig, 
war er wegen feiner geradezu vortrefflichen 
Eigenfchaften von allen hochgejchäßt, von 
Eingeborenen und Guropäern. Man er: 
wartete von ihm Großes. 

Wie ift dieſer Mann auf jolche Abwege 
geraten ? 

Die Hottentotten find alle echte San- 
guinifer, ſtarken Impulſen unterworfen 
und in ihrem Empfinden und Handeln 
davon abhängig. Wo nun die veligiöfe 
Beeinfluffung durch die Miffion eine ge- 
wijje Erfenntnis göttliche Dinge geweckt 
bat, die aber noch nicht abgeklärt tft, 
nehmen dieje unberechenbaren Impulſe leicht 
die Geſtalt von Vifionen, himmlischen Stim- 
men, Ekſtaſen und andern abnormen Zu— 
ſtänden an. Bei allen Erweckungen, deren 
es eine ganze Anzahl bei den Naman 
gegeben hat, haben derartige Begleit- 
erjcheinungen nicht gefehlt. Aber nirgend 
ſonſt bei diefem Volk iſt eine nachweisbar 
aus dem nationalen Fanatismus heraus- 
gewachjene dee — nämlich die Herero 
zu einem der Unterwerfung gleich kom— 
menden Frieden zu zwingen — jo fehr zur 
figen Idee geworden, nirgends hat fie fich 
jo lange troß aller handgreiflichen Erfah— 
rungen behauptet als bei Hendrik Witboot. 
Er iſt von diefer Zeit an ein Schwärmer 
geworden, ein Mann, der mit der völligen 
Sicherheit auftrat, mit einer göttlichen 
Miſſion betraut zu fein; der behauptete, in 
allen wichtigen Schritten durch außerordent- 
liche Offenbarungen geleitet zu werden. Bei 
den abergläubifchen, nicht zu forgfältigem 


Nachdenken geneigten, jondern von plöß- 
lichen Impulſen fortgeriffenen Naman fand 
er viel Glauben und viel Zulauf von jolchen, 
die fich an ihn hingen; viel Ehrfurcht und 
Achtung von folchen, die es nicht mit ihm 
verderben wollten; viel Reſpekt, manchmal 
ſelbſt Furcht bei jeinen Feinden, die ihn 
für einen großen Zauberer hielten. Dazu 
fommt bei Hendrif ein ungemejjener Ehr— 
geiz. Gr will der erite Held feines Vol- 
fes fein; er will, wie Kaiſer Wilhelm, 
Bismark und Moltfe, deren Bilder in 
feinem Haufe hingen, die die Franzojen 
befiegten und das große deutſche Reich 
ſchufen, feinerfeitS an der Spitze feines 
Volkes die Herero befiegen und die Ge— 
biete, welche ihnen früher gehört, zurück 
erobern, um dann als gefeierter Herricher 
der Wohlfahrt feiner Nation zu leben. 
Mieviel an diefer ganzen Komödie irre— 
geleitete Phantaſie, wieviel Ehrgeiz oder 
Betrug war, läßt fich nicht feititellen; Hen- 
drik ist und bleibt ein rätjelhafter Charakter. 
Doch wir greifen dem Lauf der Entwichlung 
vor. Laſſen wir uns von berufener Hand er- 
zählen, wie Hendrik Witbooi in den Krieg 
zwijchen den Naman und Herero eingriff: !) 

Hendrik blieb alſo dabei, daß Gott 
ihn zum Netter und Heiland jeines Volkes 
bejtimmt habe; Gott werde ein Licht 
vor ihm herſenden, das ihm den Weg 
weije; jeine erſte Aufgabe jei, mit den 
Herero Frieden zu machen (d. h. fie zum 
Frieden zu zwingen). So zog er aus mit 
einem nicht gar großen Haufen feiner An— 
hänger und fam Mitte Juni 1884 nach 
der Bajtarditation Rehoboth nahe der 
Grenze des Hererolandes. Die Bajtards, 
fo meinte er, jollten fich ihm anfchließen, 
denn nicht um die Rinder der Herero fei 
es ihm ja zu thun, vauben und plündern 
wollte ex nicht, jondern nur feinen gött- 
lichen Auftrag erfüllen und Frieden machen. 
Der Baftardfapitän wollte von folchem An- 
ſchluß nichts willen, ev warnte vielmehr 
Hendrik, die Hererofrieger feien ganz in 
der Nähe; er werde ihnen mit feinem 
einen Haufen in die Arme laufen, wenn 
er nicht umkehre. Aber Hendrik hörte nicht, 
er 309 hinter feinem „leuchtenden Stern“ 
her und ſtand bald genug dem Heer 
Mahareros gegenüber. 


1) v. Rohden, Gejchichte der Nhein. Miffiong- 
Geſellſchaft. Barmen 1888. 
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Am 27. uni fam es zum Kampf. 
Aber es war eigentlich nur zwei Tage 
lang ein gegenfeitiges Beſchießen von fern. 
Am dritten Tag, als das Schießen wieder 
anhob, fchrie einer von der Geite der 
Herero: Friede, Friede. Sogleich gebot 
Hendrif das Schießen einzuftellen und rief 
hinüber: wer will Frieden? Maharero 
ließ ihm jagen: wenn du Frieden willft, 
jo jchiefe zwei Männer herüber; ich will 
auch zwei Männer ſchicken. Zuerit wollte 
Hendrik nicht, er meinte, die Herero follten 
fürmlich um Frieden bitten. Als aber 
Maharero ihn willen ließ, daß wenn ex 
das nicht wolle, das Schießen fogleich 
wieder beginnen werde, ließ ex fich doch 
zu weiteren Unterhandlungen herbei. Gr 
that noch mehr. Als er hörte, daß wäh— 
vend des Gefechts ein anderer Räuber— 
ſchwarm dem Maharero an 300 Ochſen 
geraubt hatte, ließ ex gleich 50 jeiner 
Leute den Räubern nachjegen und brachte 
richtig die Näuber jamt den Ochſen wieder 
nach Mahareros Werft zurüd. Das gefiel 
natürlich den Herero jehr. So jchieden 
denn Hendrif und Maharero ganz freund- 
ſchaftlich. Freilich auf die Forderungen 
Hendriks, man jolle ihm ungehinderten 
Durchzug durch das Damraland gejtatten 
und Grlaubnis geben zur Niederlafjung 
im Norden des Landes, wo es ihm beliebe, 
war der Bejcheid jehr unklar ausgefallen. 


Zunächſt, hieß es, jolle Hendrik alle jüd- 


lichen Namahäuptlinge zum Frieden be- 
wegen. Das verjprach er zu thun und 
zog wieder heimmärts. 

Sein fecfes Auftreten hatte doch auf die 
Herero großen Eindruc gemacht, ſie hielten 
ihn für einen Zauberer und wollten nicht 
wider ihn kämpfen. Trotz aller Befehle 
und Drohungen Mahareros waren fie nicht 
mehr zujammen zu halten, jeder juchte 
fein Vieh möglichit weit von der Grenze 
zu entfernen. 

Hendrik war inzwifchen als glorreicher 
Sieger, wie er prahlte, nach Gibeon zurück 
gekehrt und war feiter als je davon über- 
zeugt, daß er der Grwählte Gottes und 
zum Heiland feines Volfes berufen ſei. 
Er fuchte nun deſto mehr Leute an fich 
zu ziehen und fich reichlich mit Munition 
zu verforgen, um dann feinen Zug nach 
dem Norden aufs neue zu beginnen. Die 
Deputation der Rheiniſchen Miffionsgejell- 
ſchaft in Barmen hatte nicht unterlafjen, 
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in einem freundlichen und ernſten Schreiben 
dem ehemaligen Kirchenälteſten feine Aus- 
jchreitungen vorzuhalten, ihn zum Frieden 
zu ermahnen und ihn auf die Folgen feines 
verkehrten Treibens hinzuweiſen. Dieſer 
Brief fam gerade ein paar Tage vor dem 
geplanten, neuen Auszug an, und Miffionar 
Ruſt hoffte, er werde Eindruc auf Hendrik 
machen. Aber nichts weniger als dies. Der 
Auszug wurde nur befchleunigt. Vorher 
jollte nur noch die Feier des heil. Abend- 
mables gehalten werden. Denn Hendrik und 
jeine Leute wollten die beiten Chriften jein 
und es ebenfo machen, wie die Soldaten 
in Deutjchland, die auch, wie ihnen erzählt 
war, jcharenweife zum Abendmahl kommen, 
ehe es zum Krieg oder in die Schlacht gebt. 


N 
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Ein Bamab. 


Um 9. Juli 1885 war wieder alles 
zum Aufbruch bereit. Hendrik verjammelte 
alle jeine Leute, gegen 500, in umd vor 
der Kirche, hielt eine Anſprache an fie, 
betete und fang einen Liedervers mit ihnen. 


' Dann fagten fie dem Miffionar Lebewohl 


und zogen ab. Miffionar Ruſt hatte den 
Sohn des Hendrif, Hendrik Witbooi den 
Jüngeren, der bisher Schulmeifter auf Riet- 
mond gemwejen war und jegt leider mit- 
zog, mit Zuftimmung jeines Vaters zum 
Lehrer und Katechiiten der ausziehenden 
Krieger eingejeßt und ihm Anweiſung ge 
geben, wie er Sonntags Gottesdienit und 
tägliche Andachten und womöglich mit den 
Kindern Schule halten jolle. Er hatte ihm 
auch eine Art Kirchenbuch mitgegeben, das 
er den Miffionaren, in deren Bereich fie 
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etwa kämen, vorzeigen ſollte. Schade, daß 
auf dieſe Weiſe auch dieſer hoffnungsvolle 
junge Lehrer in die troſtloſen Kriegswirren 
hineingezogen wurde! Auf Gibeon waren 
nur wenige Leute zurückgeblieben. Das wilde 
Unweſen nahm kein Ende mehr. Miſſionar 
Ruſt erhielt ſchließlich die Weiſung, von der 
Station wegzuziehen. Sie iſt bis auf dieſen 
Tag noch nicht wieder beſetzt; das iſt das 
erſte ſchmerzliche Opfer, welches der unklare 
Fanatismus Hendrik Witboois der Miſſion 
gekoſtet hat. 

Dieſer war inzwiſchen weiter gezogen, 
langſam, um immer mehr Leute um ſich 
zu ſammeln, auch von den ſüdlichen Stäm— 
men; Raubgeſindel und allerlei herrenloſes 
Volk, ſelbſt Lahme und Krüppel fehlten 
nicht. Hendrik hielt ſie doch alle in einer 
gewiſſen Zucht. Als ſie auf der Herero— 
Miſſionsſtation Otjizewa ankamen, die faſt 
ganz leer ſtand, — nur der Miſſionar Eich 
mit ſeinen Dienſtleuten war noch dort — 
wehrte er ſeinen Leuten das reifende Korn 
im Flußbett abzuſchneiden und verbot ihnen 
Vieh zu ſtehlen; nur betteln durften ſie, 
und das thaten ſie denn auch in der zu— 
dringlichſten Weiſe. Miſſionar Eich hatte 
in der That Mitleiden mit ihnen; denn 
die meiſten waren halb verhungert, und es 
war ſchwer zu begreifen, wie ſie ſich noch 
bis Okahandja, der Hauptſtadt des Herero— 
landes, wohin ſie zogen, durchbringen 
könnten, wenn ſie nicht ihre eigenen 
Zug- und Reitochſen ſchlachten wollten. 
Am Sonntag bat Hendrik den Miſſionar, 
ihnen zweimal Gottesdienſt zu halten, und 
Eich that es gern. Es war ihm doch 
wunderlich zu Mut, als er vor dieſer 
großen Räuberſchar predigen ſollte; ſah 
er doch unter ihnen auch gerade die Räu— 
ber, die ſeine eigene Station oft heim— 
geſucht, ſein Vieh geraubt und ſeine Hirten 
erſchoſſen hatten. 

Am andern Tage zogen ſie weiter. 
Hendrik behauptete, er ſei dazu gekommen, 
um den Bund, den er im vorigen Jahre 
mit Maharero geſchloſſen hatte, zu be— 
ſtätigen. Er ſelbſt erzählte nachher auch, 
daß Maharero ihn als ſeinen Freund und 
Bundesgenoſſen empfangen, ihn mit Kaffee 
und Tabak bewirtet, ja ſogar mit ihm 
aus einer Pfeife geraucht habe; am andern 
Morgen aber ſei er verräteriſch über ihn 
hergefallen. Andere Augenzeugen dagegen 
erzählen, Hendrik habe ſich allerdings fried— 


lich und freundſchaftlich dem Maherero ge— 
nähert; aber er ſei mit Verrat umgegangen. 
Als das offenbar geworden, ſeien die He— 
rero voll Wut über ihn hergefallen und 
hätten ihn faſt vernichtet. Alle Zugochſen, 
Wagen, Karren und 130 Pferde blieben 
in den Händen der Herero, und es war 
wie ein Wunder, daß Hendrik jelbit mit 
dem größeren Teil feiner Leute mit dem 
Leben davon fam. Das war das Gefecht 
bei Djona (nahe bei Dfahandja) am 
14. Oftober 1885. 

Damit tft die zweite, ich möchte jagen, 
die romantische Epoche in Hendrifs Leben 
zu Ende. Während diejer Kriegsziige war 
wirklich) etwas Nitterliches — wenigitens 
für Namaverhältniffe — in jeinem Auf— 
treten. Hendrik handelte wie ein Gottes- 
gefandter, der jeinen Auftrag an den He- 
rero auszuführen hatte. In feiner Truppe, 
jo wild zufammengelaufenes Volk fie auch 
war, hielt ex ftrenge Manneszucht; Gottes- 
dienste und Schule wurden durch feinen 
Sohn Hendrik, den Schulmeifter, treulich 
gehalten; und vor allem litt er ganz gegen 
alle Namagewohnheit feinen WViehdiebitahl. 
Er wollte uneigennüßig erjcheinen. 


Ir 


Mit dem Gefecht von Dfona vollzog 
fich eine innere Umwandlung in Hendrik; 
die Herero hatten jeinen göttlichen Auftrag 
ſchnöde verfannt und hatten ihn verräterifch 
überfallen, dafür mußte Rache genommen 
werden. „Rache für Oſona,“ das war 
jahrelang in feinen Plänen der beherr- 
jchende Gedanke. Gin hitziges Brüten über 
Nachegedankfen verdirbt den Charakter, die 
böfen Leidenschaften des Haffes und der 
Nache überwuchern die etwa noch vorhan- 
denen guten Negungen. Dazu mißglückte 
der erſte große Nachezug und Eoftete Hen- 
drik noch den Reſt feines Vermögens, fein 
Kleinvieh, Kälber, Wagen und alles Haus- 
gerät. Dadurch Fam er in die größte Not, 
er beſaß nichts mehr, wovon er und fein 
zahlreicher Anhang Leben konnte. Das 
Arbeiten, das den Hottentotten an fich 
zuwider tft, hatte er in dem jahrelangen 
zu Felde Liegen verlernt; und Vieh zum 
Weiden hatte er nicht mehr. Was blieb 
ihm da weiter übrig, als von Raub und 
Diebjtahl zu leben? Hendrik bildete fich 
mit jeinen Leuten zu einer vegelvechten 


Hendrik Witbont. 


Diebesbande aus. 
und Felſenwüſten de Gansberges bei Horn= | 
franz wejtlich von Rehoboth jchlugen fie ihr 
Lager auf; von dort brachen fie, To oft fich 
Gelegenheit bot, oder wenn fie der Hunger 
trieb, in das Damraland ein und trieben 


jo viel Rinderherden weg, als fie habhaft 


werden konnten. Setzten die Hirten fich zur 
Wehr, jo wurden fie niedergefchoffen. Hen— 
driks Spione zogen durch das ganze Herero- 
land, um die Viehpoften und Wagentrans- 
porte auszufundfchaften. Und bei alledem 
hatten Hendrik und feine Leute in den Gans- 
bergen ein jammervolles Leben. Deutſche 
Neifende und Beamte haben fie wiederholt 
in der Feſte Hornkranz befucht. Sie erzählen, 
rings umher jei troitloje Felſenwüſte, kaum 
die dürftigite Meide für das hungernde 
Vieh. In der Nähe der Niederlaffung 
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In den Schlupfwinfeln | Macht über diefe beſchränkten Hottentotten- 


Herzen, daß fie ich des grellen Wider- 
ipruches zwiſchen dem Wort Gottes und 
ihrer Räuberei nicht bewußt wurden. 
Man kann fich aber vorftellen, welchen 
Jammer und welches Elend es über das 
ganze Land bringen mußte, wenn fich in der 
Mitte eine Räuberſchar von 500 Männern, 
Weibern und Kindern eimniftete, die außer 
dem Raub abjolut nichts zu leben hatten 
und deshalb rauben und plündern mußten, 
wenn Re nicht verhungern wollten. Da 
fonnte das Land nicht zur Ruhe kommen. 
Aber warum wehrten fich die friedens- 
bedürftigen Herero nicht ihrer Haut und 
ſchlugen Hendrif mit feiner Bande tot? 
Die Herero raffen fich überhaupt jchwer 
zu einer energifehen That auf, und Senbeit 
war ihnen an Kriegsliſt jo weit überlegen, 


Damafrauen und Rinder. 


feten einige gegrabene und mit Steinen ein- 
gefaßte Brunnen, die faum Wafjer genug 


für Hendrifs Leute und den kleinen Viehjtand | 
Das Dorf jelbit ſei nur em 
‚ viele Meilen weit weg; dann aber hauften 
\ fie wieder unter den Frauen und Kindern 


enthielten. 
offener Flecken, mit einer niedrigen Stein- 
mauer umgeben, die Hütten elende Mlatten- 
pontofs nach dürftigiter Namaart, die Ein- 
wohner wildes Naubgefindel mit wahren 
Galgenphyfiognomien, die Frauen und Kin- 
der mit den tiefeingezeichneten Merkmalen 
des Hungers und Kummers. Das einzige, 
was noch an ehemalige, glückliche Zeiten 
erinnerte, war die Buſchkirche in dev Mitte 
der Niederlaffung, ein viereckiger Raum, 
rings von Neifern umſteckt, ohne Dach, 
ohne Altar, ohne Bänke. Darin verjams- 
melten fich die Räuber täglich, um fich aus 
Gottes Wort zu erbauen, und Hendrits 
phantajtijche Schwärmerei hatte eine jolche 


daß ex fie regelmäßig zum Narren hatte, 
wenn fie einen Anjchlag gegen ihn planten. 
Höchitens wagten fie einmal Hornkranz zu 
überfallen, wenn fie wußten, Hendrik ſei 


mit jo unmenfchlicher Grauſamkeit, daß 
Hendriks Wut von neuem gereizt wurde. 

Die Deutfchen aber, die jeit 1884 im 
Lande waren und von allen Häuptlingen 
als oberite Herrn anerkannt zu werden 
beanfpruchten, rührten feinen Finger, um 
Frieden im Lande herzuftellen. Es war 
manchen unter ihnen in unbegreiflicher 
Kurzfichtigkeit fogar ganz recht, daß die 
Herero und Naman fich gegenfeitig auf- 
vieben; um jo leichter meinten fie hewnach 
über beide Völker regieren zu fönnen. So 
lange e3 allerdings nur 50 Mann Schup- 
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truppe in D.Südw.-Afrika gab, wäre es be— 
denklich geweſen, mit Hendrik anzubinden. 

Und die Miſſionare — was konnten 
ſie thun, um dem Unweſen zu ſteuern? 
Sie hatten ja am allerſchwerſten zu leiden. 
Die Station Windhoek lag verlaſſen. Die 
Gemeinde auf Gibeon konnte nur dürftig 


faaquappıyquayag my 


durch den treuen Kirchenälteiten Ruben 
Nooman zufammengehalten werden, geift- 
liches Leben war nicht in ihr. Die Station 
Hoachannas verödete unter den beitändigen 
Naubzügen Hendrits. Von der Station 
Dtjimbingue zogen viele, auch Chriften weg, 
um ihr Leben und ihre Herden zu fichern. 


Der ganze Norden des Namalandes 
war zu eimer volljtändig menfchenleeven 
Einöde geworden. Von der Station Ber: 
ſaba reifte der Barmer Mifftonsinfpektor 
Dr. Schreiber auf feiner Viſitationsreiſe 
(1894) elf Tage lang, ohne einen einzigen 


| Eingeborenen zu fehen. Die verlafjenen Mif- 


ſionsſtationen machten einen überaus trauri— 
gen Eindruck. Dr.Schreibers Begleiter fagten: 
„Dat 18 Hendrik Witbooi zyn Werk.” Die 
Herero, ohne Ausficht auf Hilfe von auswärts, 
jchlofjen deshalb Frieden mit Hendrif(1891). 

Leider war hiermit wenig geholfen. Hendrif 
lebte ja nur vom Raube; und wenn ihm das 
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viehreiche Herero-Land verfchloffen war, trieb 
ihn der Hunger, fich nach andern Raubgebieten 
umzufehen. Da trat er denn den Namahäupt- 
lingen gegenüber mit dem völlig nichtigen 
Anſpruch, als Dberherr des ganzen Nama— 
landes anerfannt zu werden. Vorfichtiger- 
weiſe begnügte ex fich vorerit, von feinem 
Anspruch nur gegen ſchwächere Namaſtämme 
Gebrauch zu machen; befonders aber verkaufte 
er auf Grund desfelben größere Landitreefen 
an die von Südoften heranziehenden Boeren. 
Er hatte dazu nicht den mindeften Rechtstitel; 
es fam ihm nur darauf an, fich in den Beſitz 
von Vieh und Munition zu jegen, die ex als 
Kaufpreis forderte ; den Boeren fam es ebenfo 
nur darauf an, einen jcheinbaren Nechts- 
anfpruch zu befommen, den fie fich hernach 
ſchon für ſtark genug hielten, mit bewaffneter 
Hand durchzufegen. Welche Verwirrung diefe 
leichtfinnige Handlungsweiſe in den Nechts- 
und Eigentumsverhältniffen unferer Kolonie 
hervorrufen mußte, ift Leicht einzufehen. 
Da dieſe Landfäufe und Handelsgefchäfte 
mit den Boeren nicht genügten, um ihn und 
feine Leute zu ernähren, vergriff ex fich wieder- 
holt an dem Eigentum der Weißen. Die Deut- 
ſchen hatten fich bisher jo ſchwach im Lande 
gezeigt, daß er glaubte, es wagen zu dürfen. 
Darin hatte er fich freilich verrechnet. Die 
Deutjchen hatten Leider thatenlos zugejehen, 
jo lange die Eingebornen fich untereinander 
zerfleifchten; jobald es fie jelbit ihr Hab und 
Gut £ojtete, gingen ihnen die Augen über Hen- 
drik Witbooi auf, und fie erklärten ihm den 
Krieg. Vielleicht wäre e8 auch da noch möglich 
geweſen, weiteres Blutvergießen abzuwenden. 
Denn Hendrik war nicht abgeneigt, fich den 
Deutjchen zu unterwerfen, als er deren Über— 
legenheit fühlte. Unglücflicherweije eröffnete 
der deutſche Befehlshaber gerade; an dem 
Morgen die SFeindjeligfeiten, wo Hendrik im 
Rate jeiner Häuptlinge bejchloffen hatte, fich 
zu ergeben. Die Feite Hornfranz, Hendrits 
Burg, wurde am 12. April 1893 erſtürmt. 
Damit war der Riß zwifchen Hendrik und 
den Deutjchen unheilbar gemacht. 
Hendrik antwortete damit, daß er im 


Auguſt 1893 mehrere große Wagentrans- | 


porte faſt unter den Augen der kaiſerlichen 
Feſte Tſaobis ausraubte, und im November 
desſ. J. die größte deutjche Ackerbaunieder- 
laffung im ganzen Lande, die Werft Kubub 
des Herrn Hermann, ausplünderte und Hun— 
derte von Rindern und Taufende von Scha- 
fen umd Ziegen wegtrieb. Der Verluft 
wurde auf über 80000 M. gejchägt! 


Zum Glück war inzwifchen die deutfche 
Schugtruppe im Lande mehr als ver- 
zwölffacht worden, und in Major Leut- 
wein war ein thatkräftiger Offizier an ihre 
Spitze getreten. Er jagte Hendrik ein halbes 
Jahr wie ein gehetztes Wild durch das ganze 
Namaland; ſchließlich gelang es ihm, den 
ichlauen Gegner in feiner unzugänglichen 
Felſenburg Naufluft zu umitellen und jo 
feit zu umjfchließen, daß Hendrik nichts 
übrig blieb, als fich nach heftigem Wider- 
ſtand auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 


Major Leufmein, 


Das ift das traurige Ende eines jo ſchö— 


‚nen Anfangs; die Unbejtändigfeit, der Hoch- 


mut und der Raſſenhaß, die drei National- 
fehler der Nama, haben zufammengemirkt, 
um aus der Station Gibeon, die luftig und 
fchön blühte wie ein Garten Gottes, eine 
Einöde voll Naubs und Mords, aus der Fa- 
milte Witboot, die ein Segen für ihr ganzes 
Bol zu werden veriprach, eine Notte von 
Räubern und ein Jahrzehnt lang das ärgſte 
Hindernis aller gedeihlichen Miffionsarbeit 
im Lande zu machen. Hendrit Witboor Vater 
und Sohn weilen beide noch unter den 
Lebenden; es find offenbar in ihnen noch 
nicht alle edleren Regungen erjtickt. ALS 
der alte Hendrik kürzlich in einer chrift- 
lichen Gehilfenfchule weilte und fich von 
den Jünglingen auf der Violine vorjpielen 
ließ, brach er in Thränen aus, wie er 
felbft nachher fagte, in Erinnerung an 
frühere, glüclichere Zeiten. Auch der 
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Major Leutwein ift offenbar der Über- 
zeugung, daß in Hendrik troß feiner Ver- 
gangenheit ein edler Kern tft. Denn er 
hat ihm für alles Vergangene Amneſtie 
gewährt, ihn als Häuptling von Gibeon 
anerfannt und ihm ſogar mit einem 


Dom aroßen 
Barhriüchten 


Die Miffionsarbeit in Indien tft von 
der größten Mannigfaltigkeit. In dem 
Getriebe der Großftadt, im Gemirr der 
ungeheuren heidnifchen Bolfsverfammlungen, 
in den ftillen Frauengemächern und in den 
abgelegenen Gebirgsdörfern der Urein— 
wohner, überall ertönt das Gvangelium. 


Jedem Volksſtamm und jeder Bildungs- | 


ſphäre jucht es fich anzupafjen. 

Diejenige Arbeit, welche in den leßten 
Jahren im Vordergrunde des öffentlichen 
Intereſſes gejtanden hat, find Die jog. 
Heidenjchulen, d. h. die niederen und 


höheren Schulen, Gymnaſien und Unis | 


verfitäten, in welchen die evangelifche 
Miſſion die ſtrebſame Tugend Indiens mit 
dem Gvangelium befannt zu machen fucht. 

Heidenfcbulwefen. Die Miffion hat 
in Indien ein großartiges Schulweſen ge- 
Ichaffen. Die größte Miffionsschule Indiens, 
wahrjcheinlich die größte der Welt, iſt das 
fchottifche „chriftliche Kolleg” in Madras. 
Es entjpricht dem Range nach ungefähr 
einer deutſchen Univerfität und zählte im 
legten Semeſter nicht weniger als 807 
Studenten, und die mit dem Kolleg ver: 
bundenen niederen Schulen wurden von 
985 Schülern bejucht. 

Die Anziehungskraft diefer Schulen für 
Eltern und Kinder beruht in den meiſten 
Füllen nicht auf dem Religionsunterricht, 
jondern auf der weltlichen Bildung, die 
fie erteilen. Die leßtere joll die jungen 
Leute befähigen, ein für ihr Fortkommen 
vorteilhaftes Negierungseramen zu machen. 
Die Beſſeren ſchätzen etwa noch den ver- 
edelnden Einfluß des chriftlichen Neligions- 
unterrichts, der aber von den Schülern 
oft mit Gleichgiltigkeit, ja mit Wideritreben 
bejucht wird. Dft genug werden auch die 
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Sahresgehalt von 2000 M. in deutſche 
' Dienfte genommen. So wollen wir fchlie- 
Ben mit dem Wunfche, daß der barmherzige 
' Gott ihm noch Naum zur Buße und Zeit 
gewähren möge, durch ein gutes Regiment 
die Frevel des lebten Jahrzehnts zu fühnen. 


Milfiunsfeloe. 


aus Indien. 


im Religionsunterricht erhaltenen Eindrücke 
durch die Einflüffe der heidnifchen Familie 
wieder verwiſcht. Aber troß aller Enttäu- 
chungen und Mißerfolge find diefe Schulen 
das einzige Mittel, um an die heran- 
wachjende Jugend und die gebildeten 
Kreiſe des Volkes hevanzufommen. Sie 
aufgeben hieße die Zukunft Indiens preis- 
geben. Daß es auch bei dieſen Heiden— 
ſchulen an vielen erfveulichen und ermun— 
ternden Grlebniffen nicht fehlt, dafür nur 
ein Beiſpiel. 

Ein Basler Miffionar, der im Neli- 
gionsunterricht zuerit viel Not mit feinen 
Zöglingen hatte, fchreibt: „Merkwürdig, 
nach und nach fam ein anderer Geiit 
über die Schüler, und die meiſten nahmen 
an der Lektion mit völligem Intereſſe 
teil. Bejonders in den legten Stunden 
über die Leidensgefchichte waren auch die 
früher flatterhafteiten und gleichgiltigiten 
Schüler Auge und Ohr. Da war nichts 
mehr zu jehen von jenem Hinjtieren ins 
Leere, jenem Beitreben, die Wahrheiten 
des göttlichen Wortes wie Waſſer an 
fich ablaufen zu laffen, von jenem troßigen 
Sinn und Widerfpruchsgeift, der fich mit 
Willen verfchließt gegen die Wahrheit, weil 
fie unbequem tft. Da war ein Hinge- 
nommenjein von der Kreuzesſchöne deſſen, 
der jein Herzblut für uns gab, ein ge 
heimes, aber dem Lehrer fühlbares Gr- 
zittern der Seelen vor der heiligen Ge— 
vechtigfeit Gottes, die in dem Tode des 
Gerechten offenbar wurde, ein ummill- 
fürliches Hingeben der Seele an den, 
ver gejagt hat: „Wenn ich erhöht fein 
werde von der Erde, will ich fie alle zu 
mir ziehen.” (Heidenbote 1894, 60. Basl. 
Sahresber. 1894, 12.) 


svadeiul ın „Bayap aunhayp“ see 
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Glücklicherweiſe würde man ein verz | 
fehrtes Bild von den Erfolgen der ts 
diſchen Mifftonsarbeit haben, wenn man 
dächte, unter den Vornehmen und Gebil- | 
deten kämen feine Befehrungen und Taufen 
vor. Die Berichte jedes Jahres haben 
gottlob von einer ganzen Anzahl zum 
Teil ſehr bemerkenswerter Einzelfälle zu 
erzählen. Wir wählen aus der Fülle nur | 
zwei Beifpiele. Lafjen wir uns zuerit von | 
dem hochgelehrten Profeſſor und Doktor der | 
Theologie Imad-üud-din die Gefchichte feiner 
Bekehrung erzählen. | 

Imad-ud-dins Bekehrung. Ju 
kenne die Namen meiner Vorväter bis | 
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Profelfor Imad-md-din. 


zum dreißigiten Gliede. Sie waren alle 
Mohammedaner, und es find unter ihnen 
berühmte Glaubenshelden des “Slam ge- 
wejen. Ich wurde ungefähr im Sabre 
1830 in Banipat bei Delhi geboren, und 
von früheſter jugend an war es mein 
bejtändiger Wunfch, den Mohammedanis- | 
mus zu ſtudieren und mein Leben feiner 
Verteidigung und Ausbreitung zu widmen. 
Mit jechzehn Jahren wurde ich zu meiner | 
Ausbildung nach Agra gejchieft und dort 
von erleuchteten, berühmten Gelehrten in 
der Theologie des Islam unterrichtet; 
um meine weltliche Ausbildung nicht zu | 
vernachläffigen, beſuchte ich Fünf Sahre | 


Zeugniſſen. 
FJahr 1860 beobachtete ich ernſtlich und 
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lang die Negierungs-Hochjchule zu Agra. 
Als mein theologifcher Bildungsgang be- 
endet war, verließ ich die Hochjchule nach 
wohlbejtandenem Gramen mit ehrenvollen 
Don meiner Jugend bis zum 


aufrichtig alle die Vorjchriften des Mo— 
hammedanismus bis ins einzelnfte unter 
viel Mühe und Bejchwerde. 

Drei Jahre ;lang predigte ich in 
Agra und viele Jahre lang in unzäh- 
ligen Mofcheen hin und her im Lande. 
‘ch war ein abgejagter Gegner des Chri- 
ftentums; aber im Mohammedanısmus 
fand ich nichts, woraus ein vorurteils- 
freier Menſch in Wahrheit Troft 
und Hoffnung für das Herz 
ſchöpfen fonnte, obwohl ich im 
Koran und in den Überlieferun- 
gen ernftlich danach juchte. Ge— 
bräuche, Sitten und Lehren fand 
ich im Überfluß, aber niemand 
fann durch deren Beobachtung 
auch nur das Geringite für das 
Heil der Seele gewinnen. Doch 
jtieg deshalb das Chriftentum 
feineswegs in meiner Achtung, 
ſondern ich hörte nicht auf, es 
nach Kräften zu befämpfen. 

„sm Sahre 1864 traf ich 
einen alten gottesfürchtigen, ehr- 
würdigen Gnaländer, einen Be- 
amten im Dienjte der Negie- 
rung, und im Gejpräch famen 
wir auf die Frage, welche von 
den vielen Religionen der Welt 
die wahre jei. Er verfocht den 
hriftlichen Glauben als den 
wahren; ich behauptete, daß 
feiner der wahre ſei. Alle Reli- 


| gionen, ſagte ich, jeien nur eine Samm- 
lung von menfchlichen Gedanken und Ge- 
bräuchen, durch deren Befolgung nichts zu 


gewinnen fei, und diefe meine Bemerkung 
ruhe auf jahrelangen, gewiffenhaften Unter- 
juchungen. „Aber,“ jagte dev Herr, „haben 
Sie wirklich den chriftlichen Glauben ehr- 
(ich geprüft und find enttäufcht worden ?” 
Ich antwortete: „Ja, ich that's und fand 
ihn falſch.“ Aber ich log. Er erwiderte: 

„Iſt es wirklich wahr, was Sie ſagen, 
daß Sie das Chriſtentum geprüft und falſch 
erfunden haben?“ Als ich das Wort 
„wahr“ aus ſeinem Munde hörte, ſchämte 
ich mich vor Gott und ſagte: „Herr, nicht 
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ich jelbit habe diefen Glauben geprüft, ich 
habe auch die Bibel nicht gelefen oder mich 
über ihre Lehren unterrichtet. Aber nachdem 
ich alle mohammedanijchen Streit- 
ſchriften gegen das Chriſtentum gelejen 
babe, erkläre ich auf Grund derjelben auch 
diefe Religion für falſch,“ denn jo war ich 
wirklich zu diefer Meinung gefommen. Er 
jagte zu mir: „Und was wollen Sie Gott 
am jüngſten Tage antworten? Er bat 
jedem das Licht der Vernunft gegeben, und 
jeder hat die Pflicht, dieſes Geſchenk Gottes 
zu gebrauchen. Sie haben die ihrige noch 
nicht benußt, um den chriftlichen Glauben 
zu erkennen, und doch erklären Sie ihn auf 
Grund bloßer Behauptungen anderer für 
falſch. Das heißt: blindlings auf andere 
ſchwören, ftatt die Sache ſelbſt zu unter- 
ſuchen.“ 

„Dieſe Worte trafen mich ſo ins Herz, 
daß ich mich von da an überwand, die 
chriſtliche Religion vorurteilsfrei zu prüfen. 
Zwei Jahre lang beſchäftigte ich mich un— 
unterbrochen damit, und nachdem ich zu 
der Erkenntnis gekommen war, daß der 
chriſtliche Glaube der wahre ſei, ward ich 
am 29. April 1866 in Amritjar getauft. 
Seitdem habe ich bis heute ununterbrochen 
darüber nachgejonnen, wie die Mohamme— 
daner aus ihren Irrtümern zu retten ſeien.“ 
(Ch. Miss. Intell. 1893, Auguſt. Leipziger 

Mijj.-Bl. 1894, 28 ff.) 

Stellen wir neben dieſen Bericht Imad— 
ud-dins, den er dem Neligionstongreß von 
Chikago überreicht hat, eine hocherfreuliche 
Belehrung aus der allerjfüngjten Zeit. 

Bekehrung und Taufe eines gebil- 
deten Hindu in Bombay. Narajan 
Belinfar hatte von jeinem elften Jahre 
an faft ununterbrochen die ſchottiſchen Mij- 
fionsschulen in Bombay bejucht. Kaum 
achtzehn Jahre alt bezog er das Wilfon- 
Kolleg, die berühmte jchottifche Miſſions— 
univerfität in Bombay. Seine große Be- 
gabung und jeine glänzenden Fortjchritte 
zogen die Aufmerkſamkeit jeiner Lehrer auf 
ihn; ex bejtand die ſchweren Staatseramina 
mit Auszeichnung und erhielt jogar wegen 
feiner hervorragenden Tüchtigkeit von der 
Regierung ein Stipendium, um feine Stu- 
dien in England fortzufegen. Kaum 35 
Jahre alt, war er am Wiljon-Kolleg als 
Profeſſor des Lateinifchen und des römi- 
fchen Rechtes angeitellt. 

Während all diefer Jahre hatte Nara- 


jan nicht aufgehört, die veligiöfen Fragen 
mit allem Ernſte zu durchdenfen. Gr war 
einer der fleißigiten Befucher dev Miffions- 
gottesdienjte, weder Sturm noch Regen 
hielten ihn zurück. Trotzdem war ex Heide, 
er war jogar eins der einflußreichiten und 
thätigjten Glieder einer heidnifchen Hindu- 
gejellichaft. Aber jein Wahrheit juchendes 
Herz ließ ihn immer wieder zur Bibel 
greifen, und eine von den großen That- 
jachen des Heil nach der andern wurde 
ihm zur unumpftößlichen Gemwißheit. Nur 
zur Taufe fonnte er fich noch immer nicht 
entjchliegen. Der Rektor des Kolleg, 
Profeſſor Macichan, leitete ihn mit ſcho— 
nender Zurückhaltung; in der Chriſten— 
gemeinde Bombays wurde unaufhörlich für 
ihn gebetet. Endlich im September 1894 
fam er in jtiller Abendjtunde zu Profeſſor 
Macichan und bat um die Taufe. Am 
Sonntag den 23. September 1894 wurde 
er feierlich im die chrijtliche Kirche auf- 
genommen. Die jchottifche Miſſionskirche 
war bis auf den letzten Platz gedrängt 
voll, ſelbſt vor den Fenftern drängte fich 
das Volk; alle wollten es ſehen, wie der 
gelehrte Brofefjor in weißem Gewande vor 
dem Taufaltar ſich niederbeugte und die 
heilige Taufe empfing. 

In den Wohnungen der Studenten. 

Dieje Beijpiele von Empfänglichkeit für 
das Wort Gottes gerade in den gebildeten 
Kreifen machen es verjtändlich, daß Die 
evangelifche Miffton in jeder Weife an 
die jtudierende jugend heranzufommen 
ſucht. Ein bejonders in Bengalen be— 
liebtes Miffionsmittel diefer Art find die 
Hausbejuche bei den Studenten. Die 
Hindujünglinge, welche die hohen Schulen 
bejuchen, thun ſich nämlich in Gefellichaften 
von 5 bis 20 Studenten zufammen, mieten 
ſich ein eigenes Haus — jagen wir Lieber, 
eine kleine elende, jchmugige Hütte und 
richten ſich darin eine Junggeſellenwirt— 
ichaft ein, jo gut fie es verjtehen. Die 
meiften find noch armer, als ihre deut— 
jchen Kollegen. Begleiten wir einen Mif- 
fionar auf dem Beſuch in einer jolchen 
Studenten-Wirtjchaft. 

Der Fußboden beiteht aus feuchten 
Lehm und it einen Fuß erhöht. Die 
Winde find rohe Matten in jchlechtem 
Zuftande mit vergitterten Löchern als 
SFenfter, die des Nachts durch eine Klappe 
verſchloſſen werden; die Thür iſt nicht 
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beffer. Wenn wir ung dem Ort nähern, 
hören wir ein Babel von Stimmen. Jeder 


der Bewohner ſtudiert fleißig — d. hd. er 
| 


tuch liegt zufammengemwicelt am Kopfende. 


lieſt, wie es hier allgemein Sitte ift, aus 
feinem Lehrbuch fo laut als möglich vor fich 


egwagr u „Baarı-uafnat" ze 


hin. Gejchichte, Geographie und Grammatik 
fümpfen in diefem Stimmengewire um die 
Oberhand, — das Ganze iſt ein un— 
bejchreibliches Getöje. Wir öffnen die 
Thür. Auf allen vier Seiten des Fleinen 
Gemaches jehen wir niedrige 


hölzerne | 
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Pritfchen mit vier Füßen; dieſe dienen 
dem Gigentümer zugleich als Bettitelle, 
als Tiſch, Schranf und Schreibpult. Eine 
Grasmatte iſt darüber gebveitet, ein Bett- 


Der Student fißt mit untergejchlagenen 
‚ Beinen m der Mitte, einen Shawl kühn 
um die Bruft gejchlagen, Bücher, Schreib- 
hefte und Tintefaß ftehen vor ihm auf dem 
Hole. Kommt jemand zu Befuch, fo fett 
er fih auf den Rand des Bettes oder 
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legt ſeine Schuhe ab und hockt neben dem 
Studenten nieder. Weitere Ausſtattung 
iſt in einem ſolchen Studentenheim nicht 
zu entdecken außer etwa einem Bücher— 


brett und allenfalls einer Medizinflaſche 


mit DI zum Salben nach dem Bade. 


Pritfche entgegen. Alles Studieren hört 
auf; wir fuchen uns eimen Platz und 
fangen an zu reden. Von benachbarten 


U zum Se ‚ mitgebrachter Predigten 
Wie wir eintreten, fpringen alle auf 
und kommen uns bis an den Rand ihrer | 


Hütten fommen noch mehr Studenten, bis 
das Zimmer ganz voll ift. Einer möchte 
eine biblifche Anspielung in feinem Lehr- 
buch erklärt haben; ein andrer möchte eine 
theologische Debatte anregen. Ein Paket 
wird dankbarſt 
entgegengenommen. Dft findet fich paffende 
Gelegenheit zu ernfter Predigt von Chrifto 
und feinem Kreuze. 
(Bapt. Miss. An. Rept. 94, 27.) 


Dermilfihtes, 


1, Drei bemerkenswerte Zeugniffe für 
die Miffion. Der Generalgouverneur 
von Bengalen, Sir Charles Elliott, 
hatte bei dem großen Jahresfeſt der eng- 
liſchen Kirchenmiffionsgefellichaft in Kal- 
futta (1894) eine Rede übernommen. Er 
wies darin zunächit hin auf die Neutralität 
der Regierung in allen Angelegenheiten der 
Miſſion, die e8 ihm als ihrem Beamten 
unmöglich mache, fich direkt an dem Be- 
kehrungswerke zu beteiligen; aber das fünne 
einem Regierungsbeamten niemand wehren, 
daß er für das Wachstum der Sittlichkeit 
und die Förderung der Volfsbildung ein 
offenes Auge habe. Denn die Förderung 
diefer guten Zwecke ift einer von den 
Hauptgründen, die Englands Gegenwart 
in Indien rechtfertigen. „Von dieſem 
Gefichtspunft aus,“ fuhr er fort, „muß 
jeder Negierungsbeamte in der edlen Schar 
von Miffionaren eine Hilfstruppe von dem 
größten Werte jehen, die in der wirk— 
famjten Weife an unferer Seite mit den 
beiten Waffen fümpfen. Ich würde es 
bedauern, wenn ich eine Gelegenheit vor- 
übergehen ließe, meiner Bewunderung über 
dies opferfreudige und hingebende Leben 
der Miffionare Ausdruck zu geben, jener 
Männer, die unter viel Entbehrung und 
Anfechtungen ohne eine Ausficht auf eigenen 
Gewinn in diefem Lande arbeiten. Solch 
ein Leben fann uns zum Vorbild dienen, 
dem wir alle gern nachfolgen möchten.“ 

(Leipz. ev.-luth. Miff.-Bl. 1894, 348.) 

General Merrill. In Kalkutta hat 
neulich der Generalfonful dev Vereinigten 
Staaten, General Merrill, nach mehrjäh- 
rigem Aufenthalt in Indien vor jeiner 
Rückkehr nach Amerika eine Abjchiedsvede 
gehalten und darin folgendes ſchöne Zeugnis 


für die Miffton abgelegt: „WS der große 
amerifanifche Krieg vorüber war, fragte ich 
einen Offizier, der vier Jahre lang alle Nöte 
und Kämpfe derjelben mitgemacht hatte, 
welches von all jeinen Erlebniſſen im Feld, 
im Lager, im Gefängnis oder im Spital 
den tiefjten Eindruck auf ihn gemacht habe. 
Er bejann fich einen Augenblick und fagte 
dann: Eines Tages trat ich in ein Spital 
und jah dort, wie eine feine Dame, die 
ihre ferne Heimat verlafjen und zur Armee 
gefommen war, um den Kranken und Ver: 
wundeten zu dienen, — ich jah, wie dies 
liebliche Wefen mit Waſchbecken und Hand- 
tuch von Bett zu Bett ging, um den armen, 
zum Teil jterbenden Soldaten mit zarter 
Hand die Füße zu mwafchen, und das mit 
jolcher Demut, als gejchehe ihr ein Dienjt 
damit, nicht umgekehrt. ch mußte mich 
abwenden, um die Thränen abzumijchen, 
die mir in die Augen traten; und ich jage 
ihnen: wenn alle andern Erinnerungen mir 
entfchwunden fein werden, diefe wird blei- 
ben! Und nun, meine Freunde, was wäh- 
rend meines dreijährigen Aufenthalts in 
Indien den tiefiten Eindruck auf mich ge— 
macht bat, ift der Anblick derer, welche 
aus weiter Ferne, aus ihrer Freundichaft 
und Verwandtſchaft hierher gekommen find, 
um den Geringiten und Verkommenſten 
nachzugehen, fie zum Vater im Himmel zu 
weifen und ihnen von den vielen Wohnun- 
gen dort oben zu jagen. Wenn all die 
bunten Bilder des indischen Lebens, die ich 
gejehen, fich werden verwijcht haben, jo 
wird das eine Bild hell und Klar in mei- 
nem Gedächtnis jtehen bleiben.“ 
Calw. M.⸗Bl. 1894, 48. 

Gin indifches Urteil. Selbſt ein 

Feind der Miſſion, Protap Tfehander 
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Mofumdar, einer der heidnifchen Stimm- 
führer Indiens, fieht fich zu folgendem 
bemerkenswerten Zeugnis gedrungen: „In— 
dien nimmt mit jedem Tage Chriftum in 
zunehmendem Maße auf. Die ganze Atmo— 
iphäre iſt fo durchſättigt mit chriftlichen 
Einflüffen litterarifcher, geichichtlicher und 
perfönlicher Art, daß diefer chriftliche Geiſt 
das ganze Land anjteckt.” 

2. Eine Witwenverbrennung. Em 
alter Miffionar jehildert uns aus feiner 
Grinnerung eine folche Verbrennung, wie ſie 
früher in Indien an der Tagesordnung waren: 
„Ich Fam ungefähr um 5 Uhr nachmittags 
an den Ort, wo eine große Menge ver- 
fammelt war. In der Mitte war em 
Scheiterhaufen, auf dem die Leiche des 
Mannes lag. Neben dem Scheiterhaufen 
Itand, von Brahmanen umgeben, die Sänfte 
der jungen Witwe, die geopfert werden 
jollte. Man erlaubte mir, mit ihr zu 
jprechen, ich fand aber, daß es nutzlos war, 
denn man hatte ihr ſtarke Betäubungs- 
mittel gegeben. Die Witwe hätte fieben- 
mal um den Scheiterhaufen gehen follen, 
da fie aber kaum ftehen fonnte, trug man 
fie einmal herum und legte fie dann neben 
die Leiche ihres Mannes. In dieſem 
Augenblicke jcehien die Frau zum Bemwußt- 
jein zu fommen, denn fie jchlang ihre Arme 


Bücherbeſprechungen. 


um die Leiche und drückte ſie zärtlich an 
ſich. Die Brahmanen aber eilten, ihr 
ſchreckliches Werk zu vollenden. Sie häuften 
das noch übrige Holz ungefähr zwei Fuß 
hoch auf die Leiber und ſchnürten es noch 
mit gekreuzten Bambusſtäben feſt, damit 
die Arme, wenn ſie das Feuer fühlte, das 
Holz nicht wegſtoßen und entwiſchen könnte. 
Dann kam ein ungefähr zwölfjähriger Knabe, 
wahrſcheinlich ein Bruder der Witwe, und 
zündete mit einer Fackel den Holzſtoß an. 
In dieſem Augenblick entſtand ein betäu— 
bender Lärm von Gongs und Trommeln, 
während die Menge in ein Jubelgeſchrei 
ausbrach. Dadurch wurde das Schreien 
und Stöhnen des armen Opfers übertönt.“ 
(Basl. Miſſ.“Mag. 1894, 409.) 

3. Verſchiebung der religiöfen Ver— 
bältniffe in Malabar. Nach der legten 
Volkszählung haben fich auf der Malabar- 
Küfte in Vorder-Indien die Hindu um 9 
Prozent, die Chriſten um 10 Prozent, die 
Mohammedaner aber um 18 Prozent ver- 
mehrt. Wenigitens 20000 Malabaren find 
im leßten Jahrzehnt zum Slam überge- 
treten. Und doch arbeitet dort die überaus 
jolide, tüchtige Basler Miffion; eine ernite 
Mahnung an die evangelifchen Chriften, 
ihre Anftrengungen zu verdoppeln, damit 
uns nicht der Slam den Vorrang abläuft. 


Bücherbelprechungen. 
50 Bilder aus der Goßnerfcben Kols- | graphifcher Aufnahmen. Wir find dadurch in 


miffion mit exläuterndem Text und 
Karte von Miſſions-Inſpektor Kaufch 
und Miffionar Hahn. Friedenau-Berlin, 
Buchhandlung der Goßnerſchen Miffion. 
Preis elegant gebunden 4 M. 

Bilder aus dem Gebiete der Word: 
deutfchen Miſſions-Geſellſchaft. Hft. 1. 
Miſſionsſtation Keta. Hft. 2. Bergitation 
Amedjchovhe. Hft. 3. Miffionsarbeit. 
Hft. 4. Reifen der Miffionare. Hit. 5. 
Land u. Leute. Jedes Heft einzeln O,60 M. 

Zwei Beröffentlichungen, welche wir 
mit großer Freude begrüßen! Das ift der 


Gedanke, aus dem heraus unfer Blatt ent: 


ftanden tft, daß die fremdartigen Verhält- 
niſſe dev Miffionsgebiete durch Wort und 
Bild zugleich uns nahe gebracht werden 
müffen. Die großen Fortfchritte des photo- 


eine getreue Reproduktion originaler photo- 


meinde dem Gotteshaufe entitrömt. 


den vorliegenden Büchern in den Stand ge 
jet, die Miffionare mitten in ihrer Arbeit zu 
beobachten. Hier faßt ein Bild den Augen- 
blick, wo die zahlreich verfammelte Ge- 
Dort 
it der Miffionar gerade im Begriff, zur 
Predigtreife aufzubrechen u. ſ. w. Mit folcher 
Unmittelbarkeit und Sicherheit war e8 früher 
gar nicht möglich, das Miffionsleben zu ver- 
anfchaulichen. Die Ausführung der Bilder 
tt in beiden Werken glänzend, die Bilder 
machen einen künſtleriſch vollendeten Ein- 
druck. Das erſte Werk ift in feinem fchönen 
Einbande troß jeines erſtaunlich niedrigen 
Preiſes ein vornehmes Geſchenk, welches 
fich in jedem Salon ſchon jehen laſſen Fann. 
Wir machen die Freunde der Kolsmiſſion 


deshalb noch bejonders darauf aufmerkjam, 
graphischen Verfahrens ermöglichen heute | 


weil das Buch eine Jubiläumsgabe zur 
50jährigen Jahresfeier der Kolsmiſſion ift. 


Zwei HDilferufe. 


Die Bilderhefte der Norddeutſchen Miffton 
führen uns zumeift nach der deutjchen 
Kolonie Togo und geben nicht nur von 
der dortigen Miffionsarbeit, jondern auch 
von dem Leben und Treiben unferer Schuß- 
befohlenen eine vieljeitige Anſchauung. 
Andree’s Allgemeiner Zandatlas. Biele- 
feld und Leipzig, Velhagen & Klafing. 
3. Aufl. 1895. Glegant geb. 24 M. 
Zum verjtändnisvollen Lejen eines Mif- 
ftonsblattes gehören die Landkarten, durch 
welche die bejprochenen Gebiete, die Lage 
der Stationen, die Geftaltung des Erd— 
bodens, der Lauf der Flüffe u. j. w. an- 
jchaulich vor Augen treten. Ohne Karten 
ſchweben alle Detailfenntniffe aus der Mif- 
fion in der Luft. Wir möchten unfre 
Lejer bitten, die kleine Mühe nicht zu 
jcheuen und bei der Lektüre diejes Blattes 
einen Atlas zur Hand zu nehmen. Allein 
wir geraten einigermaßen in Werlegenheit, 
wenn wir gefragt werden, welcher Atlas 
zu Diejem Zweck der geeignetite jei. Der 
äußerſt jorgfältig gearbeitete große Miſſions— 
atlas, mit dem ſich D. Grundemann ein 
ehrenvolles Denkmal feiner umfafjenden 
Miſſionskenntnis und feines unermüdlichen 
Fleißes gejegt hat, iſt leider veraltet. Der 
jog. „Kleine Miſſionsatlas“ D. Grunde- 
manns, der 1586 im Verlag der Vereins- 
buchhandlung in ‚Calw in zweiter Auflage 
erjchtenen it, muß als ganz unentbehrlich 
für das Studium der Miſſion bezeichnet 
werden, und möchten wir deshalb jeine 
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Anſchaffung jedem Miſſionsfreunde dringend 
empfehlen. Allein dieſer kleine Atlas giebt 
nur ein unvollſtändiges kartographiſches Bild. 
In dankenswerteſter Weiſe hat ſich deshalb 
D. Grundemann der großen Arbeit noch 
einmal unterzogen, einen neuen „mittleren 
Miſſionsatlas“ zu zeichnen; und was der 
Unterzeichnete von fertigen Karten aus die— 
ſem Werke geſehen hat, giebt ihm die Hoff— 
nung, daß derſelbe ein ebenſo erſchöpfender 
und in ſeiner Art vollendeter Atlas ſein 
werde wie der erſte. Allein es wird gewiß 
noch ein halbes Jahr vergehen, ehe er im 
Druck erſcheint. In der Zwiſchenzeit möchten 
wir unſern Leſern den bekannten Andree— 
ſchen Atlas als kartographiſche Grundlage 
ihrer Studien empfehlen. Derſelbe Aiſt ja 
nach andern Geſichtspunkten als den mij- 
fionarifchen gearbeitet. Und auf einigen 
Gebieten, welche wie Südafrifa von Mij- 
ſionsſtationen überſäet find, macht fich ein 
Mangel fühlbar geltend. Aber auf bei 
weitem den meiften Miffionsgebieten in 
Amerika, Weſt-, Central- und Dftafrika, 
Indien und China findet man in dieſem 
Atlas genügend Belehrung, um fich zu 
orientieren. Es iſt nicht nötig, an diejer 
Stelle die rühmlichit befannten Vorzüge 
diejes Wertes hervorzuheben, die elegante 
Ausjtattung, die zweckmäßige Bevorzugung 
der Gebiete, welche für uns im Vorder— 
grunde des Intereſſes jtehen, und das voll- 
ſtändige Namenverzeichnis am Schluß, wel— 
ches das Zurechtfinden ungemein erleichtert. 


Zwei Hilferufe. 


Zwei norddeutſche Miſſionen ſehen ſich genötigt, 


Hilferufe in die Miſſionsgemeinde ausgehen zu | 


laffen. Die Berliner ſüdafrikaniſche Miſſion ſteht 
vor einem Fehlbetrag von 80000 M., der bedrohlich 
it, weil die Ausgaben dieſer Gejellichaft unaus— 
gejeßt jteigen. Dem Drängen der Mifjionsfreunde 


folgend hat fie nämlich in den legten Jahren zwei | 
neue Gebiete, die Kolonie Deutih-Djtafrifa im | er tüchti, M beten 
ı D. Grundemann, it die Kolsmiſſion zur Zeit die 


Kondelande und das anihr altes Gebiet angrenzende 
Boniai- oder Mafchona: Land, in Angriff genommen. 
63 mußten deshalb in jedem der legten vier Jahre 
eine oder zwei neue Stationen angelegt werden. 
Die wachfenden Unkoſten für den Unterhalt der 
Miffionare und der Stationen aufzubringen üt 
eine heilige Bflicht der heimischen Miſſionsgemeinde. 
63 liegt den jegigen Leitern dieſer Miſſion um 
fo mehr daran, diefen Ausfall der Cinnahmen 
jchnell auszugleichen, weil fie dem am 1. April 
dieſes Jahres neueintretenden Miſſionsdirektor Gen— 


ſichen aus Belgard gern die Miſſionsleitung ohne 
die Laſt eines Defizits übergeben möchten. 
Saft noch ſchmerzlicher it die Not, in welcher 


ſich die Berliner Kolsmiſſion, die jogenannte 


Goßner'ſche Miffion, befindet. Seit zwei Jahren 
hören in dieſer Milfion trog der äußerſten Spar: 
famfeit die Geldverlegenheiten nicht auf. Nach dem 
Urteil eines unferer tüchtigjten Mijfionsgelebrten, 


reichgefegnetite unter allen indischen Millionen. 
Dort ift das Wort Gottes wirklich eine Macht im 
Volksleben geworden, eine Volkskirche it im Ent: 
jtehen, alle Jahre können einige Taufende getauft 
werden. Ammer weiter thun fich die Thüren im 


Södweſten und Oſten des bergumfchlojienen Kols: 


pebietes auf. Der Schade ift vielleicht nicht wieder 
gut zu machen, wenn jet dev Miſſionsleitung nicht 
die Mittel indie Hand gegeben werden, um energiſch 
und erfolgreich das jo fichtbar gejegnete Werk weiter: 
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zuführen und auszudehnen. Die Kolsmiſſion feiert, | Tolde Opfer zumuten? Und fönnen wir das 
wie ſchon erwähnt, in diefem Jahre ihr fünfzig: rubig mit anfehen, ohne jelbit eine Gabe zum 
iähriges Jubiläum. Ahre Miſſionare in Indien | Jubiläumsfonds zu geben? 

haben angeregt, daß jeder von ihnen die Hälfte Die Gejchäftsitelle dieſes Blattes, C. 
eines fnapp zugemeffenen Monatsgebaltes opfere, Bertelsmann in Gütersloh, ift bereit Gaben 


um an ibtem Teil die Mittel zur Weiterführung 
des Merfes beſchaffen zu helfen. Können wir für Die Miſſionsgeſellſchaften in Empfang 


in der Heimat es verantworten, daß ſie, die ohne- zu nehmen und darüber in dieſem Blatte 
hin die Laſt der al tragen, ſich noch zu quittieren. 


Anhalt: Petrich, — Theodor aa — — Hendrik Witbooi. — Vom großen Miſſlionofelde — 
Vermiſchtes. — Bücherbeiprehungen. — Zwei Hilferufe. 


+ Die dreifpaltige Nonpareillezeile 30 bei 30 Zeilen 10 Prozent Rabatt, bei zweimaliger 
Inferaten-Preis: Aufnahme fowie bei 50 Zeilen 20 Prozent Nabatt. 
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Seiftliche Hausmuſik 


aus dem 
Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Verlag von E. Bertelsmann 
in Gütersloh. 


Alt-Mürnberg 
——— 
Ein Beitr ag 


Geſchichke der Sitte und 
des Kultus 


Zahn, Johs., Bſalter und Sarfe. Gin evangelijcher 
Liederfhag von 532 Kirchenliedern mit 560 Melodien 
in vierftimmigem Sat für Geſang, Harmonium oder 
Klavier. Mit Tert u. 5 Negiltern. 4,50 M., geb. 5 M. 

— — Seichte Präludien für das Harmonium fom- 
poniert. 2 Hefte à ı M 


Seiftfihe Arien aus den Werfen älterer und neuerer | „on 
Tonmeilter. I. Teil: 50 Arien für Sopran oder | M. Herold. 


Tenor. 3 M., geb. 3,60 M. U. Teil: 30 Arien für 
Alt. 1,380 M., geb. 2,40 M. II. Teil: 30 Arien 
für Baß. 1,80 M., geb. 2,40 M. 

Geiſtliche Duette aus den Werken älterer und neuerer 
Tonmeilter. 2 Teile & 1,80 M., zul. geb. 4,50 M. 

Hauschoralbuch. Alte und neue Choralgelänge mit 
pieritimmigen Harmonien und mit Texten. 9. Aufl. 
3 M., neb. 3,60 M. 


ı Mit e. Anfiht der Febalduskirche. 
Mit roter Einfaffung. 
4 M., gebunden 4,80 M. 


Chriſtliche 
FJamilienabende. 


SE, Borträge 


Samilien-Penfionat in DBielefeld Schliepe un Liebike. 


* BY; arrer. Prediger. 
von Pallor Dr. G. von Rohden. Erſtes Bändchen, 
Belle Empfehlungen. ni ia Keen Air Belang: 1,50 M., in HalbIwd 1,80 M. 
Als prattiſche Geſchenfte —— —— 
empfehle ich meine Papier⸗Aus— Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
J 50 Bf. NE ya a ug ; 
an bis 10 eines Billetpapier, ihli 
* 100 None un Gibliſche GBibliſche 
1 M. an. Ferner empfehle ich 1 7 . r . 
Tl Sheiaten une Iünglingsbilder, Jungfrauenbilder 
utenfilien, ſowie jf. Lederwaren: — — 
Füntograpie Albums, Borke in BL, Nahmen. in —— ahnen. 
monnaie igarrentajchen 2c ; — 
nn billigen Breifen. : ®. 38. Ultid-SKerwer. G. W. Alrich⸗Kerwer. 
an verlange meinen Katalog. 320 M — 
‚geb. AM. 3,20 M., geb. 4M. 
3.D. Küſter Nadf,, Bielefeld Eee a 
Verfand-Geidhäft. mit Goldſchnitt 4,60 M. mit Goldſchnitt 4,60 M. 


Herausgegeben von Baltor Zulius Richter in Nheinsberg (Mart). 
Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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Der Danbanfhi oder Sıhlanaenprim, 
Bon DB. Flex, 


Tief im Herzen Indiens, hineingebettet 
in die Thäler und Schluchten des Vindhya- 
gebirges, Liegt ein Land, deſſen Name einst 
im der Gejchichte der chriftlichen Wieder: 
geburt des alten Hindoitans mit goldenen 
Buchitaben verzeichnet jein wird. Es heißt 
Ehota (pr. Tiehota) Nagpur und hat den 
Ruhm, 
Central-Indiens die erite gemwejen zu fein, 


welche jich dem Evangelium erjchloß. Mehr | 


denn 50000 Befehrte find lebendige Zeugen 
der wiederbelebenden Kraft des Wortes 
Gottes, und Hunderte, ja Taujende von 


ihnen wirken durch Wort und That an 
der Ausbreitung desjelben unter den bes 


nachbarten Volksſtämmen und an dem 
Aufbau der chriftlichen Kirche in ihrer 
eigenen Mitte. 

Auf einem der Hochplateaus, welche 
fi) in dieſer gebirgigen und waldreichen 


unter den heidnifchen Provinzen 
' welche fie von der Außenwelt abjchließen. 


| 


Waſſerfälle unterbrechen 


Gegend erheben, Liegt etwa 2000 Fuß über 
dem Meeresipiegel Ranſchi, der Hauptfit der 
verschiedenen Miffionsgejellichaften, welche 
diejen Teil des imdtichen Kontinents zu 
ihrer Arbeitsiphäre gemacht haben. Der Ort 
it veizend gelegen. Die mehrere Duadrat- 
meilen umfafjende Hochebene iſt von allen 
Seiten von bewaldeten Bergketten umringt, 


In schnellem Lauf machen fich die Flüſſe 
Bahn durch die Bergwildniffe. Naufchende 
die Stille der 
meilenweiten Urwälder. Nur wenige Bälle 
vermitteln den Zugang. Das Saumtier 
genügt noch, die wenigen ausländifchen 
Waren, wie Tabak, Salz und dergleichen, 
welche die Bewohner dieſes abgelegenen 
Fleckchens Erde bedürfen, herbeizujchaffen, 
fowie die Produkte, welche fie abgeben 
fönnen, und die zum größten Teil nur 
7 
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aus den verjchiedenen Neisforten beftehen, 
welche in den buchtigen Ginfchnitten und 
Thalfchluchten gebaut werden, auszuführen. 
Und für den Neifenden, der dann und wann 
die Welt jenjeits der Berge fehen will oder 
ſich von draußen herein verirrt, giebt, 
wenn ex fich feinen eigenen Füßen nicht 
anvertrauen will, den landesüblichen Palki 
(Sänfte), den zweirädrigen Ochjenkarren 


Landfıhaft in Choka Daapur. 


und den abgetriebenen Klepper. Mode und 
Politik find hier noch nicht erfunden; die 
Leute, den Urjtämmen Indiens angehörend, | 
jtehen auf der primitivften Stufe des ge- 
jellfehaftlichen und ftaatlichen Lebens. Gin 
Fleiner Streifen Zeug genügt ihnen, am 
Alltag ihre Blöße zu deden, ein grö— 
Berer, um fie am Feſttag zu ſchmücken. 
Zwiſtigkeiten in der Familie fchlichtet der 
Hausvater oder der ältefte Sohn. Meinungs: 


He: 


verfchiedenheiten im Dorf legt der Pant» 
ichayat!) bei, und alles andere bleibt der 
väterlichen Fürſorge der Hakims?) über- 
laffen. Nahrungsforgen quälen die Leute 
jelten, denn ihre Hauptnahrung bejteht in 
Reis, der überall wächit, und ift er auf- 
gezehrt, jo erſetzen Gräfer, Kräuter, Baum- 
blätter u. f. w. feine Stelle. Wohnungsnot 
giebt e8 nie, weil jeder feine eigene Hütte 
bat, welche er aus 
Erde, Hol und Gras, 
was ihm nichts koſtet, 
errichtet. Über die Er- 
ziehung der Kinder 
zerbricht man fich auch 
nicht den Kopf, denn 
die Kinder werden 
nicht erzogen ; fie wach- 
fen auf wie das Vieh, 
das fie hüten. In 
Kranfheitsfällen ver- 
läßt man fich auf den 
Hauberer des Dorfes, 
der den Dämon, mel- 
cher das Leiden erzeugt, 
durch Opfer verföhnt 
oder verjagt, und 
gehts zum Ende, jo 
erwartet man es mit 
apathiſchem Gleichmut 
als etwas, das nun 
einmal nicht zu än— 
dern ift. 

Unter diefem Urs 
volf fand das Evan- 
gelium den fruchtbar- 
ten Boden. In alle 
Dörfer des Plateaus, 
ja bis tief in die Berge 
und Wälder der an— 
grenzenden Provinzen 
hinein trugen die Mif- 
fionare das Wort 
Gottes. CS bildeten 
fi) Gemeinden, Ka— 
pellen entitanden, Schulhäufer wurden ge- 
baut, größere Kirchen erhoben ihre Türme 
aus den grünlaubigen Dorfhainen. Glocken 
erflangen auf den Höhen und in den 


) Wörtl. Zünfmännergeriht, eine Verfamm: 
ang der ältejten und einflußreichiten Leute des 
Urie9. 

2) Gewöhnliche Bezeichnung der europäifchen 
Richter. 


Der Nagbanfhi oder Schlangenprim. 75 


töne vermifchten ihre melodieenreichen Ae— 
corde mit den monotonen Weifen der heid- 
niſchen Volkslieder, welche von alters her 
de3 Abends auf dem Dorfplan gefungen 
wurden, woſelbſt fich auch jetzt noch der 
nichtehriftliche Teil der Dörfler durch Ge- 
fang, Muſik und Tanz von der Tagesarbeit 
erholt. 

Über dieſes Naturvolk herrſcht feit un— 
denklichen Zeiten das Geſchlecht der Nag— 
banſhis. Sein Stammbaum veicht hinauf 
in jene jagenhaften Zeiten, in denen die 
Götter herabitiegen auf die Erde, um mit 
den Menjchenfindern zu verkehren und an 
ihren Leiden und Freuden teilzunehmen ; in 
denen die Tiere Macht hatten, menfchliche 
Gejtalt anzunehmen, und oft begabt mit 
urwüchfiger Weisheit und Kraft, eine be- 
deutende Wolle unter den Erdenſöhnen 
jpielten, und in denen die legteren nur zu 
oft infolge irgend eines machtvollen Zauber- 
jpruchs als „verwunfchene” Prinzen und 
dergleichen ein jammervolles Dafein in 
Tiergeftalt friiten mußten. 

Der Urahn der Nagbanſhis war fein 
anderer als der Schlangenkönig ag jelbit. 
Dem fam einmal der Wunjch an, die 
MWeisheit der Menjchen fennen zu lernen, 
er nahm deshalb die Gejtalt eines ſchönen 
Sünglings an und ging nach Kaſi, der 
heiligen Stadt der Hindus (dem heutigen 
Benares), wo er fich bei einem grund- 
gelehrten Bandit!) in Benfion gab und die 
gelehrten Schulen bejuchte. Der Bandit 
half durch Privatunterricht nach, und bald 
wurde der junge Student ein folcher Aus- 
bund von Gelehrjamfeit, daß ich Götter 
und Menfchen ob jeiner Weisheit ver- 
wunderten. 

Der Bandit hatte eine jchöne Tochter, 
in die ſich der Schlangenprinz verliebte, 
und die er jchließlich, nachdem er jeine 
Studien vollendet, mit Bewilligung ihres 
Vaters heiratete. 

Soweit wäre alles in Ordnung geweſen. 
Nun bemerkte aber eines Abends, als der 
Prinz fchlief und dabei den Mund ein 
flein wenig aufmachte, feine junge Frau, 
daß er ftatt einer Menfchenzunge eine 
Schlangenzunge hatte, die von Zeit zu Zeit 
bligartig aus dem offenen Munde hervor: 
zuckte. 

1) Brahmane, der ſich beſonders mit dem 


Studium der Sprachen und der Auslegung der 
heiligen Schriften der Hindus beſchäftigt. 


Da war das Unglück fertig. Der Prinz 
wurde am nächſten Morgen ſcharf aus— 
gefragt und bei allen Göttern Indiens be— 
ſchworen, ihr das Geheimnis der Schlangen— 
zunge mitzuteilen. 

Der Arme kam in die furchtbarſte Ver— 
legenheit, denn nur unter der Bedingung, 
ſeine wahre Abkunft nie einem Menſchen 
zu verraten, hatte er überhaupt Menſchen— 
geſtalt annehmen dürfen, mit Ausnahme der 
Zunge, die mußte Schlangenzunge bleiben. 


Was nun thun! Die Frau quälte ihn 
Tag und Nacht und ließ ihm mit ihren 
Thränen und Klagen über feine Hart- 
herzigkeit Leine Ruhe. Da fam er auf die 
Idee, daß ſie eine Luft- und Ortveränderung 
vielleicht auf andere Gedanken bringen und 
die Gejchichte mit der Zunge vergejfen 
laffen würde. Gr überrajchte fie alfo mit 
dem Vorjchlag, eine ihrer entfernten Ver— 
wandten zu bejuchen, welche fie jeit ihrer 
Verheiratung nicht gejehen hatte. Die Ge— 
mahlin ging mit Freuden darauf ein, und 
man machte fich ohne Verzug auf den Weg. 


AS das Ehepaar etwa zwei Tage 
unterwegs war, fam man gegen Mittag 
an einen wunderfchönen See, der mit Laub- 
gebüfch dicht ummachfen war. Einen paj- 
jenderen Ort zum Ausruhen und zur Be— 
reitung des Mittagsmahls Fonnte man 
faum finden. Der Neifewagen, von breit- 
ſchultrigen Stieren gezogen, hielt alſo an, 
und man lagerte ſich im Schatten der 
Bäume am Ufer des Sees. 

Als das Mahl eingenommen war, und 
der Prinz fich eben zur Sieſta ins weiche 
Gras, über das Seidendecken gebreitet 
waren, zurechtgelegt hatte, da fiel der Frau 
auf einmal die Zungenangelegenheit wieder 
ein. „Set oder nie,“ dachte fie — und — 
hier jchlug des Prinzen jchwache Stunde. 
Er unterlag den Überredungsfüniten jeiner 
Frau und offenbarte ihr, daß er nicht ein 
Brahmanenfohn ſei, wie ex vorgegeben, 
jondern der Schlangenkönig Nagy. 

Kaum aber war das legte Wort feinem 
Munde entjchlüpft, als die Frau jtatt ihres 
herrlich geſtalteten Gatten ein Schlangen- 
ungetüm vor fich ſah, das fich hoch auf- 
bäumte, fie mit einem mitleidsvollen Blick 
anfah und fich mit Elagendem Abjchieds- 
zifchen in den See ftürzte. Laut auf- 
fchreiend brach die Frau zufammen. Das 
Ungeheure ihrer frevelhaften Neugier Fam 
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ihr jebt zum vollen Bewußtſein. Sie rief 
Götter und Menfchen um Hilfe an. 

Da trifft fie ein neues Leid. Die 
furchtbare Gemütserjehütterung wirft fie ın 
vorzeitige Geburtswehen. Sie bringt ein 
Knüblein zur Welt. Doch was fol fie, 
die Witwe,!) mit dem Kinde ohne den 
Bater, als deſſen Mörderin fie ſich num 
anklagen muß! Als echtes Hindumweib folat 
fie ihrem Manne in den Tod. Sie hüllt das 
Kind in ihre koſtbaren Obergewänder, legt 
es unter den mächiten Strauch und wirft 
fich mit gellendem Angſtruf ihrem Gatten 
nach in die Wellen. 

Am Abend desſelben Tages kamen 
Hirten zum See, um ihr Vieh zu tränten. 
Wer bejehreibt ihr Entjegen, als fie am 
ande desjelben eine Rieſenſchlange er- 
blieften, welche zufammengerollt auf ihren 
Ningen ein weinendes Kindlein hin- und 
herwiegte. Beſtürzt wichen fie zurück. 

„Bleibt,“ rief die Schlange, „ich bin 
Nag, der König der Schlangen, dies Kind 
it mein Sohn, jeine Mutter war eine 
Brahmanin, er it von edeliter Geburt, 
nehmt ihn mit euch, zieht ihn auf, er wird 
der König dieſes Landes werden.” ?) 

Die Hirten thaten, wie ihnen geheißen, 
und bis auf Ddiefen Tag herrfcht das Ge- 
ſchlecht der Nagbanſhis) in Chota Nagpur, 
und in den Abzeichen ihrer königlichen 
Würde ſieht man überall das Schlangen- 
bild; ihren Turban tragen fie jo um das 
Haupt gewunden, daß er einer zufammen- 
geringelten Schlange gleicht, deren empor- 
jtehender Kopf durch einen hervorragenden 
Zipfel des Turbans nachgeahmt ift; auf 
dem Siegelring, welchen der König an feiner 
rechten Hand trägt, it eine Schlange ein— 
graviert; auf den Wappenfchildern, welche 
ihm bei jeinen Ausritten vorangetragen 
werden, jieht man auf votem Grunde eine 
filberne Schlange. Wem das alles noch 
nicht Beweis genug jein follte, daß das 
Gejchlecht wirklich von dem König der 
Schlangen abjtammt, der kann die ganze 
- Sejchichte, wie es der Schreiber dieſer 
Heilen gethan, in der Chronik des könig— 


1) Die Witwen der Hindus haben ein überaus 
Hägliches 203, früher verbrannte fi die Witwe 
mit der Leiche ihres Mannes auf dem Scheiter: 
haufen. 

2) Der Teich, an deſſen Ufern das Kind ge: 
funden wurde, exiſtiert noch, er liegt in der Nähe 
von Bithuria, einer früheren Miffionzitation. 

>) Nag = Schlange. Banjh = Gefdhledt. 


lichen Hauſes, welche die Hofbrahmanen 
fabriziert haben, nachlejen. 

Der jo und fovielte Nachfomme jenes 
Schlangenfindes kommt nun jet eben auf 
mein Haus zugeritten. 

Wir Abendländer haben, wahrjehein- 
(ich aus dem Alten Tejtament her, die 
dee, daß die Könige im Morgenland 
immer auf Gjeln oder Maultieren reiten 
müßten. Das paßt aber auf Indien nicht, 
bier thuts fein echter Radſcha unter einem 
Elefanten; und diefe Elefanten jind meiſtens 
wahre Brachttiere, auf deren Ausitaffierung 
ungeheure Summen verwendet werden. Das 
Tier, welches den mir zugedachten könig— 
Kichen Befuch trägt, gehört auch zu dieſer 
Klaſſe. Es iſt von geradezu gigantischen 
Dimenfionen und jchreitet mit wahrhaft 
föniglichem Anſtand einher. Sein breiter 
Nücken ift mit rotfammtenen, golddurchitickten 
Decken behangen, welche mit ihren echt 
goldenen, langen Franzen fait die Erde 
berühren. Der mit duftendem Ol einge- 
riebene, glänzende, maſſive Kopf des Gle- 
fanten iſt mit voten und blauen Figuren 
bemalt. Über die Stirn bis zu den Augen 
herab hängt eine andere, mit goldenen 
Sternen durchwirkte, purpurfarbene Sammt- 
decke. Die enormen Stoßzähne find bis 
in die Nähe des Nüffels abgefügt und 
mit goldenen und filbernen Spangen ge- 
jchmüct, auf denen kunſtvoll gezeichnete 
Schlangenarabesfen eincifeliert find. Auf 
dem Nücen iſt der zweifigige Hauda be- 
feitigt. Er tft ein Stück der wunderbariten 
Holzjchnigerei und an den Nücken- und 
Seitenlehnen mit Silber überzogen. Die 
Site find von dunfelrotem Sammt, in den 
mit goldenen Fäden die grotesteiten Blumen 
und Vogelfiguren gejtickt find. Das zum 
Schuße gegen die Sonne über dem Hauda 
angebrachte Dach ruht auf elfenbeinernen 
Stüßen und ift inwendig mit Gold über- 
zogen, aus dem filberne Sterne hervor- 
jtrablen. 

Auf dem eriten Sig ruht der Eigen- 
tümer all diejer Bracht, Maharadicha Kumar 
Sing. Er ift nicht der König jelbit, ſon— 
dern nur einer feiner vielen Verwandten, 
welcher im Südweſten der Provinz aus- 
gedehnte Ländereien und mehrere Dörfer 
befigt, hat aljo auf den Titel Maharadich 
feinen Anſpruch. Trotzdem wird ihm der- 
jelbe bei der Anrede aus Höflichkeit ge- 
geben. 


Der Nagbanfhi oder Schlangenprinz. 


Ungefähr 50 Schritt vor meinem Haufe 
hält der Glefant unter einem fehattigen 
Mangobaum, und einer der beiden Vor— 
läufer des Prinzen kommt eilig hevange- 
laufen, um mir den Befuch desjelben an- 
zumelden. 

Mein Tſchaukidar (Haus- und Platz— 
wächter) hat mich ſchon längſt benachrichtigt, 
daß der Prinz Kumar Sing kommt, ich 
jtehe alſo ſchon in der Veranda bereit, 
ihn zu empfangen. 

„Baith,“ fommandiert der Mahaut,!) 
und mit einem Schnaufen der Erleichterung 


Milfionar und Radfıha. 


fniet der Glefant nieder. Cine 


fchnell heruntergenommen und angelegt, und 
der Prinz jteigt ab. 

Er macht feinen verbindlichiten Salam, 
den ich ebenfo höflich erwidere, außerdem 


jcehütteln wir uns nach europäifcher Weife 


die Hand. 

„Baithiye, Maharadsch, ap ki zindigi 
kaisi hai?“ (Bitte, nehmen Sie Plab, 
großer König, wie iſt Ihre Gefundheit ?) 

1) Der Treiber des Elefanten, welcher auf dem 
Nacken des Tieres ſitzt. 


fleine | 
Leiter, welche an der Seite des Sitzes 
angehakt ift, wird von dem einen Diener 


(tt 


„Hazurki Kripa se atschhi hai“ 
(durch Euer Herrlichkeit Gnade tft fie gut) 
erwidert er mit einer dankenden Hand- 
und Kopfbewegung und läßt fich auf den 
| Sefjel nieder. 
| Der Mahaut treibt den Elefanten unter 
den Mangobaum zurück, die prinzlichen 
Diener lagern fich um ihn her im Schatten. 
Wir find allein. 

Der Prinz erzählt mie nun, daß ex in 
der Katſchahari (Gerichtshof) geweſen jei, 
um wieder einmal nach feinem Prozeß zu 
ſehen. Er prozeſſiert nämlich ſchon ſeit 

Jahren mit einem 

ſeiner Verwandten 
wegen einer Erb— 
ſchaft, und obgleich 
die ungeheuren Ko— 
ſten des von eng— 
liſchen Advokaten 
geführten Prozeſſes 

(der Prinz traut 

den eingeborenen 

Advokaten nicht) 
den Betrag des 
EStreitobjekts bei— 
nahe überſchritten 
haben, ſo giebt doch 
keine Partei nach, 
nes; um fich nicht für 
— beſiegt zu erklären. 
Bei der Gelegenheit habe er bei mir vor- 
| iprechen wollen, um fich perfünlich zu ex- 
 fundigen, ob es wahr fer, daß ich im 

jeinem Dorfe eine Kapelle bauen wolle. 
| „Das beabiichtige ich allerdings, und 
ich hoffe, Maharadſch werden mir dabei 


„Ich — hel — helfen — eine Kapelle 
zu bauen!“ 

Der arme Prinz iſt ganz bejtürzt, 
er zuckt ordentlich zufammen, als wenn er 
plößlich den Schlag einer eleftrifchen Batterie 
gefühlt hätte: „yah kaise hoga?“ (mie foll 
das zugehen ?). 

„un,“ erkläre ich Lächelnd, „Maha- 
radſch wiſſen, daß wir in Ihrem Dorfe eine 
bedeutende Anzahl Befehrte haben. Die 
find bis jest nach Banda (dev nächjten 
Miffionsitation) zur Kirche gegangen; in 
der Negenzeit ift das aber zu unbequem, 
weil dann der Nadi (Fluß) oft jo ange: 
fchwollen it, daß fie nicht hinüber können. 
Die Chriften wünſchen alfo — und ich 
jtimme ganz mit ihnen überein, eine Kapelle 
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in ihrem Dorfe zu haben, mit welcher zu- 
gleich eine Schule für die Ortskinder ver- 
bunden werden joll.” 

Dem Prinzen ftand der Mund offen 
vor Erſtaunen: 

„ber davon hätten Sie mir, dem Dorf- 
eigentümer, doch Mitteilung machen jollen, 
hamare hukum se bina nahin banega“ 
(ohne meinen Befehl wird nichts daraus), 
erklärt ex mit etwas beleidigtem Ton. 

„Beruhigen Sie fich, Maharadich, wir 
find noch nicht jo weit. Sobald meine 
Vorarbeiten bis zum wirklichen Anfang 
des Baues fertig gewejen wären, hätte ich 
Ihnen jelbitverftändlich Nachricht gegeben 
und um Ihre Zuftimmung gebeten — &äp 
ke hukum ae bina kaise banega (mie 


Fler: 


| wiffen, außer dem alten Sarna!) in der 


Nähe des Dorfes kein Wald, und da haben 
wir gedacht, wir wollten Sie bitten, uns 
einige Dutend Stämme zu geben —“ 

„gu geben!“, unterbrach mich der 
Prinz entrüftet. 

„Nun ja, es wäre doch jehr jchön, 
wenn Maharadſch uns in diefer Weije 
helfen wollten, wir würden Ihnen jehr 


| dankbar fein, und die Chriften würden es 


Ihnen ſtets nachrühmen, daß auch Ste an 
dem Kapellenbau teilgenommen haben.” 
„sch bin fein Ehrift,“ erwiderte Kumar 
Sing, indem ein verächtlicher Zug über 
jein Geficht glitt. 
„Leider noch nicht,“ fuhr ich ruhig fort, 
„das braucht Sie aber nicht zu hindern, 


Flex’ Milfonshaus in Ranlıhi. 


jollte e8 ohne Ihren Befehl gehen!), um 
jo mehr als ich, wie ſchon gejagt, Ihrer 
Hilfe Dringend bedarf. In der That, wenn 
uns Maharadfch nicht helfen, dann dürfte 
aus der Sache faum was werden.“ 

„Han — magar — kaise!“ (Sa — 
aber — wie!) Seine Königliche Hoheit 
wirft in der größten Verlegenheit ein Knie 
übers andere und ftreicht mit aufgeregten 
Fingern wiederholt ihren Schnurrbart. 

„Die Sache verhält fich jo,“ fuhr ich 
fort. „Den Bauplaß hat einer der Chriſten 
gegeben, Die anderen ſowie die Brüder in 
den Nachbardörfern haben fich alle bereit 
erklärt, die Arbeit zu thun, die Miffion 
wird das Material liefern, nun handelt 
es ich nur noch um das Bauholz. In 
der ganzen Umgegend tft, wie Sie ja auch 


uns einige Holzitämme zu jchenfen, die 
Ihnen doch nichts nüßen können.“ 

„Banz unmöglich, der Sarna iſt der 
heiligjte Bla des Dorfes, da machen die 
Leute Pudscha (Anbetung), da bringen fie 
ihre Opfer, der Bahan (Dorfpriefter) würde 
mir jofort alle Bhuts (böſen Geifter) und 
die ſchlimmſten Krankheiten anheren, wenn 
ich auch nur einen Stamm aus dem Sarna 
entfernen ließe.“ 

„Slauben Maharadich wirklich an die 
Bhuts und die Hexen?“ fragte ich mit 
ſarkaſtiſchem Lächeln, „Sie find doch Hindu, 
die Dorfleute find Kols, teilen Sie deren 
1) Heiliger Hain. Überreſt des früheren Ur- 
waldes, in welchen fich die lokalen Götter und 
flüchteten, al3 das Land urbar gemacht 
wurde. 
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kindiſche Furcht vor böſen Geiftern und 
Hexerei ?* 

„Kaundschane,* („Wer kann es wij- 
jen“) meinte der Prinz, „die Hexereien 
kommen doch thatfächlich alle Tage vor.” 

Alſo nicht, dachte ich; jedenfalls mußte 
der Verſuch erſt gemacht werden, das Holz 
umſonſt zu befommen. Das fchien un- 
möglich; wenden wir aljo ein Fräftigeres 
Mittel an. 

„Maharadich, ich will den Privilegien 


der Dorfleute in feiner Weiſe zu nahe | 


treten, der Opferplaß ſelbſt joll unangetaftet 
bleiben; wollen Sie uns zwei Dutzend 
Stämme aus dem unbenußgten Teil des 
Sarna verfaufen?“ 

Kumar Sing jah mich einen Augenblic 
zweifelhaft an. „Sie werden einen guten 
Preis zahlen ?* 

„Den landesüblichen.“ 

Kumar Sing rechnete ein paar Se— 
kunden: „Das würde gegen 200 Rupies 
fein.“ 

„Ungefähr jo viel.“ 

„Ich werde mir’s überlegen und mit 
dem Bahan jprechen, in acht Tagen er- 
halten Sie Antwort,“ hiermit jtand der 
Prinz auf, um fich zu verabjchieden. Der 
Elefant wurde herbeigerufen, und unter den 
üblichen Abjchieds-Salams mit der Ver: 
ficherung meinerjeitS, daß ich, jobald die 
Bauangelegenheit geordnet jei, jelbit nach 
Bangan fommen und ihm meine Auf— 
wartung machen würde, ritt Kumar Sing ab. 

Am nächitfolgenden Montag fam der 
in Bangan jtationierte Ratechift, um feinen 
Monatsbericht abzuliefern und mir Die 
angenehme Nachricht zu bringen, daß ihn 
KRumar Sing am Sonnabend Abend zu fich 
befohlen und ihm den Auftrag gegeben 
habe, mir zu jagen, ich könne mir fo viel Holz, 
wie ich brauche, aus dem unbenugten Teil 
des Hains ausfuchen und ſofort jchlagen 
laſſen. „Bhai lag bahut khuschi hain“ 
(„Die Brüder freuen fich außerordentlich 
darüber”), „iollen wir mit dem Fällen 
gleich beginnen ?* 

Die Verfuchung, „Ja“ zu jagen, war 
groß, denn wenn ich nicht jofort zugriff, 
jo konnte infolge der Umtriebe, die jelbjt- 
verjtändlich von den heidnifchen Dorf- 
bewohnern und vor allem von jeiten des 
Pahan in Scene gejegt werden würden, 
um Kumar Sing umzuftimmen und feine 
Grlaubnis rücfgängig zu machen, die Ge- 


jchichte doch noch fehlſchlagen. Andrerfeits 
fonnte das jofortige Niederhauen der Bäume 
einen vollftändigen Aufruhr im Dorfe her- 
vorrufen und vielleicht zu Thätlichfeiten 
führen, die unferer Sache fehließlich mehr 
gejchadet hätten als der Verluft des Holzes, 
und — warum jollte ich des Prinzen Gr- 
laubnis, mir die Stämme jelbjt auszufuchen, 
nicht wörtlich befolgen und mix die beiten 
nehmen? Kumar Sing ließ fich die 200 
Nupies nicht entgehen, das war ficher. 
Lafjen wir ihm alfo Zeit, die Oppofition 
in jenem Dorfe unjchädlich zu machen. 

„ein, e8 eilt nicht, das andere Bau— 
material kann erſt herangejchafft werden. 
Die Brüder follen gleich damit anfangen ; 
du aber gehe jogleich nach deiner Rückkehr 
zum Maharadicha, gieb ihm meinen Salam 
und händige ihm 100 Rupies, die ich dir 
mitgeben werde, als Abjchlagszahlung für 
das Holz ein; dann ſage ihm, ich würde 
Anfang des nächjten Monats nach Bangau 
fommen, um ihm für jeine Freundlichkeit 
zu danken, und den Reſt des Kaufpreijes 
mitbringen. Vergiß das Leßtere nicht, das 
it die Hauptjache. Im Fall fich in der 
Angelegenheit etwas Neues ereignet, jo laß 
es mich durch einen expreſſen Boten jofort 
wiſſen.“ 

Zwei Tage ſpäter ſchickte mir der 
Katechiſt die Quittung, welche Kumar Sing 
über die 100 Rupies ausgeſtellt hatte. Er 
bemerkte in jeinem Begleitjchreiben, daß er 
den Bahan getroffen, daß derjelbe ihn jehr 
zornig angeredet und auf die Chriſten ge- 
ſchimpft habe, die num auch den heiligiten 
Ort des Dorfes zerftören wollten, und ihnen 
mit feiner Nache gedroht habe. Prabhuſahay 
(der Katechift) habe ihm ruhig geantwortet, 
ev habe mit der Angelegenheit nichts zu 
thbun, das ſei eine reine Gejchäftsjache 
zwiſchen dem Prinzen und mir, und wenn 
der Handel dem PBahan nicht gefalle, jo 
folle er fih an einen von uns beiden 
wenden. 

„Han, han! dekhoge, tum dekhoge!“ 
(„Ja, ja, ihr werdet es jehen, ihr werdet 
es ja ſehen“), damit jei er wütend weiter 
gegangen. 

Vierzehn Tage vergingen ohne weitere 
Nachricht von Pangau. Die Gemüter hatten 
fich alfo augenfcheinlich beruhigt, und der 
Prinz hatte Mittel und Wege gefunden, 
auch den Pahan zu verjühnen. Da kam 
eines Nachmittags, al3 ich eben aus dem 
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Schulfaal, wo wir die Tauffandidaten 
unterrichteten, nach Haufe gehen wollte, 
ein Mann auf mich zugeeilt, den ich jofort 
als einen Chriften aus Pangau erkannte. 

„Yisu sahay, Sahib!* (Jeſus helfe, 
Herr. Gruß der Ehriften in Chota Nagpur.) 


„Yisua sahay bhai!* (Jeſus helfe, 
Bruder.) 
Wir reichen uns die Hand. Der 


Mann ijt ganz außer Atem und trieft von 
Schweiß. 

„Kya hai?“ („Was giebt es?“) 

Und nun jagte er mir, er ſei eilends 
von Brabhufahay abgejfandt worden, um 
mir mitzuteilen, daß Kumar Sings jüngiter 
Sohn, ein Knabe von etwa zwölf Jahren, 
ſterbenskrank ſei. Das ganze Dorf wilfe, 
daß ex behext jet, und das fei die Rache 
des Bahans. 

Das Herz zog ſich mir Frampfhaft zu— 
jammen. Alſo doch! — Die Hererei war 
ja natürlich Unfinn, aber Gift, — das wars. 
Die Eingebornen wijfen nur zu gut mit 
Gift umzugehen. Wie oft waren mir wäh- 
vend meines langjährigen vertrauten Ver— 
fehrs mit den Eingebornen Fälle von Gift- 
mifcherei zu Ohren gekommen. Daß, Rache, 
Furcht vor Strafe, jehr oft auch Eiferfucht 
waren gewöhnlich die Motive. Tauſende 
von Todesfällen in Indien, von denen Die 
Negierung und die Bolizei nie etwas er- 
fahren, find auf Vergiftung zurückzuführen ; 
einer meiner Diener hatte es einmal aus 
Nache wegen einer Beltrafung an mir 
jelbjt verjucht. Die Datura wächſt überall 
wild, ein paar zu Mehl geriebene Körner 
in die Neismahlzeit geſtreut, genügen, einen 
langjamen Tod herbeizuführen, und fein 
Menjch merkt es. Der Bahan hatte natür- 
lich unter dem Dienjtperfonal des Prinzen 
hilfbereite Hände. — Mein Gott, wenn 
das Kind jtürbe! — es darf nicht fein! 

„Es iſt gut, Bruder, geh in die Dera- 
fhana!) und ruhe dich aus. Ich reife 
jofort nach Pangau.“ 

sch eilte in meine Wohnung. 

„Zichaufidar !* 

„Sahib.“ 

„Laufe in den Bazar und beſtelle mir 
zwölf Palkiträger, ich muß ohne Verzug 
nach Pangau reiſen, ſchnell, ſchnell!“ 

Pangau war von meiner Station aus 
in zehn Stunden zu erreichen; es war jetzt 

ı) Offentlicher Aufenthaltsort für die Chriſten 
auf der Hauptitation. 


6 Uhr nachmittags. Die Balkiträger mußten 
exit einzeln in ihren Häuſern aufgefucht 
werden, dann ihr Abendeſſen kochen und 
einnehmen. Dies und andere Vorbereitungen 
würden etwa vier Stunden erfordern, jo 
daß ich um 10 Uhr abends abreifen und 
den andern Morgen um 3 Uhr in Bangau 
fein Eonnte. 

Meine Vorbereitungen waren bald ge- 
troffen. Bruder V., der zweite Miſſionar 
auf der Station, übernahm die Leitung 
derjelben während meiner Abwejenheit, und 
etwas Proviant, Bücher u. j. w. waren 
jchnell eingepackt. Vor allem galt es, mich 
mit Medizin zu verjorgen. Wir Miſſionare 
müſſen alle etwas von Medizin veritehen, 
denn bei dem Mangel an Doktoren find 
wir gezwungen, unſere kranken Bekehrten 
und nur zu oft uns ſelbſt ärztlich zu be— 
handeln. Wir haben zu dieſem Zweck auf 
den Hauptſtationen ziemlich vollſtändig ein— 
gerichtete Apotheken. Ich verſah mich alſo 
mit einigen Medikamenten, die, wenn über— 
haupt noch Hilfe möglich war, bei der— 
gleichen Fällen in Indien angewandt wer— 
den. Die Rettung ſtand bei Gott allein, 
und inbrünſtig flehte ich zu ihm, daß er 
das Leben des Kindes erhalten möge. 
Starb der Knabe, jo war das ein furcht- 
barer Schlag für unſere Chrijtengemeinde 
in Bangau, gegen die fich dann der ganze 
Haß des Dorfes wenden würde. Und wie 
jchredlich mußten die Leiden des unfchul- 
digen Opfers und der Jammer der Eltern 
jein! Mein, der Teufel durfte bier nicht 
Sieger bleiben. 

Gegen halb zehn hörte ich Stimmen: 
gewirr vor dem Haufe. Die Träger waren 
da. Der Palki jtand fchon längſt fertig 
gepackt in der Veranda. Ich ſtieg ein, 
fie hoben ihn auf ihre Schultern, die Faceln 
wurden angezündet, und hm, bu, hm — 
hiy — hiy — hiy gings hinaus in die 
Schwarze Nacht. 

Es war in der neunten Stunde am 
folgenden Morgen, als meine exjchöpften 
Träger den Palki vor des Katechiiten Haufe 
in Bangau niederjegten. Prabhuſahay war 
froh, mich zu fehen. 

„Wie ſtehts mit dem Kinde?* war 
meine exite Frage. 

Der Katechift hatte nichts Neues gehört. 

Sobald ich mich von den Spuren meiner 
nächtlichen Reife geſäubert und etwas von 
meinem Mundvorrat genoffen, machte ich 


Der Naabanfyi oder Slangenpring. 81 


mich auf den Weg zu Kumar Sings Haufe, 
Den Katechiiten nahm ich mit. 

Die Nachricht von meiner Ankunft im 
Dorf war mir fehon vorausgeeilt, dev Prinz 
empfing mich in der Veranda. 

„Maharadsch ke ghar men bara afsos 
hua“ (in ©. 8. 9. Haufe it großer Kum— 
mer eingefehrt) begrüßte ich ihn teilnehmend. 
„Babu kaisa hai?* (mie befindet fich der 
junge Herr ?). 

„Atschha nahin bai* (e$ geht ihm 
nicht gut), erwiderte Kumar Sing traurig 
und lud mich zum Sitzen ein. 

SH ging ohne Umſchweife auf mein 
Biel los: 

„Maharadſch, ich bin gekommen, hr 


„Jan, Maharadjch 2” 

„Es kann fein; die Dorfleute jagen 
mir, daß der Bahan wiederholt Drohungen 
gegen mich ausgeftoßen hat, und mehrere von 
jeinen Verwandten find in meinem Dienit.” 

„But, nun bitte, laffen Sie mich den 
Knaben jehen.” 

„Er tt bei feiner Mutter.” 

„Dann jagen Sie ihr, weswegen ich 
gekommen bin.“ !) 

Kumar Sing erhob fich zögernd, doch 
in jeinen Augen leuchtete ein Hoffnungs- 
ſchimmer. Nach etwa zehn Minuten erfchien 
er wieder und bat mich ihm zu folgen. 


ı Wir durchfchritten einen langen, dunklen 
‚ Gang, welcher in den innern, von Veranden 


Rakechiſtenhaus in Chofa Bagpur. 


Kind gefund zu machen, wenn es Gott will. 
Woran leidet der Knabe?“ 

„Ich weiß es nicht. Meine Hausleute 
jagen, ex ſei vom Pahan behert, weil ich 
das Holz aus dem heiligen Hain verkauft 
babe.” 

„ber, Maharadich, das glauben Sie 
ja jelbjt nicht, Sie find ja viel zu ver- 
ftändig und gebildet, einen folchen Unfinn 
für möglich zu halten. Sagen Ste auf- 
richtig, meinen Sie, daß man dem Kinde 
vielleicht heimlich Gift beigebracht hat?” 

„Wie kann ichs wiſſen,“ erwiderte ex 


ausweichend und einen unfichern Blick auf | 


den Katechiſten werfend. 
„Brabhufahay, laß uns einen Augen- 
blick allein, ich rufe dich dann wieder.“ 
Der Katechiſt verjtand und ging. 


umfchloffenen Hof des Gebäudes führte. 
Hier ſchlug Kumar Sing einen Thürvorhang 
zurück, und ich trat in ein niedriges Ge— 
mach. Es war mit Matten und Ruhe— 
kiſſen dürftig ausgeftattet, die weiß über— 
tünchten Wände und die Dede waren mit 
phantaftifchen Götterfiguren in bunten Far- 
ben bemalt. Das Licht kam durch zwei 
mit Holzgittern verfehene Offnungen in der 
Wand. Auf einer tscharpay ?) in Decken 
eingehüllt, von den durch die Gitter ein- 
dringenden Lichtitrahlen grell beleuchtet, lag 
der Kranke. 

Sch unterfuchte ihn aufs forgfältigite, 


1) Damit fie ich zurücziehen konnte. Bor: 
nehme indische Frauen laſſen fich nicht vor Eu— 
ropäern feben. 

2) Holjbettitelle. 
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fonnte aber feine Vergiftungsiymptome ent- 
decken, die heiße trocdene Haut, der kurze 
Atem und der außerordentlich bejchleunigte 
Puls ſowie andere Umstände, die ich durch 
Befragen des Vaters erfuhr, deuteten viel- 
mehr auf eine hochgradige Entwiclung des 
in Indien oft auftretenden „jungle*- 
Fiebers. ch war endlich vollitändig über- 
zeugt von der Nichtigkeit meiner Diagnofe. 

„Maharadich, Ihr Sohn tft nicht ver- 
giftet, auch hat der Pahan mit der Krank- 
heit nichts zu thun; er leidet am jungle- 
Fieber; das Syſtem muß vor allem er- 
leichtert und der Körper in Schweiß ge- 
bracht werden. Ich habe die nötigen 
Medizinen bei mir, ich werde fie jegt gleich 
zurecht machen, wenn alles gut anjchlägt, 
fo kann der Knabe in drei Tagen außer 
Gefahr fein.“ 

Sch mifchte die Medikamente aus meiner 
Neifeapothefe und händigte dem Vater die 
erite Dofis ein, um fie dem Kinde zu 
geben.) Nachdem ich die Diät genau be- 
ſtimmt und die behufs der Pflege des 
Kindes nötigen Anordnungen getroffen, trat 
ich wieder auf die Veranda heraus. 

„Seien Sie ganz getroft, Maharadich, 
ich komme gegen Abend wieder, um nach 
dem Kinde zu jehen; in der That, ich ver: 
laſſe Ihr Dorf nicht eher, bis der Knabe 
außer Gefahr iſt. Wir Chriſten hier wer- 
den alle für jeine Genejung beten, thun Sie 
e3 auch, beten Sie — nicht zu Ram?) — 
beten Sie zu Parmeshwar?), der Sie und 
mich gejchaffen, in dejjen Hand auch das 
Leben Ihres Kindes ruht, er wird Gie 
hören.” 

Und der gnadenreiche Gott hat uns 
erhört. Als ich den Knaben am Abend 
bejuchte, fand ich, daß die Medizin an- 
geſchlagen; ich ſchritt num fofort zur Be— 

1) Die Hindu3 aus hoher Kalte lieben e3 nicht, 
Medizin direft aus eines Guropäers Hand zu 
nehmen, weil fie fürchten, damit ihre Kajte zu 
verlieren. 

2) Lieblingsgott der Hindus. 

3) Der alleinige, wahre Gott. 


Fler: Der Nagbanfhi oder Sclangenprin. 


kämpfung des Fiebers felbjt durch ſtarke 
Dojen Ehinin. Nur die Eltern und ich 
pflegten das Kind und wie ich erwartet, 
war ſchon am dritten Tage die Kraft des 
Fiebers gebrochen. Zur Vorficht blieb ich 
noch zwei Tage länger, der Knabe machte 
jtetige SFortfehritte in der Beſſerung, ich 
fonnte unbeforgt abreifen. Brabhufahay 
beforgte mir die nötigen Palkiträger, und 
ich ging zu Kumar Sing, um mich von 
ihm zu verabjchieden. 

„Maharadich, wir haben ja noch ein 
£leines Gejchäft abzumachen, ich habe Ihnen 
noch den Neft des Holzpreifes zu entrichten, 
hier iſt ex,“ und ich überreichte ihm Die 
fehlenden hundert Rupies. 

Der Prinz ſah mich mit einem Blick 
an, den ich mein ganzes Leben nicht ver- 
geſſen werde, es war die innigite Dank— 
barfeit, die aus jeinen Zügen leuchtete. 

„sh bin Ihr Schuldner — johamare 
putr ka pran bachaya sohamara pran 
bachaya, lakri ap ki hai“ (mer meines 
Sohnes Leben gerettet, der hat mein Leben 
gerettet, das Holz gehört Ihnen). Damit 
berührte er das Geld mit feiner rechten 
Hand zum Zeichen, daß er es als empfangen 
betrachte. 

Es wäre der gröbite Verſtoß gegen 
die indische Sitte gewejen, wenn ich jeßt 
noch auf der Annahme des Geldes be- 
ſtanden hätte; ich jteckte es alſo wieder ein 
und dankte dem Prinzen nicht minder herz- 
lich für jein ſchönes Geſchenk. 

Die Kapelle ift längit gebaut, und das 
ganze Holzwerk in derjelben lieferten die 
Bäume, welche ich mir etwa zwei Monate 
nach dem oben Grzählten in Gegenwart 
des Prinzen und — des Pahans! — im 
heiligen Hain ausfuchte. Der Bahan ſchmun— 
zelte jehr unterwürfig, und ich habe allen 
Grund zu vermuten, daß es Elingende 
Beweife waren, mit denen der Prinz den 
Pahan von der Notwendigkeit überzeugt 
hatte, fich in das Umvermeidliche zu fügen. | 
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Bermann Theodor Wangnemann. 


Erinnerungen aus feinem Leben. 


Bon Bermann Pefrich, Superintendent in Garh a. Pder. 
(Schluß.) 


Wir kommen nun zum Höhepunkte von 
Wangemanns Lebenswerk. 

Es war am 20. Januar 1872, als 
jein Kollege Kragenftein zu ihm ins Zimmer 
trat. Sie jprachen wieder jeufzend, wovon 
fte ſeit Jahren gefprochen hatten, wie 
nötig ein neues Miffionshaus ſei. Das 
alte aus den dreißiger Jahren ftammende 
wollte dem gewachjenen Werke durchaus 
nicht mehr genügen. Es war, wie wenn 
ein jtämmiger Burfche noch immer fein 
Kinderröclein tragen fol. Dazu war 
das Nöcklein auch riffig und ungefund ge- 
worden. 18 Böglinge jollten in denfelben 
Räumen wohnen und fchlafen, die eigent- 
lich nur für 12 berechnet waren. 
einziger, durch das ganze Haus fich hin— 
ziehender Saal mit je zwei Fenftern Front 
mußte nicht nur als Eß- und Lehrzimmer 
dienen, jondern war auch der einzige 


Raum für die Konferenzen, die Komitee- 


figungen und das Mufeum. Der mittlere 
Tragbalfen darin hatte fich bedenklich ge— 
ſenkt. Ein Ausbau und Anbau hätte höchitens 
auf kurze Zeit die Wunde mit einem Pflaſter 
verdeckt, ohne wirklich zu heilen und für 
Mohnen und Wirken das nötige Behagen zu 
jchaffen. Den Bejchluß, einen Neubau zu 


beginnen, hatte das Komitee jchon vor Wochen | 
gefaßt, auch einen Bauplag in Ausficht ge | 


nommen. Aber jo lange das Reich Gottes 


noch in dieſer Welt bejteht, gehört auch in | 
der Miffion zum Bauen Geld und wieder | 


Geld und abermals Geld. Woher jollte 
es fommen, da die gewöhnlichen Mittel 
nur gerade für das tägliche Brot reichten ? 
Das fprachen die beiden aufs neue durch. 
MWangemann konnte noch immer feine Freu— 
digkeit zum Werk finden. Da war es der 
Kollege, der ihm Mut machte; er habe ja 


zwei begüterte Freunde, die zugleich Mif- 


fionsfreunde feien, der eine ein Kaufmann, 
der andere ein Gutsbefiger. Denen jolle 
ex einmal die Sachlage jchreiben, vielleicht 
jegten fie ihre Freundfchaft in die That 
um — und mit freundlichem Zwang gab 
er ihm die Feder in die Hand. In zehn 
Minuten warf Wangemann zwei Briefe 


En 


aufs Papier, und Kraßenftein trug fie jo- 
fort hinaus in den Kaſten. Als am andern 
Vormittag — 08 war ein Sonntag — 
gleich nach dem Gottesdienit Wangemann 
nach Haufe Fam, lag ein exprefjer Brief 
auf dem Tiſch; es war die Antwort des 
Kaufmanns. Er fehrieb, von einer Reife 
zurückkehrend, habe ex den Brief erhalten. 
„Das war mir eine föftliche Freude, denn 
da kann ich ja einmal etwas Ordentliches 
für die liebe Miffion thun! Vorausgeſetzt 


Milfionsinfpekfor D. Rrahenſtein. 


aljo, daß Ihre Annahme in betreff des 
Preiſes, zu dem der Bauplat zu kaufen tit, 
richtig tit, Schließen Sie in Gottes Namen 
das Gefchäft ab, ich werde Sie dann nicht 
im Stich laſſen“ — nur fein Name folle 
ungenannt bleiben. Fünf Tage jpäter Fam 
der liebe Briefichreiber ſelbſt, befichtigte den 
Bauplag und verſprach 60000 M. in 
Bierteljahrsraten von 3000 M. zu zahlen, 
wenn der Bau alsbald beginne. Das war 
nicht nur eines Menfchen, jondern das war 
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Gottes Antwort auf den Kleinmut und | 


alle Gebete. Am 26. Februar wurden 
draußen am Friedrichshain 500 [_] Ruten 
zu je 360 M. vom Geheimrat Samebty 
angefauft, und eifrig begann num die Baus 


arbeit. So fröhlich und forgenlos iſt gewiß 


jelten ein Bau ausgeführt worden, und 
zwar ohne ein anderes Kapital als die Liebe 
der Miffionsfreunde. Nachdem nur die 
erſte Sorge gehoben war, konnte feine 
andere wieder in Wangemanns Herzen ich 
feftfegen. Es war, als hätte die heimifche 
Miffionsgemeinde num ein großes Ziel, 


Petrich: 


von 3000 M. kamen mehrmals. Aber 
wie der Rhein nicht nur vom Neckar und 
Main, ſondern auch von der Wied und 
Sieg und anderen namenloſen Wäſſerlein 
geſpeiſt wird, ſo wurde auch Wangemanns 
Baukaſſe immer aufs neue von vielen klei— 
neren und kleinſten Gaben gefüllt. Die 
kleinſten vereinigten ſich tropfenweiſe in 
beſonderen Sammelbüchern, welche über 


48000 M. zuſammenbrachten. Ein Tiſchler 
ſchenkte 300 M., eine arme Nähterin eben 


jo viel, ein Weber 240 M., ein Schuh— 
macher 150 M. Die Kanzel, der Altar, 
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Paz alte Miſſtonshaus. 


das ihr nicht eher wieder Ruhe ließ, als 
bis es erreicht war. Es ging nach Gottes 
Negel mit jeinen Kindern: „Ehe fie rufen, 
will ich antworten.” Von allen Seiten 
famen die Beweiſe der Liebe geflofjen, 
immer gerade jo viel, als Tag für Tag 
nötig waren, und, was eine Hauptfache 
dabei war, auch die. laufenden Miffions- 
einnahmen litten nicht darunter. Dex zweite 
brieflich angegangene Freund, es war der 
Baron von Schönborn in Oſtrometzko, ließ 
das Jahr nicht zu Ende gehen, ohne gleich- 
fall3 18000 M. zu fehenfen. Auch Gaben 


die Hausglofe und mancherlei anderer 


Schmuck wurde von einzelnen Freunden 


geſtiftet. 


Außer vielen Kleinodien gingen 
ſechs goldene Trauringe ein, manche von 


rührenden Zuſchriften begleitet; eine der— 


ſelben lautete: „Den Ring bekam ich einſt 
von meiner Braut. Der Herr nahm ſie 
mir nach kurzer Ehe, nun ſoll er auch den 
Ring nehmen.“ Faſt alle deutſchen und 
europäiſchen Länder waren unter den Gebern 
vertreten. Auch Amerika und Aſien fehlten 
nicht. Am wenigſten aber wollte Afrika 
zurückbleiben. Es trug mit Freuden einen 


Hermann Theodor Wangemann. 


Teil feiner Dankesſchuld an die Berliner 
©ejellichaft ab. Einer der Mifftonare, 
Bruder Zunfel in Emmaus, erzählt, ex 
habe feine jchwarze Gemeinde zufammen- 
gerufen und ihr die Baufache vorgelegt 
mit einem Gruß des Direktors, der ihnen 
jagen ließ, es wäre gewiß gut, wenn jeder 


Getaufte feinen Stein in dem neuen Haufe | 


habe. Das hätten fie mit Freuden er- 


griffen und fich bedankt „für dies jchöne | 


Wort”. Genau am Epiphanientage gingen 
310 M. als Opfer der Heiden aus diefer 
einen Gemeinde in Berlin ein. 

Zeitweiſe freilich jchien es faſt, als 
enthalte Wangemanns Voranfchlag - doch 
einen bedenklichen SFehler. Die für den 
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Da verbefjerte Gott der Herr jelbit den 
Nechenfehler feines Anechtes. Er ſchickte 
jofort andern Tages einen Käufer, der 
gleichfalls 180000 M. für das alte Haus 
bot. Kurze Zeit darauf forderte der Bau- 
meijter für alle Arbeiten zufammen ohne 
die innere Ginrichtung 220000 M. So— 
gleich) am folgenden Tage erſchien ein Käu— 
fer, der Sich bereit erklärte, 225000 M. 
für das alte Haus zu zahlen. Als die 
Baukfoftenrechnung fich gar auf 240 000 M. 
erhöhte, wurden von mehreren Seiten 
auch 240 000 M. für das alte Haus ge- 
boten. Da fonnte Wangemann in feiner 
Einweihungs-Danfpredigt von dem Neubau 
mit Fug und Necht jagen: „ch bin mit 


Paz neue Milfiwonshaus. 


Berfauf des alten Haufjes zu erzielende 
Summe bildete darin einen ganz wejent- 
lichen Ginnahmepoiten. Derſelbe 
den Hauptausgabepoften bejtreiten. Das 
alte Haus war zu 150000 M. abgeſchätzt, 
und eben®fo hoch hatte der Baumeijter ur- 
jprünglich den Preis des Neubaues ange 
jest. Allein e8 war die Zeit des Gründungs- 
und Milliardenjchwindels. Alle Breije und 
Löhne ftiegen von Tag zu Tag erjchrecdend. 
Gleich im Anfang kam daher der Bau— 
meifter und erklärte, das Hauptgebäude 
allein würde mindeitens 180 000 M. koſten. 


jollte | 


| meiner Dummheit hineingegangen, und der 


Herr hat mich mit feiner Gnade wieder 
herausgeführt.* a, auch die Gefahr des 
Überfluffes trat ihm einmal wefentlich nahe. 
Verfthiedene jüdische Unterhändler, die auf 
dem alten Grundſtück ein Tanzlofal oder 
eine Synagoge errichten wollten, überboten 
fich im Frühjahr 1873 gegenfeitig bis auf 
390000 M.! Es war Wangemanı, als 
höre er die Stimme: „Dies alles will ich 
dir geben, wenn du niederfällit und mich 
anbeteit.” Gott ſchenkte ihm und dem 
Komitee die Kraft zu der richtigen Ant: 
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wort. Nachdem der wirkliche Tagespreis 
auf 300000 M. feſtgeſetzt war, wurde es 
für 270000 M. an eine chriſtliche Ge— 
ſellſchaft, die ein Konvikt für Theologie— 
Studierende, das „Melanchthonhaus“, dar— 
aus machen wollte, veräußert. 

Im Herbſt 1873 zog Wangemann mit 
ſeinem ganzen Hausſtand — ſämtliche Zög— 
linge gehörten zur Familie des Direktors — 
aus der Sebaſtianſtraße in die Georgen— 
kirchſtraße hinaus. Unter den Märtyrern 
und Kriegsleuten wohnt die Miſſion nun 
einmal am liebſten. Das neue Haus war 
ſchuldenfrei. Was nach und nach zu zahlen 
blieb, das decte die Miffionsgemeinde 
pünktlich. Und was war es doch für ein 
Haus! Als Wangemann vor acht Jahren 
Kammin verlaffen hatte, war ihm der Ab— 
jchied von dem großen Garten und dem 
wohnlichen Pfarrhaus fait wie ein Opfer 
erjehienen. Jetzt meinte er die Erfüllung 
der Verheißung an fich jelbit zu erfahren, 
daß, wer um des Heren willen Haus und 
Acer verläßt, jehon in diefer Zeit Häufer 
und Acer hundertfältig wieder empfängt. 
Eine faſt ländliche Wirtſchaft umgab ihn. 
Drei Kühe, zehn Schweine, Hühner und 
Tauben bevölferten den Hof. Ein Garten 
von 1’ı Morgen bot den Hausgenoffen zu 
Arbeit und Erholung den reichlichiten Raum. 
Der Friedrichshain mit feinem erfrischenden 
Laubholz lag dicht vor der Thür. In 
drei Stockwerken — doch der freundliche 
Lejer möge ſelbſt den jehönen Bau fich im 
Bilde betrachten, in dem die Barmherzigkeit 
des Herrn an der Berliner Miffionsgefele 
ſchaft, die Liebe ihrer Miffionsgemeinde 
zugleich mit dem frommen Gifer ihres 
Direktors ihr fteinernes Denkmal gefunden 
haben. 


IV: 


Mit Wangemanns großer Reife und 
mit der Vollendung des Haufes war der 
Grund gelegt, auf dem die Arbeit feiner 
folgenden Jahre fich aufbaute. Sie ver- 
lief neben vielen für die Entwiclung un- 
jeres Mifftonslebens wichtigen Einzelheiten 
doch im ganzen ruhig und gleichmäßig. 
Wir wollen nur einen Hauptpunkt, der 
fi) wie ein roter Faden durch alle feine 
jpätere Miffionsthätigfeit zieht, heraus— 
greifen. 

Schon früher jahen wir, wie Wange: 
manns Augenmerk darauf gerichtet war, 


die jungen afrikanischen Gemeinden zu grö— 
Beren Verbänden zufammenzufaffen und ihre 
Verwaltung zweefmäßiger zu ordnen. Was 
Sofenhans der Bafeler Miffion, das hat 
MWangemann der Berliner geleiftet. Er iſt 
ihr Organiſator geworden und hat als 
folcher ein hervorragendes Talent bewiejen. 
Im Sahre 1875 wurde die von ihm ent- 
worfene „Superintendenturordnung“ Durch 
Beſchluß des Komitees angenommen und 
eingeführt. 1882 erſchien jeine „Miſſions— 
ordnung“ ſamt einem Heft dazu gehörender 
„Motive und Erläuterungen“. Die „Haus- 
ordnung“ und die „Unterrichtsordnung“ 
folgten. Dieſe organifatorifchen Beſtim— 
mungen geben dem Miffionsbetrieb der 
Berliner Gefellfchaft auf lange, vielleicht 
auf immer fein eigentümliches Gepräge und 
fein fejtes Gefüge. Es ift größtenteils 
MWangemanns Geift und Art, die darin 
fortleben. 

Allein weit mehr Mühe und Sorge 
bat ihm die Drganifation der heimat- 
lichen Miffionsgemeinde gemacht. Die frei- 
willige Liebesiteuer, mit der jede Miffions- 
leitung zu rechnen hat, tit eine indirekte 


; Steuer, die wohl zeitweife jehr hohe Er— 


träge geben fann, wenn einmal das Viebes- 
feuer hell auflodert, die aber auch ganz 
gefährlichen Schwanfungen unterworfen ift, 
welche den Beitand des Werkes in Frage 
jtellen können. Die Jahre 1875— 1878 
und 1883— 1836 haben in der Berliner 
Miffion den traurigen Ruhm des zwei: 
maligen großen Deftcits. Das zweite jtieg 
gar bis auf die Höhe von 204000 M. 
Wer will es dem Direktor verdenfen, 
wenn ihm darüber das Herz oft vecht 
ſchwer umd der Kopf ſchwindelig wurde. 
Wenn notwendige Unternehmungen immer 
wieder zurücgejtellt, dringende Bedürfniffe 
der Milfionarsfamilien mit einem Non 
possumus (Unmöglich!) beantwortet, ja 
ichon begonnene Arbeiten eingeſchränkt wer- 
den müſſen, jo it das wohl für jeden 
Miffionsmann jchmerzlich. In dem Kopfe 
und Herzen des Direktors jteigern fich 
diefe Schmerzen leicht ins Unerträgliche, 
da bei ihm alle Klagen und Wirrniffe 
zufammentreffen. 

Freilich ein Defteit ift zu Zeiten auch 
ein Kreuz, mit dem Gott die Miffton 
jegnet. Das erfuhr auch Wangemann. 
Die rührendften und erquiefenditen Liebes- 
beweije hat ex, nächjt dem Hausbau, beim 
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Kampf mit den Deftcits erleben dürfen, 
Wenn er nur erft einen Fräftigen Hülferuf 
an die Miffionsgemeinde hatte ausgehen 
laffen, dann wurde es ihm auch bald ein 
„Liebes Deficit“, und nach Jahr und Tag 
fonnte er ihm die Grabrede halten. Es 
zeigte fich darin bejonders die perjön- 
liche Fühlung, die ev mit der Miffions- 
gemeinde hatte, Aber unter diejen dankens— 
werten Erfahrungen blieb doch fein Sinnen 
und Sorgen darauf gerichtet, wie er fie 
überflüffig machen und den SFortichritt des 
ihm anvertrauten Werkes auf eine zuver- 
läffigere finanzielle Grundlage ftellen könnte, 
„Die Hevanbildung einer jelbitthätig ar- 
beitenden und innerlich an ihre Aufgabe 
gebundenen, mitbetenden Miffionsgemeinde 
für die ſüdafrikaniſche Miffion“ erklärte ex 
von Anfang an als jein Ziel. 

Wodurch aber konnte diefe Miſſions— 
gemeinde beſſer zufammengehalten und feiter 
an ihre Gejellichaft geknüpft werden? Die 
Berliner Miffion hatte in den öſtlichen 
preußischen Provinzen eine große Anzahl 
von Hülfsvereinen, die fich befonders in 
den “jahren 1840 — 1848 zu ihrer Unter- 
ſtützung gebildet hatten. Sie gaben ihr die 
eigentümliche gejehichtliche Geſtalt und lie— 
ferten den Grundſtock ihrer jährlichen Ein- 
nahmen. Auf fie baute Wangemann als 
fonjervativer Mann jeine Dxrganifations- 
pläne. Was ließ fich mit ihnen nicht alles 
machen, wenn — ja wenn fie gemejen 
wären, was fie hätten jein jollen: eine 
Gemeinschaft von fräftig arbeitenden, mit 
den Leiden und Freuden auf dem Miffions- 
gebiet fortlaufend vertrauten Seelen, die 
mit Gebeten und Gaben für das Werk 
. ihrer Muttergejellichaft einftanden. Man 
hatte den Direftor der Berliner Gejellichaft 
im Kreiſe feiner Kollegen beneidet; er fiße 
in jeinem Telegraphenbureau und brauche 
nur auf eimen der dreihundert Knöpfe zu 
drücden, dann ſetze jofort der Wechjeljtrom 
ein. Aber leider war dies Telegraphen- 
bureau nur ein Traumbild. Als Wange- 
mann 1875 eine Umfrage bei allen Hülfs- 
vereinen veranftaltete, gaben nur etwa 80 
ein Echo und in einem jpäteren Fall gar 
nur 32. Woher diejfe Betriebsitörungen ? 
Der Grund lag auf der Hand. Die Hülfs- 
vereine waren ihrer Berpflichtung nicht 
mehr eingedenf. Ein Teil war in Schlaf- 
jucht verfunfen, ein anderer hatte fein treu- 
lofes Herz andern Miffionsarbeiten zuge: 


wandt. Wangemann rüttelte und fehüttelte 
fie. Er wachte eiferſüchtig über der „Inter⸗ 
eſſenſphäre“ ſeiner Geſellſchaft. Er bat, 
mahnte, ſchalt, drohte. Es half wenig. 
Die einen öffneten ſchlaftrunken die Augen, 
um ſie alsbald wieder zu ſchließen; andere 
wurden ärgerlich und antworteten: „Nun 
erſt recht nicht!“ Nur wenige folgten 
ſeinem Ruf. Er kam ſich vor wie ein 
Feldherr, der ſeinen Truppen voran in die 
Schlacht zieht, während ſie hinter ihm die 
Flucht ergreifen. Er gebrauchte manchmal 
harte Worte, die über das Ziel hinaus— 
ſchoſſen. Er litt ein wenig an der Schwäche, 
ſeine Gefühle und Gedanken zu ſchnell zu 
Papier zu bringen und ſogleich in die Druk— 
kerei zu ſchicken. Er war überdies ein 
ſtreitbarer Held, der, wenn einmal kein 
Gegner ſich bot, auch mit einem Freunde 
handgemein werden konnte. Seine Klage 
von 1884, er ſehe um ſich „ein Leichenfeld 
voll geknickter Hoffnungen“, die Miſſions— 
gemeinde, wie er ſie wünſche, ſei nicht da 
— war aber doch nur ſubjektiv berechtigt. 
Während er eine Miſſionsgemeinde, die 
nicht da war, ſuchte, war thatſächlich rings 
um ihn, und nicht zum wenigſten durch 
ſeine Arbeit, eine neue und zahlreichere 
Miſſionsgemeinde auf den Plan getreten 
und das Verſtändnis und die Liebe für 
dies Reichswerk ſeit den ſiebziger Jahren 
ganz bedeutend gewachſen. 

Ja, ſogar ſeine organiſatoriſchen Pläne 
blieben nicht nur auf dem Papier. Schon 
1875 hatte er vorgeſchlagen, die Hülfs— 
vereine möchten ſich in jeder Provinz be— 
ſonders zuſammenſchließen, damit ſie die 
Generalverſammlung ſpäter mit offiziellen 
Vertretern beſchicken könnten. Er wünſchte, 
daß auf dieſem Wege die Beſchlüſſe der 
Generalverſammlung zu Willensäußerungen 
der ganzen Miſſionsgemeinde werden möchten. 
Bis zum Jahre 1887 hat er dieſem Ge— 
danken mündlich und ſchriftlich wieder und 
wieder Ausdruck gegeben. Da endlich hatte 
er die Freude zu ſehen, wie er anfing, 
Leben anzunehmen. Es bildete ſich in dem 
genannten Jahr zuerſt der ſchleſiſche Pro— 
vinzialverein, dem die Verbände der branden— 
burger, pommerſchen und ſächſiſchen Hülfs— 
vereine folgten. Im Jahre 1891 wurde ſein 
Entwurf über die Bildung der General— 
Verſammlung auf Grund der Beteiligung 
von Provinzialabgeordneten angenommen und 
im folgenden Jahre den Vorſitzenden der 
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Provinzialverbände Sit und Stimme im 
Komitee verliehen. 

Sp war wieder ein wejentliches Stüc 
feiner Lebensarbeit der Verwirklichung nahe. 


v 


Zum Schluß holen wir nach, was 
noch zu erwähnen bleibt aus Wangemanns 
Grdentagen. 

Das Lutherjubiläum 1883 brachte für 
ihn wie für feinen alten Freund und 
Kampfgenoffen Meinhold den theologtichen 
Doktorhut. Dann begann die Zeit jeiner 
eigenen Jubiläen, zuerit feine Jubelreiſe 
nah Südafrika im Auguft 1854. Sie 
war eigentlich veranlaßt durch das fünfzig. 
jährige Jubiläum der einft am 24. Sep— 
tember 1834 gegründeten ältejten Berliner 
Miffionsitation Bethanien im Dranjefrei- 
ftaat. Dabei jollte er als Abgejfandter des 
Komitees die SFeitpredigt halten und Die 
Segenswünfche der heimischen Gemeinde 
überbringen. Allein fie wurde ihm jelbit 
zum Jubiläum. Zum zmweitenmal befuchte 
er jämtliche Stationen und freute fich von 
Herzen über den Fortjchritt, der ihm auf 
Schritt und Tritt begegnete. Konnte er 
ihn doch mit Händen greifen, als er am 
22. März 1885 zwei begabte Bafjuto 
zum heiligen Amt ordinieren durfte. Auch 
der heilfame Einfluß feiner Superinten- 
dentur- und Miffionsordnung trat ihm 
überall Deutlich vor die Augen. Alle 
Miffionare und Gemeinden nahmen ihn 
als ihren Vater auf und deckten durch 
ihre Sammlungen reichlich die Koſten jeiner 
Reife. Seine Körperfraft blieb troß feiner 
66 Jahre friſch bis zulegt. Seine Tochter 
aus eriter Che war an einen Miffionar 
in Nordtransvaal verheiratet. Als er nur 
noch durch den hoch angejchwollenen, kroko— 
dilreichen Steelpoortfluß von ihr und ihren 
Kindern getrennt war, jchwamm er in 
Gottes Namen hinüber, zwei Schwarze zur 
Seite und fünf hinterher. Er war bei 
weitem der exjte, der ans Ufer trat. Im 
September 1885 traf der Reifende, durch 
einen filbergrauen VBollbart verjchönert, in 
der Heimat wieder ein, um aufs neue von 
den Thaten Gottes unter den Heiden zu 
predigen. 

Am 2. Dftober 180 wurde jein fünf- 
undzwanzigjähriges Amtsjubiläum gefeiert, 
zu dem ihm die Miffionsgemeinde 19 000 
Mark für Miffionszwece fammelte, am 


3. August 1892 fein fünfzigjähriges Doktor- 
Jubiläum. 

Alles forderte zu danfendem Rückblick 
auf. Wie war doch das Werl, an 
deſſen Spitze er vor faſt drei Jahr— 
zehnten getreten war, gewachſen, in die 
Tiefe und in die Weite! Im Jahre 
1852 waren die Stationen des chinefischen 
Hauptvereins übernommen worden. Ende 
der Achtziger hatten ſchwarze Mifftons- 
gehülfen von Nordtransvaal den Limpopo, 
die langjährige Grenze der Kulturwelt, 
überjehritten.. Nun war auch dort im 
Bonjailande eine neue Miffionsarbeit be- 
gonnen. Sa, in das deutjche Oftafrifa war 
eine ftattliche Mifftonserpedition deutjcher 
und afrifanifcher Brüder entjendet und 
hatte im Norden des Njaſſa am 2. Oftober 
1891 die Miffionsjtation Wangemannshöh 
angelegt zum AJubiläumsgedächtnis ihres 
Direktors. Nun zählte die Berliner afri- 
Lanifche Miffion am Schluß des Jahres 
1893 im ganzen, außer 102 Filialen und 
195 Bredigtplägen, 49 Stationen. Auf 
denjelben arbeiteten 58 ordinierte und 10 
noch nicht ordinierte Miffionare, fat alle 
von Wangemanı ausgebildet, neben 14 
Koloniften, 123 befoldeten und 396 unbe: 
joldeten Nationalhelfern. Die Zahl der 
Gemeindeglieder war auf 25589 geitiegen, 
unter denen 12479 Abendmahlsberechtigte 
waren. 27 Böglinge befanden fich im 
Seminar. Die europäifchen Cinnahmen 
beliefen ſich im Durchſchnitt der letzten 
jechs Jahre auf 320000 M. In Afrika 
wurden außerdem gegen 20000 M. frei— 
willige Gaben und gegen 100000 M. ſon— 
ftige Abgaben, Gebühren und Pächte, auf- 
gebracht. Der Lejer wolle diefe Zahlen 
mit den früher bei Wangemanns Amts— 
antritt gegebenen vergleichen. Sie jprechen 
ohne Worte. 

Wangemanns Wert war gethan, ex 
jelbjt fühlte es. Manche Wolke, durch die 
eränicht mehr recht hindurchſchauen konnte, 
zog ſich über ihm zuſammen. Seit ſeiner 
zweiten Rückkehr aus Afrika nagte ein 
ſchweres Leiden an ſeiner Kraft. Ein 
Herzfehler hatte ſich ausgebildet, der ihn 
manchmal auf Monate völlig ſeiner Arbeit 
entzog, dann freilich auf Jahre wieder zu— 
rücktrat, ſo daß er in alter Friſche ſein Amt 
verſah, bis die Krankheit immer aufs neue 
und immer verſtärkter wiederkehrte. Im An— 
fang des Jahres 1894 reichte Wangemann 
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jein Mbfchiedsgefuch bei feinem Komitee ein. 
„gum 1. Dftober,“ jchrieb er in einem 
feiner legten Miffionsbriefe, „ziehe ich 
mich in die tiefjte Einſamkeit zurüc und 
nehme niemanden al3 meinen Herrn Jeſum 
mit.” Die Ginfamfeit wurde tiefer, als 
er damals dachte. Am 22. Mai eritattete 
er noch einmal auf dem Jahresfeſt jeiner 
Geſellſchaft in der Jakobikirche den Bericht, 
ordnete vor dem Altar zwei junge Send- 
boten fürs Bonjatland ab und jang zum 
Schluffe wie jo oft jeit feinen Kamminer 
Tagen: „Herr, num läſſeſt du deinen Die- 


Dom großen Miffionsfelde. 


ner in Frieden fahren, wie du gejagt haft.“ 
Am 18. Juni entfchlief er, ohne daß er 
jein liebes Miffionshaus zu verlafjen nötig 
hatte, und drei Tage jpäter trugen mir 
ihn auf dem Georgenfirchhof zur legten 
Ruhe. 

Es giebt ein Defieit in der Miſſion, 
das ift unendlich gefährlicher als das an 
Geld: das Defieit an treuen, begabten 
Arbeitern und an perjönlicher Glaubens- 
kraft. Der Herr bewahre in Gnaden die 
alte Berliner Miſſion auch ferner vor 
diefem Deftcit. 


Dom aroßen 
DBadjruhten 


Chriftus oder Mohammed? Neli- 
gronsgefpräche waren in Europa im Zeit: 
alter der Reformation Sitte und hatten 
damals zum Teil eine große Bedeutung. 
Bei uns find fie jeitdem ziemlich aus der 
Mode gekommen. ‚Aber in dem leichter 
erregbaren Dften, bejonders in Indien, wo 
die religiöfen Fragen die bremnenditen 
Tagesfragen find, kommen fie öfter vor. 
Seit dem Sommer 1893 wird der Nord- 
weiten Indiens von einem jolchen Neligions- 
gejpräch in lebhafter Spannung erhalten. 

In dem Städtchen Dfehandiala öftlich 
von Amritjfar im Pandſchab ärgerten die 
Mohammedaner die Fleine Ehriftengemeinde 
jeit Monaten umd juchten fie bald hier, 
bald da zu hänſeln. Der englifche Mif- 
fionar Clarf in Amritſar, ſelbſt ein ge- 
borner Mohammedaner und Afghane, aber 
in England zum chriftlichen Arzt ausgebildet, 
nahm fich der Gekränkten an und forderte 
die übermütigen Gegner zu einem Neligions- 
gejpräch heraus. „Eine offene Ausſprache 
über die zwifchen dem Islam und dem 


Ehriftentum ftreitigen Punkte werde beiden | 


Parteien gleich erwünfcht fein.“ Die Mo- 
hammedaner erjchrafen über diefes Angebot, 
denn fie fühlten fich der Aufgabe ganz und 
gar nicht gewachjen, ihren Glauben gegen 
die gebildeten Vertreter des Chriftentums 
zu verteidigen. Sie fehieften weit und breit 
bei den Gejelljchaften zur Verteidigung des 
Islam herum, ob nicht eine ihnen einen 
jtreitbaren Reden zur Verfügung ftellen 
könne. Aber von allen Seiten famen Abjagen. 


Millionsfelde, 


aus Indien. 


Sie waren jchon recht Hleinlaut und ver- 
zagt, da bot fich ihnen ein berühmter Pro- 
phet, der Mirza Ghulam Ahmed, an; er 
wolle ihnen zum glänzenden Siege ver- 
helfen. Diefer Mirza Ghulam war freilich 
eine etwas anrüchige Perſon, die recht- 
gläubigen Mohammedaner hatten ihn in 
den Bann gethan; und da er behauptete, 
ex fei der wiedergefommene Chriſtus und 
werde in Ehrifti Namen dem Propheten 
Mohammed zur Herrjehaft über die ganze 
Melt verhelfen, jo war er jedenfalls etwas 
überfjpannt — ein jonderbarer Heiliger. 
Die Mohammedaner nahmen ihn aber in 
ihrer Not gern an, galt er doch für einen 
großen Gelehrten und glänzenden Nedner. 

Sn der legten Woche des Mai und 
der eriten des uni fand das Religions- 
gejpräch auf der Veranda des Miſſions— 
haufes in Amritſar jtatt. Das Intereſſe 
daran hatte fich längit über das Städtchen 
Diehandiala, ja über den ganzen Bandjchab 
hinaus verbreitet. Hunderte von Chriſten 
und Mohammedanern drängten fich Tag 
für Tag in dem Miffionsgehöft und hörten 
von 6—11 Uhr vormittags mit gejpannter 
Aufmerkjamkeit den Debatten zu. Steno- 
graphen jchrieben jedes Wort nach, und 
an jedem Abend erjchienen die Gefpräche 
des Tages bei einem mohammedanifchen 
Buchhändler der Stadt im Druck; eine 
Preſſe konnte faum jo viel Gremplare 
liefern, als das Publikum begehrte. 

Der Berlauf der Gefpräche ftimmte 
ganz und gar nicht zu den hochgejpannten 
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Erwartungen der Mohammedaner. Der 
Mirza Ghulam entpuppte fich als ein hoch- 
mütiger, von fich eingenommener, aber 
feineswegs gelehrter Mann. Sein Gegner, 
der würdige Greis Abdallah Athim, Fein 
Theologe, jondern nur ein ehemaliger Re— 
gierungsbeamter, der der Miffton in Am— 
ritſar freiwillig diente, brachte ihn mit jener 
ruhigen Sachlichfeit und milden Freund- 
lichkeit arg ind Gedränge Als gar Miſ— 
fionar Clark, der feurige, fchlagfertige 
Afghane, ſelbſt in die Debatte eingriff, 
merften die Mohammedaner bald, daß fie 
gegen Diefe Männer nicht aufkommen 
fönnten; fie jehnten die Stunde herbei, 
wo das lebte Streitgeipräch zu Ende ging. 
Sie machten gar fein Hehl daraus, daß 
fie nicht als Sieger aus demfelben hervor- 
gingen. 

Nur Mirza Ghulam gab jeine Sache 
nicht verloren. Bier Stunden nach dem 
Schluß des lebten Gejprächs gab er vor, 
ein Geficht zu haben, welches ihm mitteilte, 
binnen 15 Monaten werde jein Gegner 
Abdallah Athim jterben, das werde jeine 
göttliche Nechtfertigung jein. Athim war 
ein hochbetagter Greis, jeine Gejundheit 
war jchon während des Neligionsgejprächs 
jo ſchwach, daß er tagelang durch Miſ— 
fionar Clark vertreten werden mußte. Eine 
jolche Brophezeiung war aljo fein großes 
Kunſtſtück, zumal wenn die fanatischen 
Mohammedaner mit Gift ein wenig nach- 
halfen. Aber bei den leichtgläubigen Hindu 
und bei der großen Waffe des ungebildeten 
Volkes machte die Weisjagung großen Ein- 
druck. Man verfolgte mit Spannung die 
Berichte über Athims Gejundheit. ES war 
für Ddiefen eine ungemütliche Zeit. Nicht 
weniger als neunmal jah ex jein Leben 
durch Gift oder Dolch bedroht. Wiederholt 
mußte er jeinen Aufenthaltsort wechjeln, 
um den Nachitellungen zu entgehen. Aber 
jein Herz war ruhig und feit in Gott. 
Monat um Monat verftrich, und er wurde 


gefunder als feit Jahren. Endlich waren 
die 15 Monate zu Ende. Am 15. Sep- 
tember 1894 traf der würdige Greis wohl- 
behalten "wieder in Amritfar ein. Die 
Chriſten Drängten fih in Scharen um ihn 
und führten ihn im Triumph durch Die 
Straßen. Die Prophezeiung des faljchen 
Propheten war zu jchanden geworden. 

Das war nicht der einzige Erfolg des 
Religionsgeſprächs. Die Miffion, die Lehre 
des Ehriftentums ftand mit einemmal im 
Vordergrund des öffentlichen Intereſſes; in 
den Cafes, auf der Eifenbahn, in den 
Straßen, auf dem Felde, überall wurde 
über die Bibel und den Koran verhandelt. 
Der berühmte Gelehrte Imaduddin, dejjen 
Bekehrungsgeſchichte wir kürzlich erzählten, 
benugte die Gelegenheit um eine volfs- 
tümliche Überjegung des Koran in Urdu, 
der Landesjprache, und eine Streitjchrift 
gegen denjelben zu veröffentlichen. Beide 
Schriften machten großes Aufjehen und 
wurden begierig gelejen. Es war das erite 
Mal, daß diefe Mohammedaner erfuhren, 
was für ein langmweiliges und abgejchmacktes 
Buch ihr Koran tt. 

Die praftifchen Erfolge für die Miſſion 
ließen nicht lange auf fich warten. Der 
erite, der fam und mit feiner ganzen 
Familie Taufunterricht begehrte, war eben 
jener Mohammedaner in Dicehandiala, deſſen 
feindjeliges Benehmen der Anlaß des Reli- 
gronsgejprächs gewejen war. Andere folgten 
feinem Beijpiel. Bejonders Mirza Ghulam 
mußte es bitter erfahren, daß es ſchwer ift, 
wider den Stachel zu löcken. Zwei feiner 
vertrauteiten Freunde, jein eifriger Schüler 
Akhund Sahib und fein Schwager MirSahib, 
fehrten ihm den Rücken und ließen  fich 
durch den Miffionar Clark in die Ehrijten- 
gemeinde aufnehmen. Die Bewegung tft 
noch nicht zum Stillftand gekommen. Wir 
hoffen, daß fie noch manchen Mohammedaner 
ergreifen und von dem faljchen zu dem 
wahren Propheten führen wird. 


Vermiſchkes. 


Was fol ich für die Miſſion geben? | ich erklärte mich dazu bereit unter der 


‚m April 1866, erzählt der große China— 
Miſſionar Hudfon Taylor, wurde ich ge- 
beten, in einer kleinen englifchen Stadt 
einen Vortrag über China zu halten, und 


Bedingung, daß in dev Ankündigung mit- 
geteilt würde, daß feine Kollekte ftattfinden 
jolle. Der Veranftalter, ein Herr Puget, 
jagte, jolch eine Bedingung ſei ihm noch 
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nicht vorgekommen. Er nahm ſie aber an 
und der Vortrag wurde angekündigt. 

Mit Hilfe einer großen Karte wurde 
den Leuten etwas von der Ausdehnung, 
Bevölkerung und großen geiſtlichen Be— 
dürftigkeit Chinas vor Augen geſtellt, und 
viele empfingen augenſcheinlich einen tiefen 
Eindruck. Am Schluſſe der Verſammlung 
ſagte der Vorſitzende, daß auf meine Bitte 
angekündigt ſei, es ſolle keine Kollekte ſtatt— 
finden; aber er habe das Gefühl, daß viele 
Anweſende betrübt und beſchwert ſein wür— 
den, wenn ſie keine Gelegenheit hätten, 
etwas zu dem Miſſionswerke beizutragen, 
das ihnen ans Herz gelegt ſei. Er denke, 
da die Anregung zu einer Kollekte gänzlich 
von ihm ausgehe, und dem Wunſche vieler 
in der Verſammlung entſpreche, ſo werde 
ich wohl nichts dagegen haben. Ich bat 
jedoch, von der angekündigten Bedingung 
nicht abzugehen; denn gerade der Grund, 
der von dem freundlichen Vorſitzenden für 
eine Kollekte angeführt war, ſei mein 
ſtärkſter Grund dagegen. Mein Wunſch 
ſei es gerade, daß ſie ſich beſchwert fühlten 
von dem Bewußtſein der großen Not Chinas, 
und daß ſie unter dieſem Druck Gott fragen 
ſollten, was ſie, zu thun hätten. Wenn 
fie nach betender Überlegung überzeugt ſeien, 
daß fie weiter nichts zu geben brauchten, 
als einen Geldbeitrag, jo könne derjelbe 
an irgend eine in China arbeitende Mij- 
fionsgejellfchaft oder an meine Adrefje in 
London gejandt werden. Aber vielleicht 
verlange Gott in manchen Fällen nicht 
einen Geldbeitrag, jondern daß fie fich jelbit 
ihm zum Dienfte da draußen weihten oder 
einen lieben Sohn, eine liebe Tochter Hin- 
gäben, was viel föjtlicher jei als Gold. 

Sch fügte Hinzu, eine Kollefte könne 
gar zu leicht den Eindruck erwecken, als 
wäre. Geld die Hauptjache, während doch 
die höchiten Geldfummen auch nicht eine 
einzige Seele befehren fünnten. Was not 
thue, das jeien vom heiligen Geifte erfüllte 
Männer umd Frauen, die fich felbft der 
Miſſion widmeten. An Geldmitteln zum 
Unterhalt folcher werde es dann nie fehlen. 

Herr Buget fügte fich meinem dringen- 
den Wunfche und jchloß die Verfammlung. 
Er jagte mir aber beim Abendbrot, ex 
glaube, ich habe einen großen Fehler ge- 
macht. Am nächiten Morgen kam mein 
freundlicher Wirt etwas ſpät zum Frühftück 
und jagte, er habe eine jchlaflofe Nacht 


verbracht. Nach dem Frühſtück bat er mich, 
mit in fein Studierzimmer zu fommen, 
überreichte mir einige Beiträge, die ihm 
doch am Abend vorher in der Verfammlung 
übergeben waren, und fagte: „Sch dachte 
geftern, mein lieber Herr Taylor, Sie 
hätten unrecht mit der Kollefte; aber jeßt 
bin ich überzeugt, daß Sie recht haben. 
Sch mußte heute nacht immer an Die 
Seelen in China denken, die in der Fin- 
fternis dahingehen, und fonnte zulegt nur 
rufen: Herr, was willjt du, daß ich thun 
fol? Ich fühlte mich dann gedrungen zu 
diefem Beitrag.” Damit überreichte er 
mir einen Wechjel auf 500 Pfund Sterling 
(10000 M.), indem er hinzufügte, wenn 
geitern abend eine Kollefte gehalten wäre, 
jo würde er nur ein paar Guineen (a 21 M.) 
gegeben haben. Der Wechjel jei die Folge 
davon, daß er einen großen Teil der Nacht 
im Gebet zugebracht habe. 
(Allg. M.-3. 1894, ©. 490.) 

Kin waderer Knabe. Vor drei Jahren 
wurde der Miffionar von Barafa an der 
Weſtküſte Afrifas vertrieben und mit dem 
Tode bedroht, wenn er verjuchen jollte 
zurüczufehren. Er ließ das Miffionsgehöft 
unter der Obhut zweier befehrter Knaben 
Tom und Uria. 

Urias Verwandte famen bewaffnet, er— 
griffen den Knaben, jchleppten ihn davon 
und ließen ihm nur die Wahl Jeſum zu 
verleugnen oder heftig gejchlagen zu wer- 
den. Er jagte: „sch gebe Jeſum nicht 
auf.” Da jchlugen fie ihn halbtot. Er 
blieb dabei: „Ich gebe Jeſum nicht auf.“ 
Sie jchleppten ihn zu einem kleinen Bach 
und duckten jeinen Kopf jo lange unter 
Waller, bis der arme unge beinahe er- 
jtift war. Aber jedesmal, wenn jein Kopf 
über Wafjer Fam, jagte er: „Ich laſſe nicht 
von Jeſu.“ Da banden fie um ihn einen 
Strick und hingen ihn in einer ihrer runden 
Hütten auf, zündeten ein Feuer unter ihm 
an und warfen ein paar Hände voll roten 
Pfeffer hinein. Der arme Uria niefte und 
huftete, bis er ohnmächtig wurde. Als fie 


ı glaubten, ex ſei tot, ließen fie ihn herunter 


und jchleppten ihn zur Hütte hinaus. In 
der frischen Luft ſchlug ex bald feine Augen 
wieder auf; da drängten fie fich um ihn 
und fchrieen: „Jetzt gieb Jeſum auf!“ 
„Nein, ich ſterbe für Jeſus; er ift für 
mich gejtorben, ich will auch für ihn ſterben.“ 
Da jagten fie, mit dem hartnäckigen Jungen 
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ſei nichts anzufangen, und ließen ihn laufen. 
Der wackere Knabe kehrte nach dem Miſ— 
ſionsgehöft zurück und hielt mit ſeinem 
Freunde Tom treue Wacht. 
(Child. Rec. 1895, ©. 10.) 

Schwere Trübfal. Hoch im Norden 
des deutjchen Schußgebietes in Südweſt— 
Afrifa treiben jeit drei Jahrzehnten die 
Evangelifchen Finnlands eine mühjame und 
opferreiche Miffionsarbeit. Im Jahre 1894 
find fie wieder von einer folchen Fülle von 
Trübjalen heimgefucht, daß es faft mehr 
erjcheint, als Menjchen ertragen können. 
Der junge Miffionar Noicha hatte einen 
ſchweren Stand unter dem  heidnifchen 
Dvamboftamme der Uukuambi. Im An- 


fang des Jahres 1894 ſtarb jeine Frau. | 


ALS fie kurze Zeit beerdigt war, mußte fie 


auf Befehl des Häuptling wieder aus- 
gegraben und im Walde in einem ver- 
borgenen Winkel eingefceharrt werden. Da- 
nach brannte ihm fein Haus ab, das er 
fich aus Holz, Rohr und Luftziegeln müh— 
jam im Schweiß feines Angefichts erbaut 
hatte. Gr rettete nichts als das nackte 
Leben und feine beiden Kinder. Bald dar- 
auf jtarb das jüngfte diefer Kinder, und 
ex jelbjt wurde von alle dem fo elend, daß 
ihn die Miffionsgefcehwifter zur Erholung 
nach dem Süden jchieften. Aber ſchon bald 
nach feinem Aufbruch verjchlimmerte fich 
jein Zuftand, und ehe er das ungefunde 
Dvambo-Land verlaffen hatte, ftarb ex in 
der Nähe der Miffionsitation Ondonga. 
Hier iſt Geduld der Heiligen ! 
(Rhein. Miffionsblatt 1894, ©. 95.) 


Bücherbeſprechungen. 


Helle, J. Aus Dr. Hermann Gunderts Leben. 

Galwer Familienbibliothef,. Bd. 34. Geb. 2 M. 

Ein intereflantes Lebensbild tritt uns in diefem 
Buche entgegen, daS wir unfern Lefern warm 
empfehlen möchten. Hervorgepangen aus einem 
frommen Glterrhauie, geriet der junge Gundert 
in Maulbronn und Tübingen durch Straußiche 
Einflüfle bis an die Grenze des Unglaubens. 
Doch die Gebete der gottesfürchtigen Eltern um: 
ringten ihn, die Gindrüde, die er an dem Kranken— 
und Sterbebette feiner durch viel Trübjal geläu: 
terten Mutter empfing, bereiteten in ihm die 
enticheidende Wendung vor. Nach feiner gründ: 
lichen Befehrung entſchloß ſich der glänzend be: 
gabte Füngling zum Miffionsdienit in Indien. 
Seltiame Fügungen führten ihn einige Jahre in 
das Haus des Freimiſſionars Groves, wo «3 
aber der Miffionsarbeit an Klarheit und Plan: 
mäßigfeit fehlte. Hier fand er feine rau, Julie 
geb. Dubois. Sie war eine reformierte Schweizerin 
und erzog in Groves' Hauje mit großer Treue 
verwahrlojte Hindumädcen. Nach zwei Jahren 
trat er in den Dienjt der Basler Miffion. Er 
gründete die Station Talaticheri und durfte dort 
neben berben Gnttäufchungen auch mande herr: 
lichen Erfolge fehen. In feiner Wirkſamkeit wurde 
er in hohem Maße durch feine Frau unterftüßt, 
welche fich der indischen Frauen und Mädchen 
mit aufopfernder Liebe und großem Geichid an- 
nahm. Seine gründliche Sprachkenntnis befähigte 
ihn zu litterariichen Arbeiten; er war der Schöpfer 
einer edlen und volfstümlichen Kirchen: und Schul- 
fprahe für Malabar; beſonders machte er ich 
durch eine vortrefliche Bibelüberjegung und ein 
grundgelehrtes Malajalem-Wörterbuch hoch ver: 
dient. Gunderts fernere Wirkſamkeit in Indien, 
fein Zufammenwirfen mit dem befannten Mil 
jionar Hebich, feine Thätigfeit als Regierungs— 
ſchulinſpektor, endlich feine Rückkehr in die Heimat, 
jeine Berufung als Nachfolger Dr. Barths in 
den Galwer Verein, feine vieljeitige Thätigkeit in 
diefer Stellung, dies alles muß man in dem 
Buche jelbit nachlefen. Wir find überzeugt, daB 


jeder, der ſich in dies feſſelnd geichriebene Lebens— 

bild vertieft, hohen Genuß und reichen Segen 

davon haben wird. ©. 

Helle, 3.: Joſeph Joſenhans, ein Lebensbild. 
Calwer Familienbibliothet Bd. 36. Preis ge: 
bunden 2 M. 

Ein zweites Buch desfelben Verfaſſers, gleich: 
falls eine reife Frucht ernſter Arbeit und tiefen 
Miffionsperjtändniffes. Die darin gejchilverten 
Erlebniſſe find faft ebenjo wechſelvoll und farben- 
reih wie in Gunderts Leben. Man befommt in 
diefem Buche eine recht deutliche Vorjtellung von 
der großen Verantwortung und den mannigfacen, 
ſchwierigen Aufgaben, die auf einem leitenden 
Miſſionsinſpektor laſten. Joſenhans hat fich be: 
fanntlih in der Basler Miffion das große Ber: 
dienst erworben, der Miffionsarbeit daheim und 
draußen eine mujtergiltige Organifation zu geben. 
Mie es zu dieler Neuordnung gefommen und 
unter welchen Kämpfen fie durchgeführt wurde, 
das bildet den wichtigiten Teil diejes Lebensbildes. 
Die Darftellung it befonders deshalb jo wert- 
voll, weil der Verfaſſer mit großer Offenheit uns 
in den Herzen der Miffionsarbeiter daheim und 
draußen leſen läßt. Wir ſehen einen fo tief ge 
gründeten, geiltesgewaltigen, chrijtlichen Charakter 
wie Joſenhans fich vor ung entwideln. Wir leſen 
weiter mit wachjendem Intereſſe, wie feine ange: 
borene, von einem jtarfen Willen geleitete Herricher: 
gabe mit rüdjichtslofem Ernſte, ganz allein auf 
das Gedeihen der Reichs-Gottes-Arbeit bedacht, 
allen Widerfpruch überwinden lernte. 


Briefkaſten. 


Herrn S. B. in D. — Sie wünſchen zu er— 
fahren, ob die „Evangeliſchen Miſſionen“ in wei: 
teren Kreifen Unflang finden. Die zahlreichen 
Zufchriften von Geiltlihen und Laien lafjen mit 
Sicherheit darauf fchließen, daß unfer Blatt wirk— 
lich einem ſchon lange hervorgetretenen Bedürfnis 
entipricht. Damit aber durch dasjelbe das Mi: 
fionginterefje und Verſtändnis in weiteren Kreifen 
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zunehme und fo ein Segen fir das große Miſ— 
jionswerf von ihm ausgehe, iſt 23 wünſchens— 
wert, daß alle Freunde des Blattes zur weiteren 
Verbreitung desielben nad) Kräften mithelfen. 

63 wird Sie und alle Freunde unferes Blattes 
intereffieren, dab Ce. Majeität der Kaiſer umd 
König (nach einem Schreiben aus dem Geheimen 
Zivil-Kabinett) Allerhöchſt ſich über das Unter: 
nehmen gefreut haben und demſelben guten 
Fortgang wünſchen Auch können wir die 
erfreuliche Mitteilung machen, daß Ihre Majeſtät 
die Kaiſerin und Königin die Gnade hatte, das 
Abonnement unſeres Blattes zu be— 
fehlen. 

Dieſe Anerkennung von Allerhöchſter Stelle 
erfüllt uns mit lebhafter Freude und werden wir 


Anzeigen. 


Quittung. 


Bei der Geichäftsitelle der „Evang. Miffionen“ 
find bis heute Folgende Liebesgaben eingegangen für 
Berliner Miſſ.Geſ. (D: L. B. ©. 10 M.; E.F. 

in ©. 2,50 M.; P. em, Trübenbach in Dresden 
OM; NR in © IOM,;N.N in © 
10 M. — zul. 42,50 M. 
Gofnerihe Miffion: L. B. ©. 10 M.; E F. 
in ©. 2,50 M.; P. em. Trübenbach in Dresden 
10 M.; P. Superintendentur-Gehülfe Nebeljiec 
in Netze (Malded) 15 M.; Nektor Krüger in 
Schwaan 3 M; N N. in 6, 20 M; MN. 
in Elberfeld 5 MN. N in ©. 10M.; 3:3. 
aus B. 21.M. — zuf.. 96,50 M. 

Rheinische Miſſion: WIN. 20 M. 

Berliner Mifj.-Gef. (II Oſtafrika): N. N. 20 M. 

Allen Gebern herzlichen Dank; weitere Gaben 
werden gern befördert. 

Gütersloh, A. März 1895, 

&. Bertelgmann. 
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1895. 


Auf ſfüdindiſchen Bergen. 
Don Belene Stofch. 


Wer kann fich in Deutfchland eine Vor: 
jtellung machen von indischer Hige? Kaum 
eine Woche halten bei uns die heißen Tage 
an, jchon die Nächte bringen Kühlung, nach 
einem Monat ift die Temperatur wieder 
fühl und erquickend. Wie anders - in den 
Tropen! Bleifchwer laftet die Hitze Tag 
und Nacht über dem ausgedörrten Lande. 
Wohl öffnet man des Nachts alle Thüren 
und Fenſter; aber auch der Nachtwind 
bringt feine Erfrischung und der unrubige 
Schlummer feine Erquickung. Man muß 
fich erheben, ehe die feurige Sonnenfugel 
über dem Horizont auftaucht und von neuem 
verjfengende Strahlen niederjchießt. 

Thüren und Fenfter des Miffionshaufes 
find gefchloffen, nur in die Studierftube 
dringt das Licht ungehemmt. Dort fit 
ſchon feit dem früheften Morgen der Munſchi 
oder Sprachlehrer bereit, den Mifftonar, 


der in dieſer Zeit das Haus wenig ver: 
laffen darf, in die tieferen Geheimniffe der 
fremdartigen Sprache einzumeihen. Welche 
Anftrengung gehört dazu, den vätjelhaften 
Windungen der Wortformen und des Sinnes 
zu folgen, während jeder Nerv zuckt und 
das Gehirn gefchmolzenem Metall gleich hin 
und ber zu ſchwanken ſcheint. 

Die Hausfrau hat unterdeffen die Diener 
abgefertigt und das Melken beobachtet. Dabei 
darf fie nicht fehlen. Gar zu gern möchte 
der Hirt Waſſer zugießen und dadurch feine 
Ginnahme vermehren ; geben doch feine drei 
Kühe zufammen kaum zwei Liter Milch. 
Zudem hat er das Waſſer möglicherwetje im 
Vorübergehen aus dem Teich gejchöpft, in 
dem fich Menfchen und Tiere baden und der 
Wäſcher feine Arbeit treibt. Ein Zuſatz 
folchen Wafjers würde den weißen Kindern 
ficherlich ernfte Berdauungsitörungen bringen. 
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Matt und teilnahmlos liegen die armen 
Kinder auf der Matte des Fußbodens. Die 
Luft zum Spielen iſt ihnen vergangen, das 
Eſſen tft ihnen eine Qual, ſelbſt die Milch 
nehmen fie nur mit Widerjtreben. Waſſer, 
Waſſer! iſt ihr immer wiederkehrender Raf. 

Zur Mutter flüchten ſie beide, der ſonſt 
ſo fröhliche, kräftige Knabe und das zarte, 
blaſſe Mädchen. Die Mutter ſoll ſingen 
und erzählen. Die Kinderfrau nimmt einen 
großen Fächer zur Hand und ſchwingt ihn 
kräftig hin und her, nicht nur um ein wenig 
Kühlung zu bringen, ſondern auch um die 
Wolken kleiner Fliegen zu vertreiben, die 
die Menſchen beſtändig umſchwirren und in 
ihre Augen einzudringen ſuchen. Dieſe Fliegen 
übertragen die ägyptiſche Augenkrankheit, an 
der in den heißen Monaten unzählige Kinder 
leiden. Trotz aller Vorſicht und Aufmerkſam— 
keit werden auch unſre Lieblinge davon be— 
fallen. Nach wenigen Stunden ſchon ſind 
die Augen dick verſchwollen, rot und heiß. 
Der Augapfel ſcheint keinen Platz in der 
Augenhöhle zu haben, 
kommt, deſto quälender werden die Schmer— 
zen. 
finden, weinend und klagend verlangen ſie 
herumgetragen zu werden, bis mit dem 
dämmernden Morgen etwas Ruhe für ſie 
eintritt. So leiden ſie tage- und wochen— 
lang und welken zuſehends dahin. 

Längſt ſind alle Engländer aus der heißen 
Ebene geflüchtet. 
es Berge, die ihre Häupter in kühle Luft— 
ſchichten erheben, wenngleich dieſelben ſenk— 
rechten Sonnenſtrahlen ſie treffen und nie— 
mals Schnee ihre Spitzen krönt. Immer leb— 
hafter wird auch in uns der Wunſch rege, 
den Glutofen für einige Wochen zu ver— 
laſſen, unſre Kinder aufleben zu ſehen und 
neue Kräfte zu ſammeln. Eine befreundete 
Familie mietet uns ein Häuschen in der 
Erholungsſtation Kodaikanal auf den Pul— 
neys in der äußerſten Südſpitze Indiens, 
der erbetene Urlaub trifft ein, Koffer und 
Kiſten werden gepackt, Koch und Kinderfrau 
für den Aufenthalt auf den kühlen Bergen mit 
warmen Kleidern und Decken verſehen — 
und die große Reiſe kann angetreten werden. 
Zunächſt ſteht uns eine dreizehnſtündige Fahrt 
im Schnellzug bevor, doch fällt der größte 
Teil derſelben in die Nacht. Bei jedem 
Anhalten des Zuges lauſchen wir auf den 


Auch in Südindien giebt | 


je näher die Nacht | 


Die armen Kinder können feinen Schlaf 


| die auf Federn geben, 


‘ freilich nicht auf 


Ruf des Schaffner, der die vielfilbigen 


indijchen Namen wie mit einem Ton aus- 


| mit der Frage, 


Sol: 


jtößt. Sollte das eben Ammayanayakannu 
beißen ? 

Richtig, bier kommt unfer Diener aus 
einem der hinteren Wagen angelaufen. un 


ſchnell heraus mit Kiften und Kaften. Wenige 


Augenblide, und der Zug brauſt weiter, 
während wir zurückbleiben in der einjamen 
Dämmerung, die durch die jchmale Mond- 
jichel ein wenig erleuchtet wird. Haben wir 
auch alles? Da unjre Koffer und die ein- 
geſchnallten Deden, bier die Kiſte mit Ma— 
terialwaren, dort die andere, die in zwei 
Blechkäſten Petroleum enthält — dies der 
Frühſtückskorb, dies die „Kuſa“, die thönerne 
Maffe.flafche mit dem Trinkwaſſer. est 
nähert fich uns eine weiß gefleidete Geitalt 
ob wir Magen zur Reife 
nach den Rulneybergen beitellt haben. „a: 
wohl, wir wollen jo jehnell als möglich fort.“ 
Aber „ichnell!“ wer fann das in 
Indien erwarten ? wir wiſſen jchon, daR eine 
Stunde wenigitens vergeben wird. Darum 
ſchicken wir unjern Diener nach dem naben 
Raſthaus für Reiſende, damit er uns etwas 
Kaffee zum Morgentrunf und etwas Thee 
für die Fahrt bereite. Die Kinderfrau, die 
Ayahl, bat fih ſchon auf einer Kiſte nieder- 
gelafjen und hält unjer Kleines Töchterlein 
in den Armen, während der dreijührige 
Martin fih ichlaftrunfen an jeine Mutter 
lehnt. Wohl giebt es ein Wartezimmer in 
dem kleinen Stationsgebäude, aber wir ziehen 
den Aufenthalt in der friichen Nachtluft 
dem im dumpfen Raume vor; zudem müſſen 
wir auch unjere Sachen bewachen. 
Endlich Fünnen wir einiteigen. Haſt 
du Schon einen indischen Bandi oder Ochſen— 
farren geſehen? ES it ein niedriger Raiten, 
der auf zwei Rädern rubt und mit einer 
Matte überjpannt ift. Für die Fahrt nach 
den Bergen giebt es glücklicherweiſe jolche, 
auch ſind fie ge 
alle Platz finden — 
Sitzen, denn jolche giebt's 


räumig, jo daß wir 


nicht, auch würden wir mit dem Konf an 
die Dede ſtoßen. Mir richten uns auf 


unjern Deden ein — die Kinderfrau hat's 
am bequemiten, denn ihr ift das Sigen mit 
untergejchlagenen Beinen Gewohnheit. Mir 
ſehen noch, daß unjer Gepäd in einen andern 
Bandi geladen wird, empfehlen dem Diener, 
der als Schuß mitfährt, gut Achtung zu 
geben, und fort gebt es, den Bergen zu 

Neben dem braunen Kutjcher bat ein %e- 


, amter Platz genommen; mit einem dünnen 


auf ſüdindiſchen Bergen. 


Horn tutet ex, indem wir das Städtchen ver- 
laſſen. 

Wir fahren in einer Art Extrapoſt, im 
Tranſitbandi. Alle fünf Meilen erhalten 
wir neue Ochjen. Mit dem Horn mind 
ſchon von fern das Signal gegeben, jo daß 
das MWechjeln feinen Aufenthalt verurſacht; 
die Ochſen werden unter dem Joch weg— 
gezogen und die neuen darunter geſpannt — 
kaum fünf Minuten, und die Fahrt geht 
weiter. Die Chauffee ift mit mächtigen 
Banianen umfäumt, jo daß der Weg einem 
Ichattigen Laubengang gleicht. Noch ift 
jelten ein menjchliches Wefen zu jehen, um- 
jomehr beleben Affen die Straße, fie laſſen 
uns dicht herankommen, ehe fie mit einem 
Sa zur Seite ſpringen, und die Affen- 
mütter mit ihren Kleinen auf dem Arm 
blicken uns neugierig an. 


So rollen wir Stunde um Stunde weiter. 
Die Sonne hat ihren Lauf begonnen, und 
wir empfinden die immer zunehmende Kraft 
ihrer Strahlen. Sie weiß auch durch das 
Blätterdach hindurch unfern Wagen zu treffen. 
Wir müfjen die jchweren Sonnenhüte auf- 
jegen, die aus Baummark gefertigt find und 
einen doppelten Kopfrand haben, um Luft- 
durchzug zu ermögfichen. Immer unbequemer 
wird uns das Sitzen, haben wir doch ſchon 
dreizehn Stunden Eifenbahnfahrt hinter uns. 
Unjer Trinkwaſſer ift lau und jchal ge— 
worden, die gejtern abgefochte Milch ift eine 
feſte Maſſe, an Thee find die Kleinen nicht 
gewöhnt, das Waſſer ſchmeckt ihnen nicht, 
die Franken Augen jchmerzen immer hef- 
tiger — find wir noch nicht bald am Ziel? 
„Eben über die Hälfte,“ antwortet der Be- 
amte. „Das tjt nicht möglich, fünfmal 
jollen wir wechſeln, und das fünfte Mal 
haben wir ſchon hinter uns!” Wir follen 
nur erjtaunt fein, wenn die zweite Hälfte 
des Weges in jo furzer Zeit zurückgelegt 
wird, und deshalb ein reichlicheres Trinkgeld 
ſpenden. 

Schon iſt's elf Uhr, da endlich halten 
wir vor dem Reiſebangalow, dem Raſthaus 
in Periakullam. Nun ſchnell ins Haus. 
Wie wohl thut uns die Kühlung und der 
Schatten, es giebt Waſſer, wir leben auf. 
Ein Miffionar unſrer Gejellfchaft hat eben 
hier feine Lehrer zur Gehaltsauszahlung 
verjammelt, ex teilt mit uns jein Zimmer. 
Allerdings iſt ſchon darin angehäuft, was 
man fich nur denken kann, nicht nur jein 
Reiſegepäck jondern auch von jedem der 
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Angeftellten ein Bündelchen und eine Matte. 
Der Fußboden feheint Lofer Kalt zu jein, 
bei jedem Schritt wirbelt der Staub auf, 
und unſre Kleider find bald wie mit Mehl 
beitäubt. 

Doc wir find dankbar für die Unter- 
kunft. Das andere Zimmer des Bangalow 
hat ein Offizier befeßt, der eben mit feiner 
Kompagnie eingeborner Soldaten hier an- 
gelangt ift. Sie kommen von den Bergen, 
wo ein großer See abgeleitet werden joll, 
damit ex jein Waſſer der durftenden Ebene 
ſpende. Vom Marjche ermattet, haben ſich 
die Soldaten auf der Veranda niedergelegt, 
einer an den andern wie die Sardinen 
liegen ſie geſchichtet. Nur eben unſere Thür 
iſt frei; wollen wir zur Treppe, jo müffen 
wir über die Schlafenden wegfteigen. Frei- 
lich müfjen wir unter diefen Umjtänden auf 
eine gründliche Abkühlung des Körpers ver- 
zichten. Aber wie ſoll's in der Nacht werden? 
giebt's nicht noch einen Neijebangalom ? 
Allerdings — anderthalb Stunden weiter, 
dicht am Fuße der Berge Liegt ganz einfam 
noch ein Rafthaus. Dorthin, nach Töpe, 
wollen wir in der Abendfühle aufbrechen, 
wenn exit unjer Gepäck eingetroffen ift. 

Ein unerwarteter Zeitvertreib bietet fich 
uns. ine Seiltänzertruppe trifft plöglich 
ein und bittet, uns mit ihren Künſten auf- 
warten zu dürfen. Es find fchöngewachjene, 
kräftige Geftalten. Die Bekleidung freilich 
it die denkbar fnappfte: ein Gürtel, von 
dem bunte Streifen über den Schurz herab- 
hängen. Aber wir haben uns ſchon gewöhnt, 
die bronzene Hautfarbe der Tamulen als eine 
Art Trikot zu betrachten. Die Schauftellung 
beginnt. Auf die Hände gejtügt, den Kopf 
nach unten, die Füße nach oben, fteht einer 
da, ein andrer ſpringt auf feine Fußjohlen, 
er hebt einen Fleinen ungen auf und ba- 
lanciert ihn auf der Hand. So bilden fie 
verjchiedene Figuren. Dann kommen Spring- 
fünfte an die Neihe. Zwei Männer halten 
einen Reifen in Kopfhöhe; mit kurzem An- 
lauf fommt einer der Künftler angeiprungen, 
die Hände vorgejtreceft wie ein Schwimmer 
ſchießt er durch den Neifen, trifft auf der 
Straße auf, jo daß er auf den Händen fteht, 
und läuft, die Füße hoch in der Luft, davon. 
Jetzt wird ftatt des einen Reifens ein Geftell 
gebracht, in dem fieben oder acht Neifen 
hintereinander verbunden find, jo daß es 
aufgejtellt jo lang iſt wie ein Menjch. 
Wieder nimmt ein Springer einen kurzen 
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Auf den Pulney Bergen. 


Stoß: Auf ſUdindiſchen Bergen. 


Anlauf, und wie ein Pfeil ſchießt er durch 
die Reifen, die ebenfalls von zwei Leuten 
in Kopfhöhe gehalten werden. Die Gelenkig— 
keit ihrer Glieder zeigen ſie uns, indem ſie 
auf den Händen ſtehend, die Füße bald 
von hinten, bald von vorn unter die Achſeln 
biegen; es iſt erſtaunlich, wie ſie ihren 
Körper verrenken können. Jetzt ſpringen 
ſie alle auf, ergreifen Schwerter, die am 
Boden liegen, mit wilden Sprüngen und 
erregten Gebärden gehen ſie aufeinander los. 
Obgleich ich ihrer Kunſt zutraue, daß es 
ohne Blutvergießen abgehen wird, habe ich 
kein Verlangen, dies wilde Spiel anzu— 
ſchauen — ich ziehe mich zurück. 

Die Sonne neigt ſich zum Untergang. 
Wir können ins Freie gehen und ſehen vor 
uns die erjehnten Berge. Wie eine Niefen- 
mauer erheben fie fich fteil und unvermittelt 
aus der Ebene. Unfere Kinder jpielen in 
der Allee hin und her laufend und find 
erfreut, dort woodapples zu finden, eine 
fteinharte Frucht, einer Kleinen grünen 
Orange gleichend, die fie als Kugeln be- 
nugen können. Gndlich kommt auch der 
Gepäckwagen an, und der Diener wird 
beauftragt, für unſern Wagen die Ochſen 
zu holen, damit wir weiter fahren können. 
Doch er zieht exit Erkundigungen ein und 
kommt bejtürzt zurück: „Dort fünnen Sie 
die Nacht nicht zubringen. Ein böſer Geift 
geht dort um, exit kürzlich hat er drei 
Herren mit ihren Dienern und ihrem Ge- 
päck in der Nacht weggeholt.” Daß diefe 
Geiſtergeſchichte ſo gar feinen Eindruck auf 
uns macht, ift ihm jehr unangenehm. Sorg- 
licher tft uns zu hören, daß das Nafthaus 
gerade in der Fiebergegend liegt — aber 
hier iſts doch gar zu ungemütlich, alfo vor- 
wärts. Die Ochjen werden gleich kommen, 
heißts immer wieder, veifefertig warten wir 
aufs Anjpannen. Die Nacht bricht herein, 
und die Abreife ift unmöglich. Nun müſſen 
wir das uns freundlich angebotene Zimmer 
benugen und jehen, wie unſer Freund feine 
Matrage neben die Soldaten legen läßt, 
um zmwifchen ihnen zu jchlafen und uns 
Blaß zu machen. 

Um drei Ühr morgens ift der Aufbruch 
angejest, dann leuchtet der Mond ein wenig, 
und um fünf Uhr follen uns Träger und 
Pferde in Topé erwarten. So geht es denn 
wieder in die Nacht hinaus. Allmählich 
aufwärts jteigend, bringt uns dev Weg dicht 
an den Fuß der Berge. Dort it auch jchon 
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alles zum Aufſtieg bereit. Zwei PBonies 
werden vorgeführt, ftatt des Sattels it dem 
einen ein Querſack aufgefchnaltt, in dem 
Spreu fein mag, ein Strict dient als Zügel. 
Ein Stuhl mit Tragftangen fteht beveit, 
und jener lange Kaften mit einem Dach, 
von dem Vorhänge niederfallen, ift ein 
Dholy. Da hinein muß ich mich legen, 
die Kuſa, die Wafferflafche, wird in der 
Ecke angebunden, mein Söhnchen zu meinen 
Füßen hingefegt. Nun geht es in die Höhe, 
und wir ſchweben auf den Schultern der 
Träger. Zehn Kulis find beftellt, das 
Dholly abwechjelnd zu tragen, und jte thun 
es mit erftaunlicher Gefchieflichkeit. Das 
Wechjeln ift kaum bemerkbar, unermitdlich 
geht's im Lauffchritt vorwärts. Mein Mann 
reitet auf einem der Ponies. Bei einer 
Biegung des Weges jehe ich auch mein 
Töchterchen in den Armen der Kinderfrau, 
die über den Schultern der Kulis thront. 
Hinterdrein kommen die Laftträger, Männer 
und Frauen; kleinere Gepäckſtücke tragen 
fie auf dem Kopf, größere haben fie an 
Bambusjtäbe geſchnürt und tragen zu zweien 
daran. Wir bilden eine ganze Karawane, 
denn wir find an vierzig PBerfonen. 

Bald verliert fich das ängjtliche Gefühl, 
man merkt, daß die Leute in ihrem Ge- 
ſchäft geübt find. Aus niedrigem Bufch- 
werk fommen wir in tropifchen Wald. Hier 
bewegt das Bambusrohr feine Zweige mit 
den kurzen, ſpitzen Blättern wie Federn hin 
und ber. Dort ragen ſchlanke Akazien in 
die Luft, dazwiſchen wuchern üppige Farren 
und allerlei Buſchwerk, auch Banianen mit 
ihren jonderbaren Luftwurzeln treffen wir 
noch ab und zu. Der Pfad wird immer 
fteiler, ein Blick zur Seite belehrt uns, daß 
er faum einen Meter breit ift; Feine Schuß- 
wehr begleitet ihn; dicht daneben geht es 
jenfrecht in die Tiefe, fo daß die Kronen 
von hohen Bäumen uns mit ihren Blättern 
jtreifen. „Der Weg erinnert an die Gemmi“, 
ruft mein Mann mir zu. Zuweilen treffen 
wir ein Vächlein, das über den Weg läuft 
und den Kulis die Füße kühlt, doch wundern 
wir uns, daß in dieſen Bergen das Mur— 
meln der Gewäller, das Naufchen der 
Waſſerfälle jo jelten ertönt. 

Wir haben noch zwölf englifche Meilen 
bis Kodaikanal, in drei bis vier Stunden 
joll der Weg zurückgelegt werden. Noch 
giebt es eine kurze Raſt in der Mitte des 
Weges, ehe wir den Bereich des Waldes 
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verlaffen. Da ift künftlich ein etwas breiterer 
Platz geebnet. Eine Duelle jprudelt aus 
dem Felſen. Wir dürfen einmal wieder 
die Glieder dehnen und die fremde Pflanzen— 
pracht betrachten. Wilde Roſen grüßen 
uns als alte Bekannte, weiße Sternblumen 
erinnern uns an die heimischen Anemonen; 
aber wie viele Blumen find uns neu! 
Erſtaunt heben wir den Blick zu den von 
Schlingpflanzen überzogenen Bäumen, auf 
denen fich die Affen tummeln. Unſre Träger 
haben fich zerftreut, um, von uns unbeob- 
achtet, ihr fürgliches, aus kaltem Reis be- 
jtehendes Frühſtück zu verzehren. Auch wir 
fühlen, daß die Bergluft Appetit macht, 
und laſſen uns den Frühſtückskorb bringen. 
Doch bald wird zum Aufbruch gemahnt, 
die tropische Sonne brennt auch auf den 
Bergen, wenngleich Fühlere Winde die Hibe 
mildern. Vor uns jehen wir den Weg, 
den wir zu erflimmen haben. Der Berg 
jcheint jenfrecht abzufallen. Der Pfad ift 
in engen Kurven angelegt; bei jeder Wen- 
dung hat Menſchenhand nachhelfen müſſen, 
um durch Untermauerung den nötigen Platz 
zu gewinnen. Der Bergabhang glänzt im 
lichten Grün, nur felten iſt ein Strauch zu 
erblicken. Aber welche Freude! aus dem 
Najenteppich erheben fich ſchlanke Lilien- 
itengel, große weiße Blüten tragend. Wie 
gern möchten wir eine pflücken! Doch dürfen 
wir uns nicht aus dem ſchwankenden Kajten 
vorbeugen, und die Leute eilen weiter und 
weiter. Je heißer es wird, deſto mehr 
empfinden ſie das Bedürfnis, fich gegen- 
jeitig aufzumuntern. Ste jtimmen einen 
einförmigen Wechjelgefang an, der wie Zu- 
ruf und Antwort klingt und nur wenige 
Worte enthält. 

Schon jehen wir uns gegenüber wie 
auf hoher Warte eine Kirche ragen, da 
fommen wir an das HZollhaus, wo eine 
kleine Abgabe erhoben wird. Hier jehen 
wir doch wieder menjchliche Wohnungen, 
Hütten der Eingebornen, von Gärtchen um- 
geben, in denen Bohnen und Erbjen, Kraut 
und Sellerie gezogen werden. Auch die 
Hecken erfreuen unfer Auge, denn fie be- 
ftehen aus mwuchernden Nojen. Nun gilt 
es noch eine fteile Höhe zu erklimmen, fait 
jteiler als die bisher überwundenen. Nicht 
im Zickzack führt der Weg empor, jondern 
der Fußpfad it ganz abſchüſſig angelegt, 
jo daß es uns angjt und bange werden 
will. Das nahe Ziel jedoch jeheint den 
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Mut der Träger zu beleben. Ohne ihren 
Schritt zu mäßigen eilen ſie friſch voran. 

Längſt hält die Ayahl den durch einen 
weißen Überzug verdoppelten Schirm über 
ihren Schützling; die Vorhänge des Dholly 
ſind herabgelaſſen; aber durch eine Spalte 
ſpähend, können wir hier und da ein nied— 
liches Häuschen, von Roſen umrankt, er— 
blicken. Da ſenken die Träger ihre Laſt, 
und die Stimme der lieben Freunde, die 
uns zu dieſer Sommerfriſche veranlaßten, 
begrüßt und beglückwünſcht uns zur glück— 
lichen Ankunft. Sie geleiten uns durch 
ein enges Pförtchen in ein Gärtchen, in 
dem blaue Gummibäume uns einen fremd— 
artigen Anblick gewähren. Der ſchmale 
Pfad iſt eingefaßt mit den herrlichſten 
Roſen, nicht nur den leicht ſich entblättern— 
den wilden, ſondern den vollen dunkeln 
und zarten Theeroſen, die wir jo lange 
nicht fahen. Der Sandplat vor dem Haufe, 
zu dem wir auffteigen, iſt bejegt mit gro- 
Ben Geranienbüfchen, zwiſchen denen Pe— 
tunien ranken, jo daß alle Schattierungen 
von Not vertreten find, jo dicht beifammen, 
wie man fie nur in einem deutjchen Dorf- 
gärtchen antreffen kann. Freundlicher als 
all dieje leuchtenden Blumen grüßt uns 
beim Eintritt in das Haus der Anblick 
des kleinen Töchterchens unſres Freundes. 
Iſt es möglich, daß europäische Kinder in 
Indien folche jtrahlend rote Bäckchen haben 
können! 

Freilich hier weht friſche Bergluft, aller— 
dings nicht die ſtählende, nervenkräftigende, 
die von den Gletſchern gekühlt iſt; immer— 
hin fühlen wir uns neubelebt. Die grünen 
Matten, die ſich ſanft hinziehen bis zu 
ſteil anſtrebenden Felfen, erinnern uns an 
Andermatt. Wir mögen uns auch in 
gleicher Höhe befinden. 

Unjre Freunde haben eine allexliebite 
Kleine Villa, vollitändig und behaglich ein- 
gerichtet, für uns gemietet. In der Neifezeit, 
die von März bis etwa Ende Juli währt, 
fann man bier fein Unterfommen finden. 
Kodaikanal hat nurein Gafthaus aufzumweifen; 
die meiften Gäfte beziehen jeder ein eigenes 
Häuschen und bringen ihre Dienerfchaft mit. 
Uber die Villen werden nur auf ſechs Mo- 
nate vermietet. Da nun die Beamten im 
Negierungsdienft nur zwei Monate Urlaub 
erhalten, Tann man jpäter ein Häuschen 
für den halben Preis abmieten. Wir 
wohnen am Ende des Ortes, wo hohe 
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Felfen das Thal abjchliegen. Die ganze 
Anſiedeluug ift in einen Thalkeſſel gebettet, 
dejjen Sohle von einem Kleinen See bedeckt 
it. So vereinigt Kodaikanal alle Reize 
landjehaftlicher Schönheit; Waſſer und Fel- 
jen, grüne Wiefenteppiche und dichten Wald. 
Nur nach Schnee und Eis fieht man fich 
vergebens um. Im Januar ſoll fich am 
Rande des Sees ein Eisvand bilden, aber 
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bildend, in die Tiefe ſtürzt. Wir Tuft- 
wandeln auf jchmalem Pfad, neben uns 
geht es jenkrecht in die Tiefe. In tropischen 
Uppigkeit wuchern unzählige Pflanzen aus 
dem Abgrund empor und fcheinen uns zum 
Pflüclen verleiten zu wollen. Leider ift 
noch feine Bruftwehr oder Zaun zum Schuße 
der Wanderer angelegt. In diefem Ab— 
grund hauſt ein Tiger. Mllmächtlich geht 


Bach den Pulney-Bergen. 


Schnee befommen die dortigen Kinder nicht | er auf Naub aus, bald eine Kub, bald ein 


zu jehen. 


Set im Auguft ift es fo ſchön hier 


wie in Deutjchland im Sommer. Wir find 
auch nicht, wie in der Ebene, den ganzen 
Tag an das Haus gemiejen. 
Mittagsjonne iſt gefährlich. So machen 
wir ung bald zu weiten Spaztergängen auf. 
Der eine führt abwärts, dem Abfluß des 
Sees zu, der, einen jchönen. Wafjerfall 
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Pony fortfchleppend. Es will uns bänglich 
werden, allein auf diejen einfamen Wegen 


zu wandeln, aber man tröftet uns, der 


Tiger fei fein man-eater, fein Menfchen- 
freſſer — ein’ schlechte Troft, wenn man 


im einfamen Wald die Richtung verloren 


hat. und, ohne einen Menſchen anzutreffen, 

hin und ber irrt. Doch hier hat man 

einen Wegmweifer, von fern ſchon ruft uns 
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das donnernde Braufen des „Silberfalls”. 
Wir wandern weiter unter jehattigen Bäu— 
men, bald Roſen, bald Lilien, bald allerlei 
bunte, fremde Blumen pflücend. Iſt das 
dort nicht Enzian? Dunkelblau iſt ein 
größeres Stück Nafen bedeckt. Doch nein, 
die Blume befteht aus einem einzigen Blatt, 
nur ihre Farbe konnte uns von ferne 
täufchen. Das duftige Kind von Waſſer 
und Luft weltt alsbald in unjrer Hand — 
es kann den Vergleich mit der vom Gletjcher- 
wind gefüßten, vom Schneewafjer genährten 
Alpenpflanze nicht aufnehmen. Noch wer 
niger können wir bier die Wunderblume 
Edelweiß erwarten. Da will em be 
fcheidenes Pflänzchen uns tröften, eine 
Neſſelart mit weißen, ſammetartigen Blü— 
ten erinnert uns ein wenig an die hoch— 
geprieſene Alpenblume. 

Der Weg hat uns abwärts zum Grunde 
der Schlucht geführt, wo das Waſſer des 
Silberfalles rauſcht. Jetzt verſperrt der 
über den Pfad fließende Bach unſern Weg. 
Große Steine liegen darin und ermöglichen 
den Übergang. Wir haben noch zwei 
Stunden bis zum Perumal, d. 5. dem 
großen Berg, der höchiten Spige der Bul- 
neys. Immer wieder ſieht man feinen 


nach allen Seiten ſteil abfallenden, jpigen | 


Kegel, dejjen Höhe auf 8000 Fuß, etwa 
dem Pilatus gleichend, angegeben wird. 
Wohl ift der Weg lieblich am rau— 
chenden Bach entlang, umgaufelt von 
farbenprächtigen Schmetterlingen. Aber wir 
find des Gehens ganz entwöhnt, und die 
tropische Sonne weiß uns auch durch das 
Blätterdach zu finden. Cine tröitliche Aus— 
ficht winkt uns, am Fuße des Perumal ſoll 
ein mwohleingerichtetes Raſthaus liegen, zux 
Unterkunft für Reiſende eingerichtet, die 
den Sonnenaufgang auf der Spitze des 
Berges erwarten mollen. Wie behaglich 
it es drin, ein bequemer Schaufelituhl ladet 
zum Ausruhen ein. „Was fünnen wir zu 
eſſen befommen ?* fragen wir den dienft- 
eifrigen Schließer. Verwundert blickt er 
er uns an: „Sch habe nichts; was die 
Herrjchaften ejjen wollen, bringen fie jelbjt 
mit.” „Auch nichts zu trinken?” Ex eilt 
fort und präfentiert uns bald ein Glas 
frifches Quellwaſſer. Aber das kalte Waffer 
zu trinfen wagen wir nicht, und langes 
Ausruhen können wir uns nicht günnen, 
denn jobald die Sonne untergegangen ift, 
tritt die Nacht ein. Zum Glücd find 
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wenigftens einige Apfelfinen veif, jo daß wir 
doch nicht ganz ohne Erquiefung den Rück— 
weg anzutreten brauchen. Aber jauer wird 
er uns, und die Dunkelheit hat die Ge— 
gend eingehüllt, ehe wir unjer Wohnhaus 
in Rodatfanal erreicht haben. 

Noch mehr als in Deutjchland gilt es 
hier, daß die Nacht feines Menfchen Freund 
it. Das Heulen der Hyänen, das heifere 
Bellen der Schafale tönt bis nahe an die 
Häufer, ja es will und manchmal dünten, 
als vernähmen wir das dumpfe Brüllen 
des Tigers dazwifchen. So wagen wir 
uns am Abend nicht vor die Thür. Und 
Doch ift e8 dann im Freien wunderbar jchön. 
Die lichten Sterne leuchten jo viel Flarer 
als in Deutjchland, das Himmelsgemwölbe 
erſcheint nicht wie ein mit Sternen beſtickter 
Mantel, jondern man meint, die einzelnen 
Sterne in der Luft wie Leuchtkugeln ſchwim— 
men zu fehen, und der Glanz des Mondes 
erleuchtet die Nacht faſt tageshell. Selbit 
die dunkle Erde hat ihre Lichterchen, tau— 
jende von Glühwürmchen gligern auf den 
Bäumen und im Najen. Der See liegt 
jtill und feierlich zu unjern Füßen, der 
Mond badet jein Antlig drin, es fcheint, 
als gäbe es nur Frieden auf Erden. 

Ebenjo feierlich und friedlich wird’S uns 
zu Mute, wenn wir nach der amerikanischen 
Kirche zu wandern, die im tiefiten Urwald— 
frieden erbaut ift. Gemwaltige Baumriefen, 
von allerlei Schlingpflanzen bedeckt, neigen 
fich über den Weg. Die fleine, freundliche 
Kirche, mit Kletterrojen geſchmückt, liegt 
in einem SKicchhof, wo neben den ein- 
geborenen Chriften auch mancher Europäer 
ſchläft. Das bezeugen die vielen jchönen 
Denkmäler. 

Wir wandern weiter den Hügel hinan. 
Nach allen Seiten jehen wir Parkwege 
angelegt, Baumgruppen und Blumen an- 
gepflanzt. Wir vertrauen uns einem folchen 
Wege an. Wohl eine halbe Stunde find 
wir fröhlich gewandert, da mit einem Male 
hört der Weg auf, und wir ftehen vor der 
Wildnis. Hohes Gras und dichtes Bufch- 
werk find vor uns, tief unten fließt ein 
Bächlein, an deſſen anderm Ufer fich fteile 
Feljen erheben. Keine menjchliche Woh— 
nung weit und breit — überall die Stille 
der Einſamkeit. Noch unfchlüffig, ob wir 
vorwärts oder rückwärts gehen follen, hören 
wir nahende Stimmen; zwei ſchwarze Frauen 
fommen vom jenfeitigen Ufer des Baches. 


Auf ſüdindiſchen Bergen, 


Auf ihren Köpfen tragen fie Körbe mit 
einer Art Stachelbeeven, die fie zum Ver— 
fauf bringen wollen. Ihnen nach jteigen 
wir auf faum erfennbarem Fußpfad den 
Bergrücken hinauf, oft über jchräg liegende 
‚Feljenplatten vorfichtig aufwärts Elimmend, 
während unfre Führerinnen in jeder Ritze 
einen Halt für ihre bloßen Füße finden 
und Lächelnd jtehen bleiben, um unſer müh— 
jeliges Nachkommen abzuwarten. 

Wir find weit gewandert; die Miüdig- 
feit will uns überwältigen. Da kommen 
wir an einen Objtgarten. Hunderte von 
kräftigen, jungen Birnbäumen ftehen in Reih 
und Glied, jeder beladen mit goldgelben, 
fauftgroßen Birnen. Sie haben jchon ein 
gut Teil von ihrer ſüßen Laft abgejchüttelt, 
der Garten ift überſät mit Früchten. Viele 
find von überhängenden Mjten auf Die 
Straße gefallen. Niemand ift weit und 
breit zu ſehen, wir jtehen wie vor Frau 
Holles Fruchtbäumen: Ein umgehauener 
Stamm ladet uns zum Ausruhen ein, wir 
fojten die Birnen, die zu unjern Füßen 
liegen, und finden fie jaftig und wohl— 
ſchmeckend. Warum fümmert fich niemand 
um die Schäße, die jo verſchwenderiſch ge— 
boten werden? Es lohnt fich nicht, fie in 
die Ebene hinabtragen zu lajjen, die Koſten 
für die Kulis und den Transport würden 
den Wert des Objtes überfteigen. Auf den 
Gedanken, einen Trorfenapparat anzulegen 
und das Obſt als Backobſt zu verhandeln, 
jcheint niemand zu fommen. Es fehlt in 
dieſem heißen Klima die Lebhaftigkeit, etwas 
Neues zu verjuchen; was die Väter nicht 
thaten, greifen auch die Kinder nicht an. 

Und doch leben die Eingeborenen in 
ärmlichſter Weife; ihre niedrigen Lehm- 
hütten ſtehen auf der unterjten Stufe menfch- 
licher Wohnungen. Ihr Reichtum find 
nur ihre Kühe, die ſüße, fette Milch geben. 
Aber nicht einmal für diefe bauen fie einen 
ſchützenden Stall. In der Nähe des Haufes 
an einen Baum gebunden, fallen fie wehr- 
los dem hungrigen Naubtier zur Beute, 
Die Männer verdienen als Kulis ihren 
Unterhalt, die Frauen ziehen ein wenig 
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Gemüje, jammeln im Wald Beeren oder 
vermieten ſich als Dienitboten. 

Für den Kaffeebau find die Berge jchon 
zu hoch. Auch Thee wird nur ganz ver- 
einzelt an geſchützten Stellen gezogen. In 
dem Gärtchen bei unjerm Haufe gab es 
einige Theejträucher. Der Gärtner pflückte 
die Blätter ab und brachte fie zum Trocknen 
an unſer Fenſter und dann zu unferm 
Feuer. MS ich freilich ſah, wie ex die 
Blätter zwijchen feinen ſchwarzen, unreinen 
Händen zu ‘Staub zerrieb, beneidete ich 
feine Herrfchaft nicht um ihre Theeernte 
und hoffte im ftillen, daß auf den Plan- 
tagen unter europäischer Aufficht die Thee- 
behandlung jorgfältiger betrieben werden 
möchte. 

Unfer Weg endet auf einem Fels— 
vorjprung, von wo wir eine weite Aussicht 
nach Südojten genießen. Die Ebene liegt 
vor uns; braunvot it ihr Boden — wie 
jchwer mag es jein, ihm eine färgliche 
Ernte abzundtigen! Es wäre wohl un- 
möglich ohne die vielen größeren und klei— 
neren Teiche, die im Glanze der Sonne vor 
uns wie Augen aufbliten. Dazmwijchen 
erheben fich niedrige Vorberge, die ohne 
jeden Pflanzenwuchs als jchwarzes, ödes 
Geitein jtarren und das Auge nicht zu 
fejfeln vermögen. Glutrot liegt der Sonnen- 
ichein auf den fernen Gefilden und läßt 
uns ahnen, mit welcher Hitze die Tages- 
fönigin dort brennt. Vergebens juchen wir 
in unfrer Grinnerung nach einem ähnlichen 
Bilde — auch der goldigite Sonnenjchein 
in Deutjchland vermag eine folche veiche 
Farbenglut nicht hervorzuzaubern. Wir 
müffen die Augen abwenden von der glän- 
zenden Pracht. Da jehen wir auch jchon 
zu unfern Füßen wallende Nebel aus der 
Schlucht aufiteigen. Sie ſtrecken Geiſter— 
hände aus und dehnen fich höher und höher, 
uns zu eilendem Rückzug mahnend. Bald 
werden fie auch die Gipfel der Berge ver- 
ſchleiern und immer mehr fich verdichtend, 
prafjelnden Wegen niederjenden auf das 
nur von MWellblech gebildete Dach unjers 
Häuschens. 


106 


Vorwärks in Deukſch-Oſtafrika!) 


Vom Herausgeber. 


Die evangeliſche Miſſion macht in 
Deutſch-Oſtafrika ſchnelle Fortichritte; kein 
Jahr vergeht, ohne daß im Oſten oder im 
Weſten des Landes neue Stationen angelegt 
werden. Die beiden Schweſtermiſſionen 
am Nordende des Njaſſa, die Berliner 
und die Brüdergemeinde-Miffion, haben zu- 
fammen fehon 7 Stationen. Die Berliner 
oftafrifanifche Miffton jucht ihnen von 
Dareffalam aus durch Ujaramo die Hände 
entgegenzuftrecfen. Wie lange wird es 
noch währen, bis die Vorpoften der vom 
Indiſchen Deean und vom Njaſſa vor- 
dringenden Miffionsunternehmungen fich auf 
der Uhehe Hochebene begegnen, bis von 
Darefjalam zum Kondelande eine ununter- 
brochene Kette von Miffionsftationen reicht ? 
Die Kriegszüge der deutſchen SKolonial- 
truppe ebnen dazu den Weg. Sm lebten 
Sahr (1894) ift der Gouverneur v. Schele 
bis in das Herz von Ühehe vorgedrungen 
und hat die tapfern Wahehe gejchlagen. 
Noch ein oder zwei folcher fiegreichen Kriegs- 
züge, und das ganze Land wird offen vor 
den Boten des Friedens liegen. Wir ru— 
fen unjern Miffionsfreunden ein fröhliches 
„Borwärts in Deutjch-Ditafrifa” zu und 
unternehmen an der Hand eines Fundigen 
Führers, des franzöſiſchen Reifenden Giraud, 
gleichfam eine Nefognoscierung des noch zu 
bejegenden Gebietes, eine Wanderung durch 
die fremdartige Welt Deutfch - Dftafrifas. 

Der Eingang des jcehönen Hafens von 
Dareſſalam mit jeinen jcharfen Windungen 
iſt nur für Dampffchiffe zugänglich; aber 
der Ankerplatz ift vortrefflich, und in einem 
weniger verlafjenen Lande würde man die- 
jem Hafen gewiß eine glänzende Zukunft in 
Ausſicht ſtellen. Alte zerriffene Mauern, 
zerboritene Mauerſtücke — das it alles, 
was noch von dem alten Darelfalam übrig 
it, das der Sultan Said Madjid zu einem 
Handelsmittelpunft machen wollte. Das 
Unkraut wächft in den ſchnurgerade ge— 
zogenen Straßen und in den Lücken der 
Mauern; alles fchläft in diefen NAuinen 
außer den Geiern und Naben, die darin 
ihren Wohnfit genommen haben. 

Der Mangel an trinfbarem Waſſer hat 


1) Giraud, les Lacs de l’Afrique Equatoriale. 
Paris, Librairie Hachette. 1890. 


die Bevölkerung feit Jahren zerjtreut; was 
noch geblieben ift, wohnt zur Seite der 
alten Stadt in Strohhütten ; es find kaum 
2—300 Eingeborene und 25 under, die 
allzeit bereit find, die Karawanen auszu- 
beuten, die aus der Umgegend die Färber— 
flechte und den Kopalgummi hevanfchaffen. 
Die evangelifche Miffionsitation liegt auf 
dem in den Hafen vorjpringenden Im— 
manuelsfap wunderſchön im Schatten einer 
Kokospalmenpflanzung. In ihrem Luftigen 
Krankenhaus haben ſchon viele Deutjche 
Hilfe und Troft in ſchwerer Krantheitsnot 
gefunden. 

Der Weg führt in ſüdweſtlicher Rich— 
tung durch die flachen, ungefunden Niede- 
rungen von Uſaramo. Längs des Pfades 
fallen unjere Augen auf verlaffene und 
wüſte Dörfer. Die Eingeborenen find vor 
den Kriegen geflohen, die lange Jahre die 
Ruga-raga, die unvegelmäßigen Truppen 
des Sultans von Sanfibar, in ihr Land 
brachten. An Vorwänden dazu fehlte es 
nie; bald gaben fie vor, einen entlaufenen 
Sklaven zu fjuchen, bald irgend ein ein- 
gebildetes Verbrechen zu beitrafen. 


In ganz Ufaramo tritt uns der An— 
blick der Verwüſtung überall entgegen. Die 
Eingeborenen mit magerm Körper, eins 
gefallenen Augen und furchtiamem und 
wilden Ausfehen tragen die Zeichen ihrer 
elenden Lebensweiſe an fich. Die Frauen 
fauerten, als Giraud durchzog, in Gruppen 
fünfzehn Schritt vor dem Zeltlager nieder 
und machten jpöttifche Bemerkungen; die 
Männer näherten fich, um in rauhem Ton 
Bulver oder Tabak zu fordern. Keiner 
bot ihnen einen guten Morgen. 

Unter diefem entarteten und herunter: 
gekommenen Gejchlecht wird die Miffion 
Schwere Arbeit haben; die eine evangelifche 
Station Kiſſerawo, die jeßt beſteht, wird 
diefe große Aufgabe längit nicht bewältigen 
können; hoffentlich kann bald die zweite, 
in Ausficht genommene Station Manero- 
mango erbaut werden. Auch die Katho- 
liken haben in diefer Gegend einige Sta- 
tionen; es ift ja Raum genug vorhanden, 
daß beide Konfeffionen nebeneinander ar- 
beiten können. Das find die äußerten 
Vorpoften der Miffion in diefer Richtung ; 


Darelfalam, 
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auf unferer mweitern Wanderung werden 


wir fein Miffionshaus mehr betreten, bis 


wir die Felsketten des Livingjtone-Gebirges 
hinter uns haben. 

Girauds Karawane war ſchon bis an 
die Weitgrenze von Uſaramo gekommen, da 
wurde fie Zeuge eines blutigen Schauſpiels. 
Giraud hatte fein Zelt 200 Meter von 
dem Dorf Zambue aufgejchlagen; die Ge— 
päckitüce lagen wohl aufgejchichtet zur 
Seite. Alles bereitete ſich darauf, das 
Abendbrot zu kochen. Da erjichollen plöß- 
lich Kriegsrufe gleich dem Geheul wilder 
Tiere; eine Bande wilder Krieger ftürmte 
daher, die eine unglücliche, alte Frau 
hinter fich ber fchleppten. Sie war jchon 


halb tot von der fchändlichen Behandlung; | 


eine loſe Schlinge war ihr um den Hals 
geworfen, und als fie fich mit äußerſter 


Anftrengung zur Wehr jeßte, zerrten drei | 


oder vier Männer an der Leine und 
jchleppten fie unbarmherzig über Dorn- 
geitrüpp und Steine hinweg. 

Angejtellte Erfundigungen ergaben, daß 
die Frau eine Zauberin jein und am Abend 
vorher den Tod zweier Menfchen ver- 
urfacht haben ſollte. Man jchleppte fie 
zum ©cheiterhaufen, um fie zur Strafe zu 
verbrennen. In Ujaramo wird jeder Todes- 
fall irgendwie der Vergiftung zugefchrieben 
und hat deswegen die Grmordung der 
Perſon zur Folge, die der Zauberer der 
Giftmiſcherei bejchuldigt. 

Giraud verfuchte jeinen Einfluß auf: 
zubieten, um das unglücliche Opfer des 
berglaubens aus den Händen jeiner Bei- 
niger zu retten; aber vergeblich. Die 
dDrohend geichwungenen Beile der Wilden 
lehrten ihn, daß es nicht ratſam jei, mit 
ihnen in Ddiefem Zuftand der Aufregung 
handgemein zu werden. Gr fonnte den 
Dorfhäuptling nur dadurch ſtrafen, daß er 
deſſen Gefchenf zurückwies, — eine ſchwere 
Beleidigung für einen jchwarzen Macht- 
haber in Afrika. 

Die Karawane bejchleunigte ihren Marfch 
durch Uſaramo und das ebenjo ungejunde, 
bujchige Ukhutu, um ſobald als möglich 
das Bergland von Uſagara und Uhehe zu 
erreichen. Ein großer Teil der Träger 
und Giraud ſelbſt lagen tagelang. jehwer 
am ‘Fieber und an der Nuhr danieder. 
Außerdem war die Negenzeit im Anzug, 
welche dieje ganzen Niederungen in Sumpf 
und Moraft verwandelt. So war es ihnen 
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eine Annehmlichkeit, als fie Ende Januar 
in ein welliges Hügelland famen; aller- 
dings ging es ohne Aufhören bergauf, 
bergab; aber die Luft war doch ſchon viel 
frifcher und reiner, und es gab fühles 
Quellwaſſer zu trinken. Überall raufchten 
Kleine Gießbäche mit Getöfe hinab zu den 
ausgewafchenen Flußbetten; die vielen 
Waſſerfälle boten einen Lieblichen Anblick. 
Aber da fam erſt der rechte Berg. Der 
Para Uranga Berg, ein Teil des Rufutu 
Gebirges, erhob Sich teil vor ihnen, — 
zur Verzweiflung der Träger des fchweren 
Bootes. Der Donner grollte den ganzen 
Nachmittag, die Bliße kreuzten fich nach 
allen Richtungen, man fonnte bisweilen 
in einer Minute fünfzig zählen. Es wäre 
ein ſchönes und großartiges Schaufpiel 
geweſen, hätten fie nur nicht unter dem 
luftigen Lagerzelte wohnen müfjen! 


Die Beiteigung des Bara Uranga war 
eine harte Arbeit, welche die Karawane 
mit einem Mal 1400 M über den Meeres— 
fpiegel brachte. Die Träger ſchwitzten und 
feuchten, jie Flammerten fich an das Ge— 
ftrüpp und die Wurzeln an, die unter 
ihren Händen nachgaben; es dauerte vier 
Stunden, ehe fie den Gipfel erreichten. Das 
Boot fam erjt nach Sonnenuntergang oben 
an; immer wieder mußten Träger zur 
Hilfeleiftung heruntergefchieft werden, um 
die jchweren Stücke von der Stelle zu be- 


| fommen. 


Da zerriß der Nebel einen Augenblic 
und zeigte durch eine breite Felsſpalte im 
Nordojten einen Rundblick von überwältigen- 
der Großartigkeit. In der Ferne die Berge 
von Nguru, in denen der Kingani entipringt; 
zu ihren Füßen die große troitlofe Makata— 
Ebene; im Südweſten ein unruhiges Meer 
von kleinen jpigen und runden Gipfeln, 
vermijcht mit Wolfen, die zu zögern ſchienen 
fich aufzulöfen. An den Seiten der Fels— 
ſpalte vaujchten Kleine Waſſerfälle, weiß wie 
Schnee, und über ihnen hinweg öffnete fich 
der Blick in Thalfchluchten, in denen das 
Waſſer fich ſchäumend hinabftürzte zu dem 
Gießbach zu ihren Füßen. Das war ein 
Anblick wie in den Alpen; es fehlten nur 
die Sennhütten und, das Geläute der 
Ninderherden, um die Ahnlichkeit vollitändig 
zu machen. 

Afrika jteigt terraffenförmig von den 
Küsten nach dem Innern zu an; die Küſten— 
ebenen find ungefund. * Erft wenn die 


exenverbrennung in Mlavamo, 


Eine B 
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höheren, kühleren Berglande erreicht find, | Bächen und Flüffen unterbrochen war. Am 
atmet der Reifende auf. Die Karawane | Horizont bezeichnete eine bläuliche Linte die 
hatte jetzt diefes Hochland erreicht, und | Höhen, die nach fünfzehntägigem Marche 
bald lag auch die Landjchaft Uhehe vor | in der Ebene zu überschreiten waren. Zur 
Rechten dehnte ſich 
eine lange Reihe 
felſiger Hügel, 200 
bis 300 Meter über 
der Ebene hin, ſie 
gaben die Richtung 
des Weitermarſches 
an 


Überall, in der 
Ebene, auf den Hü- 
geln, an den Seiten 
der Berge ftarrten 
gewaltige Granit- 
blöcfe, die letzten 
Zeugen irgend ei- 
ner gewaltigen geo- 
logifcehen Ummäl- 
zung. An den Ab- 
hängen hingen gro- 
Be®neisplatten,als 
feien fie in ihrem 
Sturz in die Tiefe 
aufgehalten und 
warteten nur auf 
einen Stoß oder ei- 
nen jchroffen Wit- 
terungsmwechjel, um 
in das Wirrjal von 
Felſen und halb» 
entwurzelten Bäu- 
menbinabzujtürzen. 
Die Ebene von Uhe— 
be it 1600 — 1800 
Meter hoch, höher 
alS der Kamm des 
Rieſengebirges. 

Ein allgemeiner 
Charakterzug dieſer 
Hochebene iſt das 
vollſtändige Fehlen 
des Waldes. Man 
trifft wenig Bäu— 
me, und die weni— 
gen ſind dürftig und 
verkrüppelt; kaum 
| fieht man hie und 
— da einige niedrige, 
ihnen, eine ungeheure Ebene, die in Sonne | dicht bewaldete Hügel. Ganz Uhehe it 
und Licht gebadet war, ein veizender und | mit fetten Weiden bedeckt; Girauds Meg 
doch fremdartiger Anblid. Sie war über- | führte durch die trockenſten und am dichteſten 
deckt von einer grünen Prärie, die von | bevölferten Landitriche. 


Erſteigung des Hochlandes von Deukſch-Oftafrika. 
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In diefem MWeidelande Uhehe, wo 
Menſch und Vieh in der Nacht vor den 
wilden Tieren geſchützt werden müſſen, hat 
der Afrikaner die ſonſt üblichen, runden 
Hütten durch lange Bauten, Tembes, erſetzt. 
Sie find ebenso einfach gebaut, wie die runden 
Hütten, aber viel bequemer. Gin Tembe 
it 60—80 Meter lang, drei Meter breit 
und zwei Meter hoch. Die Mauer bejteht 
aus Lehm, das Dach aus Zweigen, die 
mit einer dicken Grdſchicht bedeckt find. Dar- 
auf jproßt dicht und üppig das Unkraut. 
Bismweilen find auf dem Dach noch Kleine 
Borratsfammern zum Schuß vor den Ratten 
und Schlangen. 

Dreiviertel des Wohnraums dient als 
Stall, — das ijt der vreinlichite Teil des 
Haufes; denn der Gingeborene, der auf 
fich jelbjt wenig achtfam iſt, weiß, daß 
jein Vieh, fein einziger Beſitz, einigermaßen 
jauber gehalten werden muß. In einem 
Stall jtehen 25-30 Rinder. Der Reit 


des Gehöfts ift Durch Zwifchenwände ab- | 


geteilt und dient drei oder vier Familien 
als Wohnung. Jedes Tembe bildet ein 


Dorf für fich, denn die Tembes liegen weit | 


zerjtreut. Sn die Außenwände find acht 
oder zehn Thüren gefchnitten, zwei für den 
Stall, die übrigen für die Wohnräume; 
das find freilich nur ſchwarze, räucherige, 
elende Löcher, aber fie genügen dem Afri- 
faner. 

Fügt man noch Hinzu, daß in der uns 
mittelbaren Nähe des Tembe eine Dicke 
Kotſchicht Liegt, daß in der weiteren Um— 
gebung bis zu 200— 300 Meter kleine, wohl- 
gepflegte Maisbeete fich befinden, jo iſt die 
Bejchreibung der Wahehe-Dörfer vollitändig. 
In dieſen Hütten leben die MWahehe fa- 
miltenweije, je 5—6 Kilometer von Tembe 
zu Tembe, ſtolz auf ihre Unabhängigkeit 
und glücklich im Gefühl der Sicherheit, die 
fie ihrem Kriegsruhm verdanten. 

Sie find ein ſchönes Gejchlecht, den 
elenden und Dürftigen Gejchöpfen von 
Uſagara weit überlegen; es iſt ein wahres 
Vergnügen, die Augen auf den bochge- 
wachjenen Gejtalten ruhen zu laſſen. Der 
Kopf it regelmäßig, das Geficht vierecig, 
die Naſe furz, aber gerade, die Lippen 
feineswegs die, der Mund mohlgeformt. 

Unter vielen Schwierigkeiten näherte 
fich die Karawane der Hauptitadt. Jeder 
fleine Tembehäuptling wollte foviel Hongo 
oder Durchgangszoll herausprefjen als mög- 


Kuirenga zu betreten. 


ı jtört worden. 
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[ich ; die Verhandlungen mit den habgierigen 
Häuptlingen nahmen gar fein Ende. Mbu— 
anifa, der gefürchtete Oberhäuptling, war 
der ärgſte Bettler. Er ließ fich die Er- 
laubnis teuer bezahlen, feine Hauptſtadt 
Uber dieſe jonder- 
bare Hauptitadt war e8 wert, bejehen zu 
werden. Sie war von einer rechtwinkligen 
Pfahl-Mauer umgeben; aus feit in die 
Erde gerammten Balken errichtet, zwijchen 
denen Dornen aufgehäuft waren, dehnte fie 
fich nach jeder Seite 500 Meter aus; nur 
drei ſchmale, durch jtarfe Thore verjchloffene 
Dffnungen gewährten den Zutritt. Ein 
Flüßchen durchſchnitt die Innenfläche in 
der ganzen Breite und teilte die Stadt in 
zwei verfchiedene Rechtecke, zwifchen denen 
feine Verbindung bejtand, wenn der durch 
die Negengüffe gefchwellte Bach die beiden 
Stege weggeriffen hatte, die fie in ge: 
mwöhnlichen Zeiten verbanden. 

Auf beiden Seiten des Baches dehnten 
fich unregelmäßig 25 —30 Tembes aus; die 
einen maßen bis zu 130 Meter Länge, die 
andern waren fleiner. In den Zwifchen- 
räumen jproßte das Gras, da weidete das 
Vieh den ganzen Tag über bei dem ein- 
tönigen Geläut jeiner Glocen. Hier und 
da war ein kleines Stück Land als Mais- 
garten eingezäunt. Längs des Flüßchens 
neigten fich große Bäume zu dem Waſſer 
hinab, das ihre Wurzeln neßte. 

Man fan fich leicht voritellen, daß 
dieſes Kuirenga den wackern Deutjchen 
Schutztruppen kein geringes Hindernis in 
den Weg legte; jedes Tembe war eine 
natürliche Feſtung und mußte einzeln im 
Sturm erobert werden. Aber dieſes Kui— 
renga, welches uns Girauds Bild zeigt, 
iſt durch den Gouverneur von Schele zer— 
Die geſchlagenen Wahehe 
werden ſich wohl weiter weftlich ein neues 
Kutrenga in demjelben Stile aufbauen. 

Die Uhehe-Hochebene dehnt fich janft 
anftergend noch zwölf bis fünfzehn Tage- 
märjche (40—45 Meilen) ununterbrochen 
nach Südweſten aus, eine große, ein- 
fürmige Hochfläche; weit zerſtreut Liegen 
die Tembes, jelten erblickt das Auge einen 
Berg oder ein Gehölz; Moor, Weideland 
und jeltjame Felsblöcke, jo geht es Tag 
für Tag in ermüdender Gintönigfeit. End— 
lich hebt fich das Land zu Hügeln und 
langgejtreekten Höhenzügen; aber nichts be- 
veitet auf die Überrafchung vor, welche der 


"etrelgt ung fe gr 
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nächite Tagemarfch bringt. Jäh und plötz— 
lich bricht die Hochebene ab, auf jchwin- 
delnden Pfaden geht es hinab in ein wild- 
zerriffenes Bergland; diefe Freuz und quer 
durcheinander gejchobenen Abftürze der gro- 
Ben Hochebene find das Livingjtone-Gebirge ; 
d. h. fie erjcheinen als ein Gebirge nur für 
den Wanderer, der vom Njaſſa-See kommt, 
von deſſen dunkelblauen Waſſern ſie fich kühn 
und ſteil bis zu 12000 Fuß erheben. Müh— 
ſam klimmt unſere Karawane dieſe Abhänge 
hinunter, dichter Bambuswald droht uns 


Miſſtonsfelde. 


den Weg zu verſperren, muntere Bergbäche 
eilen in ſchnellen Sprüngen durch die tief— 
eingeſchnittenen Schluchten. Da weitet ſich 


vor uns der Blick, ein Ruf des Entzückens 


geht aus unſerm Munde, der weite, ſilber— 
glänzende Spiegel des Njaſſa-Sees breitet 
ſich tief unten zu unſern Füßen aus. Die 
geradlinigen Striche in dem Landſchafts— 
bilde zu unſern Füßen ſind die Dächer der 
evangeliſchen Miſſionsſtationen im deutſchen 
Kondeland. 


Dom großen Miſſionsfelde. 


Japan. 


Die Augen der Welt ſind mit großer 
Spannung nach dem äußerſten Oſten ge— 
richtet; in allen Ländern Europas wird der 
Fortgang des japaniſch-chineſiſchen Krieges 
mit reger Aufmerkſamkeit verfolgt. Die 
überraſchenden Siege der Japaner, die 
Eroberung der für faſt uneinnehmbar ge— 
haltenen Seehäfen Port Arthur und Wei— 
heiwei, die Vernichtung der größten und 
beſtbewaffneten chineſiſchen Kriegsſchiffe, der 
Vormarſch der Japaner auf das alt— 
heilige Peking alle dieſe Greigniſſe 
folgen ſich mit einer Schnelligkeit, die 
unwillkürlich an die Siege unſerer Heere 
im Kriege 187071 erinnert. 
in dieſem Miffionsblatte weder über den 
Fortgang der  friegerifchen Greigniffe zu 
berichten, 
mutmaßlichen Forts 
Krieges anzustellen. Aber die Frage be- 
jchäftigt uns lebhaft: welchen Gewinn wird 
das Reich Gottes aus all dieſem Blut- 
vergießen haben, und welchen Einfluß wird 
der Krieg auf die ausgedehnte Miſſions— 
arbeit in beiden Ländern üben? 


Wir wenden unfern Blick zuerft nach 


Japan. Hier ift die Begeifterung für den 
Krieg allgemein. Arme und Reiche, Bor: 
nehme und Geringe, Chriſten und Buddhiften 
thun es fich in dem Eifer für die nationale 
Sache zuvor. Gleich zu Anfang des Krieges 
choffen die japanifchen Banken der Re— 
gierung 80 Millionen Yen (à 3 Mark), 
alfo Yu Milliarde nach unſerm Gelde zins- 
frei vor; und dieſe Opferwilligkeit hat alle 
Kreife des Volkes ergriffen. Wer irgend 
die Waffen tragen kann, ex jei Profeſſor 
oder Prieſter, Arzt oder Ackersmann, der 


Wir haben | 


noch Betrachtungen über den | 
und Ausgang des | 


zieht in den Krieg. Die Kanzeln der chrift- 
lichen Kirchen ſtehen zum Teil verwaiſt; 
die Zahlen der Gemeindeglieder find zu— 
fammengefehmoßen. Die Kinder in den 
Schulen jpielen Krieg, und die „Chineſen“ 
befommen dabei nicht wenig Schläge. In 
einem Theater wurde ein chinefifcher General 
im Kampf mit einigen \japanern dargeitellt. 
Der betreffende Schaufpieler machte feine 
Sache ausgezeichnet; er war offenbar ein 
ganz vortrefflicher Fechter, brachte es aber 
doch dahin, daß feine Gegner ihm über- 
legen jchienen. Nur einmal verjegte ex 
einem derjelben einen ganz bejonders ge- 
lungenen Hieb. Darüber erhob fich all 
gemeiner Unmwille unter den Zufchauern; 
einer jprang ſogar auf die Bühne, warf 
den chinefischen General zu Boden und 
prügelte ihn hHalbtot! Die japanifchen 
Kriegsschiffe haben zum Zeil jeden Fetzen 
weißes Zeug über Bord geworfen, um 
auch nicht einen Lappen zu haben, der, an 
einen Stock gebunden, als Zeichen der Er- 
gebung dienen könnte. Für das Vaterland 
ſterben, das tft die Loſung aller japanischen 
Soldaten! 

DBejonders erfreulich — entjchieden ein 
Ausfluß chriftlicher Humanität ift die 
Menfchlichkeit, mit der die gefangenen 
Chineſen behandelt werden. Ein chinefifcher 
Befehlshaber bot beim Ausbruch des Krieges 
500 Mark fir den Kopf jedes japanifchen 
Gemeinen und das doppelte für jeden Offizier. 
Die Japaner haben gegen ſolche graufamen 
Grlaffe eine edle Nache genommen. Ein 
hochangefehener Miffionar erzählt von einem 


Bejuche in dem Chinejenlazarett in Oſaka 
(in Japan). Den 40 verwundeten Kriegs- 
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gefangenen war der größte Tempel in der 
Stadt eingeräumt; japanische Matten waren 
als Schlafftellen auf den Boden gebreitet, 
Betten und Nahrungsmittel im überfluß 
geliefert; der bejte Arzt der Stadt, ein in 
Berlin ausgebildeter Mediziner, pflegte fie. 
Sie konnten fich frei bewegen und jehienen 
fröhlich, glücklich und fjehr dankbar. Auch 
die unverwundeten Gefangenen werden 
freundlich und mit gebührender Nückficht 
behandelt. Es ijt etwas im beidnifchen 
Oſten Afiens Unerhörtes, daß in Japan 


ı blätter; 


und Gejangbücher. 
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Die Predigt des Gvangeliums leidet 
natürlich zunächjt etwas unter der all- 
gemeinen Begeifterung, für den Krieg. Zei— 
tungen werden mehr gelejen al3 Grbauungs- 
Bejchreibungen von China und 
Korea werden mehr gefauft als Bibeln 
Es joll jogar vor— 
gefommen jein, daß Prediger auf der Kanzel 
mehr von den Siegen der japanischen Truppen, 
als von dem Gvangelium zu reden hatten. 
Aber auf der andern Seite ift doch auch 


‚ der Eifer der japantjchen Chriften mächtig 


vVerwundekenTranspork im chineſtſch-japaniſchen Kriege. 


eine große „Rote-Kreuz”- Bereinigung be- 
fteht, und daß auf den Schlachtfeldern die 
Verwundeten ohne Unterfchied ihrer Her- 
kunft, Chinejen ebenjogut als Japaner, 


unter Obdach gebracht und verpflegt werden. | 


Ein Kranfentransport, wie ihn das oben=- 
| und die Verwundeten. 


ftehende Bild darjtellt, mag in Europa als 
etwas Selbjtverftändliches angejehen werden; 
im heidnifchen Afien wäre er vor der Be— 
einfluffung durch das Chrijtentum un- 
möglich gemejen.!) 


1) Japan ijt vielleicht das erſte Land geweſen, 


entfacht. Sie wollen zeigen, daß ſie als 
Ehriften wenigſtens ebenjo patriotifch find 
al3 ihre heidnifchen Nachbarn. Sie halten 
Gebetsverfammlungen für den Sieg der 
nationalen Sache, fie gründen Näh- nnd 
Hilfsvereine für die Soldaten im Felde 
Sie haben jogar 
welches den Opfern des Krieges feine Fürſorge 
zumendete. Schon im achten Jahrhundert beitand 
dort ein regelmäßig organifierter Sanitätsdienit. 
Seit 1886 iſt Japan ausdrücdlich den europäischen 
Pereinen „vom voten Kreuz” beigetreten. 
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den Entſchluß gefaßt, felbitändig eine eigene 
Miſſion in Korea zu beginnen, um mit 
der That zu beweifen, daß japan Korea 
die Segnungen der ivilifation bringen 
will. 

Das führt ung noch einen Schritt weiter. 
Der Krieg hat für die Japaner trotz aller 
jelbjtfüchtigen Intereſſen einen idealen 
Hintergrund. Die Japaner fühlen fich im 
Befiß ihrer weſtländiſchen Bildung als die 
Bannerträger der Givilifation im Djten. 
Sie wollen China, geht es nicht anders, 
mit Gewalt zwingen, Sich dieſer jelben 
Bildung zu erjchließen. 
nische Zeitung fehreibt: „Japan und China 
find Brüder. Aber weil wir unjern Bruder 
lieb haben, mußten wir ihn einmal tüchtig 


züchtigen, damit er die Nolle, die er in | 


der Welt zu fpielen beitimmt ift, auch 
wirklich begreift.” Wenn aber Japan 
fich jo ohne Rückhalt der weitländifchen 
Bildung verjchreibt, jo vermag nichts den 
Sieg des Chriſtentums aufzuhalten, das 
Doch die Grundlage und den Fern der 
europäifchen Civilifation ausmacht. Gerade 


in den letzten Jahren war der fchnelle | 


Fortjchritt des Chriftentums in Japan ins 


Die größte japas 


Erſchließung für 


VYermiſchtes. 


Stocken geraten. Die Volksreligion des 
Schinto hatte ſich mit dem Buddhismus 
verbündet, um die chriſtliche Miſſion zu 
bekämpfen; ihre Hauptangriffswaffe war 
der ausländiſche Charakter des Chriſten— 
tums, das fih mit Japans geheiligter 
Eigenart nicht vertrage. Der Weligions- 
tongreß von Chikago und der Weihrauch, 
der in Amerika dem Buddhismus gejtreut 
wird, hatte die alten Japaner nur noch 
bochmütiger gemacht. Hatten doch ver- 
fchrobene Amerikaner jelbit einen buddhiſti— 
ſchen Mifjtionar nach japan gejchieft, um 
dort das Ehriftentum zu befümpfen! Dieje 
fremdenfeindliche Bewegung iſt durch den 
Krieg und gerade durch den unaufhaltfamen 
Siegeslauf der Japaner zum Schweigen 
gebracht. Es iſt in Japan nur eine Stim- 
me, daß Japans Sieg eine ‘Folge feiner 
abendländifche Kultur 
it. Die Miffion wird nicht verfehlen an 
diefem Punkte einzujegen und den Japanern 
gründlich zu erklären, daß das Chriſtentum 
das bejte Mittel it, die Japaner jo zu 
heben und zu veredeln, daß fie für China 
und Korea die Bringer der wahren Kultur 
werden fünnen. 


Vermiſchtes. 


Koloniſation und Miſſion. Es iſt 
zeitgemäß, einige Außerungen des Reichs— 
kanzlers Fürſten Hohenlohe aus ſeiner Reichs— 
tagsrede vom 11. Dezember 1894 hier an— 
zuführen, weil ſie die Stellung der Kolo— 
nial-Regierung zur Miſſion kennzeichnen: 
„Die deutſche Kolonialpolitik hat auch eine 
ideale und religiöfe Grundlage. Es wäre 
eine Minderung des deutjchen Namens in 
der Welt, wenn nicht auch das deutſche 
Bolt teilnehmen wollte an der Kultur: 
miffton, welche die legten Greuel der Skla— 
verei bejeitigt und das Licht des Chrijten- 


tums in den dunklen Weltteil hineinträgt. — — 


Die Regierung wird am wenigiten auf die 
Unterftügung der chriftlichen Miffionsgejell- 
Ichaften verzichten, ohne deren opferfreudige 
und jegensreiche Thätigkeit das geſamte 
Kolonialwerf in Frage geitellt wäre. Die 
Negierung wird ihrerfeit3 die Miffionen 
auf alle Weife fordern und ihnen die volle 
Freiheit in der Ausübung ihres Berufes 
in allen Schußgebieten geftatten.” 
fönnen nur wünſchen, daß dieje freundliche 


Wir | 


Anerkennung der Niffionsarbeit ein Gemein- 
gut unfers ganzen deutjchen Volkes werde. 
D. Kol. 

Nachwehen des Religionskongreffes 
von Chicago. Unter den nüchternen Be- 
obachtern des veligiöfen Lebens iſt längſt 
fein Zweifel mehr, daß der Neligionskon- 
greß von Chicago fait nur Unheil angerichtet 
hat. Die Vertreter des Hinduismus und 
des Buddhismus haben e8 veritanden, ihre 
Religionen mit einem blendenden Mäntel- 
chen von Phraſen zu umgeben und auf 
diefe Weife das Urteil ummifjender Leute 
in Amerifa und England irre zu führen. 
Keinem it es bejfer gelungen den Ameri- 
fanern Sand in die Augen zu treuen, 
al3 dem Hindu Swami Wimelananda ; 
zu deutjch „Herr Weisheitsluft.” Angethan 
mit buntfarbigen, indischen Brachtgewändern 
tritt ev in den großen Städten auf und 
(läßt die Hindureligion im Brillantfener 
jeinev Beredfamfeit jo herrlich erglänzen, 
daß feiner von feinen häßlichen Fecken und 


Blößen zu ſehen ift. Von der Vollsreligion 


Dermifdhtes. 


in ihrer gegenwärtigen Geftalt fieht er 
ganz ab; ihm iſt es nur um die altindifche 
Religion dev Vedas zu thun; und dieje 
weiß er mit dem Mantel der imdiichen 
Philofophie und mit den Blumen der chrift- 
lichen Myſtik jo geſchickt zu ſchmücken, daß 
fie al3 die wahre Beglückerin der menjch- 
lichen Seele erſcheint. Das hütet fich „Herr 
Meisheitsiuft” wohl zu jagen, daß er 
als fahrender Heiliger eigentlich halbnackt 
auftreten müßte, nur mit einem oefer- 
gelben Baummollentuch bekleidet, das Haar 
wild und wirr um den Kopf hängend, den 
ganzen Körper mit Aſche und Kuhdünger 
beſchmiert. Das behält er auch für fich, 
daß dieſe indische Neligion, die er ver- 
kündigt, nirgends in der ganzen Welt exi- 
ſtiert, als in feinem Kopfe, und daß er 
ſelbſt ſeine ganze Weisheit auf einem fchot- 
tischen Miffionsjeminare in Kalkutta ge: 
lernt hat! Es könnte uns ja gleichgültig 
fein, wenn fich durch ſolche Schwäßer einige 
Amerikaner den Kopf verdrehen laffen. Aber 
bei den heutigen Verkehrsverhältnifjen wirft 
jede Anerkennung, die irgendwo dem Hin- 
duismus gezollt wird, ſofort ihre Schatten 
auf die chriſtl. Miffionsarbeit in Spndien und 
Japan. So hat denn auch fchon ein Hindu- 
gelehrter Dharampala in Kalfutta jeinem 
ftaunenden Bublifum verfündigt, Wiweka— 
nanda habe mit jolchem Erfolg in Amerika 
miffioniert, daß die ganzen 60 Millionen der 
Vereinigten Staaten im Begriff jeien, zum 
Hinduismus überzutreten! Man ift ver- 
ſucht, dem allzuleichtgläubigen Gelehrten 
mit einem Sprichwort zu antworten: Gut 
gebrüllt, Löwe! Ev.-luth. Kirchenztg. 1894. 
Wesley. Miss. Notes 1895. 

Erfolg der Miffion in China. China 
gilt vor anderen Miffionsgebieten als ein 
unfruchtbares Feld, und doch ift man er- 
ftaunt, wenn man an demjelben Orte die 
Berhältniffe vor 30 Jahren mit denen von 
heute vergleicht. Der Miffionar Wolfe 
kam im’ Jahr 1862 nach Futſchau in China. 
Damals hatte die englische Kirchenmijfions- 
Geſellſchaft dort nur drei Bekehrte, und die 
taugten: alle Drei nichts. Bald nach jeiner 
Ankunft wurden noch vier getauft, aber auch 
von denen fielen zwei wieder ab. Wolfes 
Vorgänger jtarb, und Wolfe felber wurde fo 
frant, daß er fich nach Hongkong zurüc- 
ziehen mußte. In feiner Abweienheit ſtürmte 
der chinefifche Pöbel das Miffionsgehöft 
und brannte e8 nieder. So war nach 12 
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sahren"vergeblicher Arbeit die Miffton in 
Futſchau scheinbar geſcheitert. Wolfes 
Freunde rieten ihm, die Stadt aufzugeben, 
und ſelbſt das Komitee verlor den Mut. 
Aber Wolfe wagte es dennoch und kehrte 
im Vertrauen auf Gottes Hilfe nach Fut— 
ſchau zurück. — 30 Jahre ſpäter, Ende 
des Jahres 1891 konnte derſelbe Miſſionar 
berichten, daß ſich ſeine Miſſionsarbeit in 
der Provinz Fukien, deren Hauptſtadt Fut— 
ſchau iſt, über einen Flächenraum von der 
Größe des Königreiches Bayern ausgedehnt 
habe. 11000 Chriſten ſind um 170 Kir— 
chenplätze geſammelt. Von einem der zu 
Futſchau gehörigen Bezirke, dem Hok— 
tſchiang Diſtrikt ſchreibt Wolfe: „Während 
meines ganzen, dreiunddreißigjährigen Auf— 
enthaltes in China habe ich nie ein Inter— 
eſſe an der chriſtlichen Religion gefunden 
ähnlich dem, das jetzt in dem Bezirk Hok— 
tſchiang beſteht. Ich ſcheue mich davon zu 
ſchreiben aus Furcht zu übertreiben. Das 
Merkwürdige iſt eben, daß dieſe wunder— 
bare Bewegung über den ganzen Diſtrikt 
bis in die entlegenſten Winkel in gleicher 
Weiſe geht. Wir können nicht in alle 
offenen Thüren eingehen. Dorf und Dorf 
thut ſich uns auf und bittet um Lehrer. 
Faſt an allen unſern alten Plätzen iſt die 
Kirche Sonntag für Sonntag gedrängt voll. 
Das ganze Volk ſcheint plötzlich entdeckt zu 
haben, daß all ſein früherer Götzendienſt 
eitel iſt.“ Gin erfahrener engliſcher Miſ— 
ſionsmann, der im vorigen Jahr dieſe 
Gegend bereiſte, erzählt: Er habe nirgends 
in der ganzen Welt eine ſo offene Thür 
für das Evangelium gefunden. 

Im eiſigen Norden. Wir haben eine 
beſondere Vorliebe für die Miſſionen in 
Grönland und Labrador, weil das Klima 
in dieſen eisumgürteten Ländern uns gar 
jo unwirtlich erjcheint. Die barmberzige 
Liebe der englifchen Ehriften hat den Wan- 
derſtab noch weiter nach dem eifigen Norden 
gejegt, um auch dort den zeritreuten Häuf- 
lein der heidnifchen Eskimos nachzugehen. 
Sm August 1894 hat die englische Kirchen— 
mifftonsgejellfehaft auf der Kalkſpatinſel 
(Blackleath Isl.) in &umberland-Sund 
faft unter dem Polarkreiſe eine neue Mij- 
fionsftation gegründet. Die Kalkſpatinſel 
ift ein Kleiner, hoher, öder Fels; auf 
der gefrorenen See kann man im zwei 
Stunden rings um ihn herum geben. 
Der Pflanzenwuchs ift äußerſt dürftig; es 
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giebt auf der Inſel keinen Strauch höher | Sonnenuntergang beleben die troftlofe Ein- 
al3 6 Zoll, nur ein wenig Gras, Moos, | öde mit ihrem glänzenden Farbenſpiel. In 
Flechten und Haidekraut. Ringsumher | diefer Eiswüſte haben ſich zwei engliſche 


Im eiſtgen Borden. 
ſtarren jenjeits des eifigen Meeres jehroffe, 
fahle Felsfüften ohne jeden Schmuck von 
Blumen, nur der Sonnenaufgang und 


Miffionare niedergelaffen, um den 40 Es— 


Uimofamilien der Inſel das Evangelium 
zu bringen. 
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Bürherbefprerhungen. 


Schreiber, Miſſionsinſpektor Dr.: Fünf Monate 
in Südafrika. Barmen, Verlag des Mifſions 
hauſes. Broich. 1 M.; geb. 1,50 M. 

Miſſions-Inſpektor Dr. Schreiber hat im 
Jahre 1894 eine fünfmonatliche Viſitatiousreife 
durch das ausgedehnte Arbeitsgebiet der Rhei— 
niſchen Miſſion in Südweſt-Afrika ausgeführt. 
dem vorliegenden Buche erſtattet er über diefe 
den Miſſionsfreunden Bericht. Bekanntlich Liegt 
die Mehrzahl der Nheiniichen Stationen in 
Deutfh-Süpdmweit: Afrika; wir haben aljo in den 
Bud zugleich eine Neifebeichreibung durch den 
größten Zeil unfrer Kolonie. Gerade diefer Teil 
wird mit bejonderem Intereſſe nelefen werden, 
zumal durch die Eriegerifchen Wirren und die 
jahrelangen Kämpfe mit Hendrit MWitbooi die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſes Schußgebiet 
gelenkt it. Es üt erfreulich zu lefen, in welchem 
Umfang die evangelifche Miſſion dort Wurzeln 
geihlagen und Segen geftiftet hat. Mas das 
Buch befonders wertvoll macht, find die vielen 
Bilder, welche zum größten Teil auf neuen photo: 
praphiichen Aufnahmen beruben. Unſers Wifſſens 
ift dies das erſte reich illuſtrierte Buch über dieſe 
Kolonie. 

Wegweifer durch die volfstümliche Miſſions— 
fitteratur. Herausgegeben von der fächliichen 
Miſſionskonferenz. Berlin, M. Warned. 50 Bfg. 

Ein Büchlein für Paſtoren und ſolche, welchen 
die Verbreitung guter Miffionslitteratur am Herzen 
liegt. Der Borjtand der Miffionsfonferenz der 
Provinz Sachſen hatte den bekannten Paſtor Eger 
in Nienjtedt beauftragt, aus dem großen Schaße 
unjerer volkstümlichen Miffionglitteratur das beite 
auszufucen und in einem überjichtlichen Verzeichnis 
zulammenzuitellen. Paſtor Eger bat fich zu diefem 
Zwede mit mehreren wohl bewanderten Miffions: 
freunden in Verbindung gefegt, und durch ihre 
gemeinjame Arbeit iſt der vorliegende Wegweifer 
geichaffen. Das Schriftchen ift in Seiner Art 
multerhaft, £lar und gerecht. Beſonders ift lobend 
berborzubeben die Überfichtlihkeit, die es ermög- 
licht, fofort zu finden, was man jucht, fei e3 die 
Lebensgeihichte eines Miffionars, Nachrichten über 
eine bejtimmte Station oder die Gefchichte eines 
einzelnen Milfionsgebictes. 

Theologiſches Jahrbuch für das Jahr 1895. 
Herausgegeben von Pfarrer Schneider. Preis 
brod. 2,40 M., gebunden 3 M. Berlag von 
C. Bertelsmann in Gütersloh. 

So befannt der erjte Teil de3 Bertelgmannfchen 
Amtskalenders für evangelifche Geiltlihe it, fo 
felten findet man den zweiten Teil, das theologiiche 
Jahrbuch, in den Prarrhäufern. Und doc ent- 
hält es des Intereſſanten und Belehrenden in 
feinen 11 Kapiteln fo ungemein viel, daß es eine 
wahre Fundgrube des Wiſſens über moderne kirch: 
lihe Verhältniſſe it. Nach einem einleitenden 
Auffag über die Grenzen der Toleranz folgen im 
zweiten bis vierten Kapitel Überlichten über die 
neuere kirchliche Gefeggebung und die firchliche 
Statijtit. Dann folgen die für und interefjanteiten 
Kapitel. Das fünfte mit einer 70 Seiten langen 
Überficht über den Umfang der Miljionsarbeit mit 
einem kurzen Anhang über die Judenmiſſion, dann 
zwei längere, gleichfall3 ſehr unterrichtende Artikel 


über die Goangelifation und die innere Miffion. 
Die drei legten Kapitel enthalten die firchliche 
Shronif, den Nekrolog und einen Litteraturbericht. 
Major von Wijmann: Afrika. (Schilderungen 
und) Katichläge zur Vorbereitung für den Auf: 
enthalt und den Dienjt in den deutichen Schuß: 
gebieten. Berlin, Verlag von Müller & Sohn. 

Preis 1,20 M.; geb. 2 M. 

Dies Buch ift für die nach Oftafrifa hinaus: 
ziehenden Offiziere und Rolonialbeamten geichrieben. 
Der Neihstommilfar Major von Wißmann beob: 
achtete während jeines 14jährigen Aufenthalts in 
Afrika, wie häufig Deutiche unvorbereitet in die 
Tropen geben, und wie wenig fie die Bedingungen 
des dortigen Lebens kennen und fich venfelben 
anzupafjen verjtehen. Gr ftellte deshalb die vor- 
liegende, gehaltvolle Schrift während feiner letzten 
Erpedition nah der Tanganjika-Hochebene zu: 
jammen. 

Brieffaiten. 

Lieber Herr B.! Die auf ©. 12 in Heft 1 
dieſes Blattes mitgeteilten Zahlen der chriftlichen 
Konfejlionen haben jehr viel Befremden hervor— 
gerufen. Sie waren entlehnt aus dem geiltvollen, 
auf umfallenden Studien berubenden Buche „The 
Conversion of India* (Die Bekehrung Indiens) 
von Georg Smith. Dort beißt es auf ©. 197: 
„Wie verteilen fich dieſe 1500 Millionen Menschen 
nach ihren religiöfen Bekenntniſſen? Hier haben 
wir einige Gewißheit nur betveffs der Völker unter 
chriſtlicher Herrſchaft. Die bisher veröffentlichten 
Schäßungen find nur Jahr für Jahr wiederholt 
worden, ohne das außerordentliche Wachstum in 
Rechnung zu ziehen, welches die evangelischen 
Kirchen haben, einmal infolge ihrer ſtarken Be: 
völferungszunahme und zweiteng durch ihre fchnelle 
foloniale Ausdehnung über fruchtbare Odländer. 
Wir nehmen die Zahlen des letzten Genius für 
das britiiche Neich, die Vereinigten Staaten und 
die wichtigiten Länder Guropas aus den Sahren 
1890— 92 und rechnen dazu in runden Zahlen 
den Bevölferungszumachs bis 1893,” Mir feben, 
der berühmte Fchottifche Gelehrte ging vorjichtig 
zu Werfe und legte jeinen Zahlen lorgfältige Be— 
rechnungen zu Grunde. Trotzdem fcheint mir, 
daß bei feinen Berechnungen nicht unweſentliche 
Irrtümer untergelaufen find. Prof. Keane ver: 
öffentlicht in der Dft.:Nummer des Intelligencer 
eine wejentlich andere Zahlenreihe; und dieje wird 
jowohl von der eriten engliichen, der Missionary 
Review, wie von der bedeutenditen deutfchen, der 
Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift abgedrudt. D. 
Marned fügt in der Allg. Mil. Zeitichrift (1394, 
S. 564 und 566) eine Anzahl fehr lehrreicher 
Bemerkungen hinzu, worin er aber doch im großen 
und ganzen diefe Tabelle anerkennt. Wir bringen 
auch unſrerſeits die wichtigiten Zahlen diejer ab: 
weichenden Tabelle zum Aborud. Dana) giebt 
es zur Zeit 149,955,000 Broteftanten, 223,550,000 
römische Katholiken, etwa 98,030,000 orthodore 
Griechen und 21,330,000 ſonſtige Chriſten. 

Derehrter Herr Kandidat! Auf ihre Anfrage 
möchte ich erwidern, daß alle deutichen Miſſions— 
gelellfchaften der Überzeugung find, dab der Mif: 
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fiongdienft nicht al® Durchgangsſtudium, fondern 
al3 Lebensaufgabe aufgefaßt werden muß. Es 
wird fich deshalb feine Gejellfchaft darauf ein: 
laſſen, Kandidaten der Theologie als Miflionare 
auf Zeit in ihren Dienst zu nehmen. Wenn aber 
pläubige Kandidaten Beruf und Neigung zur 
— will's Gott! — zu | 
bleiben, jo wird fie jede deutſche Milfionsgejell: 
ichaft mit Freuden willfommen beißen. Denn die | 
Überzeugung bricht ih in den Miſſionskreiſen 
immer mehr Bahn, daß der Mangel tüchtiger 
theologischer Kräfte in den Reihen unſrer Miſ— 
jionare ein Armutszeugnis für unfere Theologie 
it; in Gnaland und Schottland tritt vielfach die 10 
Elite der theologifchen Jugend in den Miſſions— 
dienst. Sch möchte Ihnen recht dringend die Let: 
türe von Kap. 22 und 23 im zweiten Bande von 

D. Warneck's Evangeliſcher Miffionslehre em: 
pfeblen; da werden die don Ihnen angeregten 

ragen von dem berufeniten Kenner des deutjchen 

Miflionslebens gründlich beiprochen. Es iſt drin | 
gend zu empfehlen, das zweite Gramen vor dem 
Eintritt in den Miffionsdienit zu machen; doc 
dürfte es rätlich fein, ſich vor Abfolvierung des— 
felben zu melden. Unter ven Miſſionsgeſellſchaften, 


Miſſion fühlen, um darin 


Anzeigen. 


die, wie Schon bemerft, alle gern tüchtige, gläubige 
Theologen in ihren Dienjt nehmen, möchte ich 
Ihre Aufmerfiamfeit befonders auf die Barmer 
Miffion richten; diefe will nämlich grade jeßt 
eine hocbintereffante Miffion unter den Mohamme: 
danern Sumatras anfangen, wozu ihr theologiſch 
geschulte Kräfte fehr wılllommen wären. 


Dnittung. 


Bei der Geihäftsitelle der „Svang. Mifjionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Berliner Miſſ.Geſ. (D: Bon e. Miſſionsfreundin 
M.; von F. Zaltrow in Garlsburg 2,50 M.; 

vom Jungfrauen:Miffionsverein zu Lienen 30 M. 

(jeßt im ganzen 85,30 M.). 

Goßnerſche Miſſion: Bon einigen Lehrern in B. 
al® Dankopfer fir endlich erfolgte Gehalts— 
aufbejlerung 52 M.; von e. Millionzfreundin 
20 .M.; von Defan Gutmann in Münchberg 
5 M. (jet im ganzen 173,50 M.). 

Allen Gebern herzlichen Dank; weitere Gaben 
werden gern befördert. 

Gütersloh, 25. April 1895. 

C. Bertelsmann. 
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neb. 4,50 M. 

Heilige Hoffnung. Ein Jahrgang 

ö £ Predigten. 4 M., geb. 5 M. 

Eliſabethkrankenhaus Die Heiligen Sakramente der Kirche 

in Berlin. Chriſti. Heilshungrigen Seelen ge: 
widmet. 2. Aufl. 3 M., geb. 3,60 M., 
mit Goldjchnitt 4 M. 
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Die Rheiniſche Million in Raifer-Wilhelmsland. 


Bon Paul Rühter, Paltor in Werleshaulen. 


Am Mai des Jahres 1885 wurde auf dem 
nordöjtlichen Teile der großen Inſel Neu-Guinea von 
deutichen Kriegsſchiffen feierlich die deutiche Reichs— 
Flagge gehißt. t 
Broteftorat gejtellte Gebiet, ſeitdem Kaifer-Wil- 
helmsland genannt, it mit Ginjchluß der vor: 
gelagerten Inſeln fait balb jo groß als das 
deutihe Neih. Die Einwohner diefe3 weiten 
Ländergebietes find die Papuas, ein noch auf der 
unterften Rulturftufe jtehendes Naturvolf, das mit 
europäifcher Givilifation nur erſt wenig in Be: 
rührung gefommen iſt. Die Rheinische Miſſions— 
geſellſchaft beſchloß deshalb , diefen Heiden das 
Evangelium zu bringen. Wir verfuhen im Fol- 
genden in furzen Zügen einen Ginblid in die 
großen Leiden und Eleinen Freuden diefes abge: 
legenen Miſſionsfeldes zu gewähren. Wir dürfen 
um fo mehr darauf rechnen, daß dieſe Zeilen 
mit Intereſſe nelefen werden, weil e3 ſich um 
eine Miffion in einer unserer deutichen Kolonien 
handelt. 

Die Aftrolabe-Bai, ungefähr in der 
Mitte von Kaifer-Wilhelmsland, ift eine 
große, impojante Meeresbucht. Won der 


‚ Eleidete Ufer jcheint wie ausgejtorben. 


Seeſeite her uns nähernd, find wir entzückt 


von der Großartigkeit des Küftenpanoramas, 


— — | 8 + u S If 8 DpPyP 
Das auf dieie Weife unter deutiches | das vor unfern Blicken aus dem Meere 


auffteigt und Sich, je näher wir heran— 
fommen, deſto herrlicher und mannigfaltiger 
entwickelt. Rings ift die Bat von freund- 
lichen, Dicht bewaldeten Bergreihen um- 
jchloffen. Dahinter türmt fich das gewal- 
tige Finisterre-Gebirge auf, deſſen Gipfel 
bis gegen 15000 Fuß emporragen. Die 
in den Schluchten des Gebirges lagern- 
den, weißen Wolkenmaſſen, Schneeflächen 
gleichend, geben dem jchönen Gebirgsbilde 
einen erhöhten Reiz. Selten nimmt man 
am Gejtade menschliche Wohnſitze wahr. 
Das mit undurchdringlichem Urwald be- 
Die 
Dörfer Liegen im Dieficht versteckt und ver- 
raten ſich nur durch Eleine Gruppen von 
Kofospalmen und eine bejondere Baumart 
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122 Kichter: 


mit lichtgelbem Laub, das ſich von dem ſie unſer Schiff in hellen Haufen. Sie 
Dunfelgrün des Waldes ſichtlich abhebt. jehen , nicht gerade Vertrauen erweckend 
Nicht lange bleibt's drüben am Ufer | aus; in ihrer vollen MWaffenrüftung machen 


anıng-naz ur Kegaweruanıgt 


ı 


fie einen wilden, kriegeriſchen Eindruck. 
Doch find fie meiſt harmloſer, als es den 
Anfchein hat. Daß fie bei den Europäern 
in den böjen Leumund gekommen find, ein 


jtill, man hat den Dampfer wahrgenommen. 
Jetzt regt's fih am Waldesfaum, nackte, 
braune Geitalten fommen hervor und ziehen 
ihre Kanus ins Waſſer. Bald umringen 


Die Aheinifche Miſſton in Baifer-Wilhelmalanıd. 


befonders wildes und blutdürſtiges Volk zu 
jein, hat feinen befondern Grund. Die fo- 
genannten Labourtrades oder Arbeiterver- 
träge find jcehuld daran. Die Plantagen- 


befiger auf den Südfeeinfeln haben nämlich 


in der Regel mit Arbeitermangel zu kämpfen. 
Um genug neue Arbeiter zu befommen, be- 
fahren alljährlich viele oft vecht gewiſſen— 
loje Agenten die Inſeln diefes Gebietes. 


Die armen Eingebornen haben natürlich | 
feine DVorjtellung davon, was «8 bedeutet, 


wenn fie einen ihnen vorgelegten Vertrag 
mit einem Kreuz unterzeichnen. Sie find 


Ein Papna im Feftfchmurk. 


aber damit für mehrere Jahre zum Dienſt 
auf irgend einer fernen Inſel angeworben; 
oft kehren fte zeitlebens nicht in die Heimat 
zurück. Manchmal wahren die hartherzigen 
Agenten auch nicht einmal dieje äußere 


Form des Rechts, fondern jchleppen die 


Eingebornen mit Gewalt auf ihre Schiffe. 
Was Wunder, wenn die erbitterten Inſu— 
laner ſich an dem nächjten Schiff, das bei 
-ihnen landet, rächen, es verräterifch über: 
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Wo die Europäer ſich freundlich zu den 
Papuas ſtellten, ſind ſie auch faſt regel— 
mäßig freundlich von dieſen aufgenommen 


worden. 


Wir brauchen uns alſo durch das wilde 
Gebaren der Menge, die unſer Schiff um— 
ringt, nicht einſchüchtern zu laſſen; es iſt 
bei den Papuas eben Landesbrauch, außer— 
halb des Hauſes beſtändig in voller Rüſtung 
einherzugehen. Wir dürfen unbeſorgt ihrer 
Einladung folgen, ans Land zu kommen. 

Auf die, Kleidung verwenden die Pa— 
puaS wenig Mühe — fie beiteht bei den 
Männern aus einem ſchmalen Lenden- 
tuche aus Kokosfaſer, bei den Frauen 
aus bunt gefärbten Grasröckchen. Deſto 
mehr Sorgfalt widmen fie dem Buß; 
zumal die Haartrachten find höchſt 
phantaftisch. Mit Vorliebe tragen fie 
das Haar weit auseinandergezauft, 
jo daß es eine mächtige, abitehende 
Perrücke bildet. Dahinein jtecfen fie 
allerlei Blumen, bunt glänzende Fe— 
dern oder Kämme aus Holz und 
Schildpatt; hinten im Nacken hängen 
dichtverfilzte Haarzotteln herab. Auf 
der Bruft hängt ihr koſtbarſter Zierat, 
Hundezähne in Triangelform anein- 
andergefügt. Die Naſenſcheidewand 
tt durchbohrt von zwei mächtigen Eber- 
hauern. Die Arme und Beine find 
mit mancherlei Ringen aus Schildpatt, 
Muscheln oder bunten Gräſern ge- 
ſchmückt. Die Kanus, in denen wir 
nach dem Ufer hinüberrudern, bejtehen 
einfach aus ausgehöhlten Baumftäm- 
men und find zum Schuß gegen das 
Umfchlagen mit einem Auslegebalfen 
verjehen. Doch rudern fie uns mit 
dieſen primitiven Fahrzeugen jchnell 
und ficher durch die tojende Brandung. 

Wir betreten das Land in Erima- 
hafen im innerften Winkel der Witrolabe- 
Bai, dort liegt Bogadjim, die Mutterjtation 
der rheinischen Papua-Miſſion. Eine ein- 
fache, von Ochſen gezogene Trambahn führt 
uns durch den herrlichen Urwald nach der 
Station Grima. Hier und auf der nahe 
dabei gelegenen Station Stefansort!) er- 
freuen ausgedehnte Tabakplantagen das 
Auge; hoffentlich werfen die Pflanzungen 
bald einen lohnenden Ertrag ab. Von dort 


fallen und feine Mannfchaft ermorden? | jchlagen wir einen viel verjchlungenen, ſchma— 


Schlimm genug, daß es in der Südſee jo 
viele gemwiffenlofe, „hriftliche” Weiße giebt. 


) Stationen der deutichen Aſtrolabe⸗-Geſellſchaft. 
il: 
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len Waldpfad ein, und bald haben wir ein 
richtiges Papuadorf vor uns. Dieſe Dörfer 
haben die Gigentümlichkeit, daß die Häufer 
nicht zufammen fondern in Eleinen Gruppen 
jtehen, die durch fehmale, gewundine Wald» 
wege verbunden find. Die Häufer jchweben 
auf mehr oder weniger hohen Pfählen in 
der Luft, manchmal find fie einfach zwijchen 
den Alten hochragender Bäume angebracht, 
eine einfache Holzleiter, oft nur ein ein- 
geferbter Baumftamm führt hinauf. Die 


Richter: 


wetterſicheres Haus wie wir; ift ev doch 
nur des Nachts oder bei Negenwetter da- 
beim. Sonft hält ex fich gewöhnlich vor 
feinem Haufe auf und hockt ftundenlang 
unthätig auf dem hohen, tifchähnlichen Ge— 
ſtell vor ſeiner Hausthür, und plaudert 


mit feinen Nachbarn oder raucht ſein Pfeif— 


| 


chen. Denn die Bapuas rauchen alle leiden- 
jchaftlich, Männer und Frauen, Greife und 
Kinder. 

Wir 


(affen das Dorf hinter uns und 


AN 
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Ein Papuadorf. 


Wände bejtehen aus geflochtenen Matten, 
das Dach aus Gras oder PBalmblättern. 
Das Innere der meiſten Häuſer enthält 
nur einen Raum mit wenig Hausrat. An 
den Wänden läuft eine breite Holzbant 
hin, die harte Bettjtelle der Papuas; in 
der Mitte dient ein vierecfiger, mit Sand 
gefüllter Holzrahmen als Feuerftätte. Von 
den Deckbalten «hängen ein paar Horden 
herab, auf welchen hölzerne und thönerne 
Töpfe mit Lebensmitteln aufgeftellt find. 
Der Papua braucht fein jo folides, 


treten wieder in den hochſtämmigen Urwald 
ein. Nach kurzer Wanderung erreichen wir die 
Dorfpflanzungen, die hier abjeits im Walde 
verjteckt Liegen ; fie find gemeinfames Eigen- 
tum des ganzen Dorfes, jeder Familie ift 
ein Stück davon zur Benugung zugeteilt, 
die Frauen haben dasjelbe zu bearbeiten ; 
fie haben jauer genug daran zu fehaffen, 
denn fie haben zu ihrer Hilfe fein anderes 
Gerät als einen zugefpigten Stock. Troß- 
dem herrſcht in diefen Gärten die pein- 
lichſte Sauberkeit. Wir finden forgfältig 


Die Kheiniſche Miffton in Katfer-Wilhelmsland. 


gejätete Beete mit Yams und Taro, mit 
füßen Kartoffeln, Zuckerrohr und Tabaf. 
Hochragende Kokos- und Sagopalmen, fehat- 
tige Brotbäume und großblättrige Bananen 
ftehen hier und da zerftreut, ihre Früchte 
find vielbegehrt. In keinem Garten fehlt 
die Betelpalme, deren Pfeffernüffe mit Kalt | 
als Delikateſſe gekaut werden. Um die 
hackenden und jätenden Frauen jpielen ihre | 
vierbeinigen Lieblinge, die wohlgemäſteten 
Hunde und die feiten Schoßfchweinchen. 


125 


ihren Anteil am Picknick mit. Die Männer 
tragen ein Schweinchen am Stocke, die 
Frauen Yams und Taro in ihren” Thon- 
gefüßen auf dem Kopfe. Zum SFeitmahl 


wird der bejte Schmuck angelegt, die ſchönſte 
Haarfrifur hergeftellt, das Geficht und wo— 
möglich auch noch die Bruft mit voter Farbe 
bemalt; je mehr Farbe, deſto vornehmer. 
Not ijt die Farbe der Freude, jehwarz die 
Farbe der Trauer. 

Hat man dem Magen genug gethan, 


Aufbruch zum Felt. 


Hunde und Schweine werden nämlich gleich 
fehr gepflegt, um hernach verjpeift zu 
werden, aber die Schweine haben den Hun— 
den entfchieden den Rang in dem Herzen | 
ihrer kraushaarigen Herrinnen abgelaufen. 
Freilich giebt’S ſolche Fleiſchſpeiſe nur an | 
den Feſttagen, um jo lieber werden dieſe 
aber auch gefeiert. Durch die große Lärm— 
teommel werden dann die guten Freunde | 
aus den Nachbardörfern eingeladen, und 
da fommen fie auch ſchon heran, Männer, 
Frauen und Kinder, und bringen jelbit | 


jo beginnt Tanz und Spiel, welches die 
Papuas ehr lieben und im mondhellen 
Nächten bis an den frühen Morgen treiben. 
Merkwürdigerweiſe nehmen ſowohl am Gait- 


mahl wie auch hernach am Tanz nur die 


Männer teil; damit fie von den Frauen 
dabei auch nicht einmal gejehen werden, 
ziehen fie fich dazu in das Dorfhaus zu— 
rück. Ein folches zeigt uns die Abbildung. 
Wir werden daran ficher den gejchnigten 
Mittelbalfen bewundern, zumal wenn wir 
bedenfen, daß dieſe Figuren alle mit den 
12 
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einfachiten Inſtrumenten, Mufcheln und 
Steinbeilen, aus fehr hartem Holz heraus: 
gearbeitet find, eine jahrelange, mühevolle 
Arbeit. 

Diefe Dorfhäufer feheinen übrigens, wie 
auch ſchon die phantaftifchen Geſtalten da— 
van vermuten laffen, auch zu gößendiene- 
riſchen Zwecken gebraucht zu werden. Die 
veligiöfen Vorftellungen der Papuas find frei- 
Lich noch wenig aufgeklärt. Hin und her in 


den Dörfern finden fich ſeltſam gejchnigte | 


Bildwerfe von menfchenähnlicher Geitalt. 
Die Anfichten gehen auseinander, ob das 
nur Bilder der verjtorbenen Häuptlinge 
oder Gegenjtände religiöfer Verehrung find. 
So viel tft ficher, daß die Papuas jehr 
abergläubifch find. Doch findet ſich auch 
eine Ahnung eines SFortlebens nach dem 
Tode bei ihnen. Wenn jemand gejtorben 
it, denken fie, feine Seele wandere in den 
fernen Gaffub oder das Paradies, wo 
Haine der ſchönſten Kofospalmen und Ba- 
nanen, Herden der fettejten Schweinchen 
und der wohlgemäftetiten Hunde ihr ein 
Leben herrlich und in Freuden gewähren. 

Doch jegen wir unfere Wanderung fort, 
um endlich die Miffionsitation zu erreichen. 
Wieder geht's ein Stück durch den Wald, 
jeßt lichtet ex fich, und da grüßt uns von 
einem freier gelegenen Hügel das freund- 
liche Miffionshaus. Es iſt auch ein Pfahl- 
bau, ein anheimelnder Anblick mit feinem 
weißen Anftrich mitten im Waldesgrün. 
Don dem Hügel hat man eine fchöne, weite 
Ausficht über das in der Ferne wogende, 
unermeßliche Meer. 

Hier war es alfo, wo im Jahre 1887 
die rheinischen Miffionare ihre erſte Station 
in Raifer- Wilhelmsland gründeten. Sie 
jollten bald die mannigfachen Schwierig- 
keiten und Gefahren des neuen Miffions- 
unternehmens kennen lernen. Der exite 
Feind, der ihnen jchwer zu fehaffen machte 
und bis auf den heutigen Tag am meilten 
Not gemacht hat, ift das mörderische Ma- 
lariafieber. In erjchrecklicher Weiſe iſt 
dieſes Tropenfieber in Neu-Guinea und 
ganz beſonders in den ſumpfigen Küſten— 
landſchaften, wo ſich die Miſſionare not— 
gedrungen zuerſt niederlaſſen mußten, ein— 
heimiſch. Keiner wurde von demſelben ver— 
ſchont. In der kurzen Zeit von 1887 bis 
1893 wurden nicht weniger als ſechs Glie— 
der der kleinen Miſſionskolonne von der 
tückiſchen Krankheit dahingerafft, alle in 
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den beſten Jahren und der Kraft ihres 
Lebens. Die übrigen haben nur durch 
häufige Erholungsreiſen oder ſchnelle Ver— 
ſetzung nach einem andern, geſündern Miſ— 
ſionsgebiet vor demſelben Schickſal bewahrt 
werden können. Ein großer Segen für die 
Miſſion iſt es, daß ſeit einigen Jahren 
der Miſſionsarzt Dr. Frobenius dort ſta— 
tioniert iſt, ſodaß die Miſſionare doch 
wenigſtens in Krankheitsnöten von ſach— 
kundiger Hand verpflegt werden. 

Wie ſehr aber auch die fortwährenden 
Fieberanfälle der Miſſionsarbeit hinderlich 
waren — kam es doch wohl vor, daß alle 
Miſſionare zugleich elend zu Bett liegen 
mußten — ſo ließen ſie ſich dadurch doch 
nicht abhalten, friſch und fröhlich ans Werk 
zu gehen. Die erſte Aufgabe war, die 
Sprache der Bogadjim-Leute zu lernen, und 
das war nicht leicht. Denn es fehlten da— 
zu noch alle Hilfsmittel; man war einzig 
und allein darauf angewieſen, den Leuten 
die Worte vom Munde abzuleſen, wobei 
natürlich manches Mißverſtändnis mit 
unterlief. Als ſie nach vieler Mühe ſich 
einigermaßen dieſer Sprache bemächtigt 
hatten und daran dachten, das Miſſions— 
werk zu erweitern und neue Stationen an— 
zulegen, ſiehe, da ſtand man vor einem 
neuen, großen Hinderniſſe. Die Leute, 
zu denen man kam, redeten, obwohl ſie gar 
nicht weit von Bogadjim wohnten, eine 
ganz andere Sprache. Es herrſcht eine 
unglaubliche Sprachenzerſplitterung auf 
Neu-Guinea, die Sprachgebiete daſelbſt find 
meiſt kleiner als bei uns die Kreiſe. So 
ſahen ſich die Miſſionare jedesmal bei An— 
legung einer neuen Station auch in die 
Notwendigkeit verſetzt, eine neue Sprache 
zu erlernen. Und dann kam es wohl vor, 
daß ein Miſſionar, der ſich eben mit vieler 
Mühe in eine ſolche Sprache eingearbeitet 
hatte, durch das Fieber dahingerafft wurde, 
und ſein Nachfolger mußte noch einmal von 
vorn anfangen. 

Auch dieſes Hindernis wurde durch den 
unermüdlichen Fleiß der Brüder überwun— 
den, und ſie konnten endlich mit dem eigent— 
lichen Miſſionswerk beginnen. Auch da 
ſollten ſchmerzliche Enttäuſchungen nicht 
ausbleiben. Hoffnungsfreudig wagten fie 
es zunächſt, bei der Jugend einen Anfang 
zu machen, es wurde eine Schule eingerichtet. 
Dreißig Kinder fanden ſich zum Beſuch der— 
ſelben ein, aber bald ließ das Intereſſe 


on 


m M nl 


Dorf haus. 


128 


nach, ein Kind nach dem andern blieb weg; 
fie zogen das Leben in ungebundener Frei— 
beit, wie fie es bisher gehabt hatten, dem 
Schulzwange vor. Der fie verlangten 
wenigjtens für den Schulbefuch wie für 
alle andern Arbeiten eine angemefjene Be- 
zahlung. So ging die Schule zum Leid— 
weſen der Miffionare mehr und mehr zu— 
rück und mußte endlich ganz aufhören. 
Ebenſo träge und Stumpf wie die Jun— 
gen erwieſen fich die Alten. Für die nütz— 
lichen Sachen, die die Brüder brachten, die 
Beile, Mefjer, Perlen und dergl., zeigten 
fie veges Intereſſe, davon fonnten fie nicht 
genug befommen; aber für die himmlischen 
Güter, die ihnen die Miffionare verfündig- 
ten, für das Reich Gottes und jeine Ge— 
vechtigfeit, hatten fie fein Verſtändnis. Bon 
eigentlichen Predigten mußten die Miſ— 
fionare zunächſt ganz abjehen, fie mußten 
e3 anders machen, wenn fie diejen jtumpfen 
Herzen beifommen wollten. Sie mußten 
verjuchen, in gelegentlichem Gejpräch Die 
Gedanken der Leute auf höhere und himm— 
lifche Dinge hinzurichten. Hören wir ein 
Beijpiel, wie e8 etwa dabei zuging: 
Miſſionar Kunze hatte zwei Bapuafnaben 
in feinem Haufe erzogen und ſetzte großes 
Vertrauen in diejelben. Sie täufchten ihn 
aber jchmählich, jtahlen mehrere Gegenitände 
aus dem Miſſionshauſe und liefen davon. 
Kurze Zeit darauf fand fich ein Haufe 
Papuas vor dem Miffionshaufe ein, der 
Onkel eines der Diebe befand fich unter 
ihnen. Sie thaten, als müßten fie von 
der Untreue der beiden Knaben nichts, aber 
der Miſſionar ließ ſich nicht dadurch täu— 
chen. Schweigend jaßen fie auf der Veranda. 
Endlich fragte Kunze, was fie wollten. Sie 
antworteten: „se madal — se madal“ 
(nur figen). Ein Fleiner Junge nur wagt 
die jchüchterne Bitte: „Kunze — meged“ 
(Eleines Mefjer). Darauf erwidert diefer: 
„isch bin erft in den vergangenen Tagen 
von den beiden ungen und von den Leuten 
des Nachbardorfes beftohlen worden; heute 
fann ich euch darum nichts geben. Jeſus 
fieht euch alle, er fieht euch ins Herz, ex 
weiß all das Böſe, was in euch ift. Gr 
hat auch alle eure Namen in fein Buch 
gejchrieben, und bei jedem fteht, was ihr 
Böſes oder Gutes thut. Der Herr Jeſus 
hat euch lieb und iſt euer Freund — gehet 
zu ihm. Er jagt: kommt doch alle, ich 
will eure Seele gut machen. Laßt ihr 
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euch von ihm gut machen, ſo kommt 
eure Seele auch in ſein Reich. Sagt ihr 
aber: „ich will nicht,“ und ihr bleibt böſe, 
ſo wird eure Seele im großen Feuer bren— 
nen.“ Die anweſenden Frauen hörten dieſen 
Worten aufmerkſam zu; ſie waren beſchämt, 
daß der Miſſionar ſie durchſchaut hatte. 
Nur der Oheim des Knaben lachte ver— 
ſchmitzt, als gingen ihn die ſtrafenden Worte 
nichts an, im Herzen mochte es ihm frei— 
lich auch etwas ſchwül ſein. Kunze wandte 
ſich zu ihm und ſagte: „Heute lachſt du, 
heute ſagſt du vielleicht, Kunze macht nur 
Scherz, Jeſus iſt nur Scherz. Aber warte, 
ſpäter wirſt du weinen und ſagen: Kunze 
hat die Wahrheit geredet.“ 

Am andern Tage kamen die Leute 
wieder und brachten die geſtohlenen Sachen 
mit. Einer von ihnen ergriff das Wort 
und begann: „Du haſt geſtern geſagt, wir 
alle, Männer, Frauen und Kinder hätten 
ſchlechte Finger. Nun ſiehſt du, Kunze, 
daß ich doch gute Finger habe.“ Kunze 
erwiderte: „Nun, Madome, daß du mir 
das Gejtohlene gebracht, iſt ſchön. Aber 
jchlechte Finger habt ihr doch alle im Dorf, 
und das fieht Jeſus, Jeſus jchaut euch 
ins Herz. Er kennt alle eure Namen, ex 
jchreibt alles Böſe, das ihr thut, auf. Wenn 
ihr jterbt, wird Jeſus das Buch aufmachen. 
Wenn er num fieht, daß ihr jehr böfe feid, 
jo macht er es wie ihr mit dem Unfraut 
oder mit dürrem, faulem Hol. Jeſus will 
euch gut machen, ihr aber müßt es ihm 
jagen, daß er euch gut machen foll. Ohne 
Jeſus ſeid ihr wie ein Blinder, der ohne 
Tajtjtof am Strande geht, der See zu 
nahe kommt und ertrinft. Wenn ihr da— 
gegen Jeſus fennt, habt ihr offne Augen 
und wißt den Weg und kommt in Jeſu 
Reich.“ Darüber wurde der alte Madome 
ganz nachdenklich; auch die übrigen hörten 
aufmerffam zu.) So dringt wohl bier 
und da ein gutes Samenforn in den har: 
ten Boden und jchlägt im verboraenen 
Wurzel. Aber freilich Geduld, große Ge- 
duld müſſen die Miffionare mit den Pa— 
puas haben. 

Sa, ihre Geduld follte auf eine noch 
jchwerere Probe geftellt werden. Im Jahre 
1591 jollten die beiden jungen Miffionare 
Scheidt und Böſch eine neue Station in 
der Franklin-Bai anlegen. Scheidt hatte 
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ſchon im Jahre vorher das Land erkundet 
und da3 Dorf Malala ins Auge gefaßt, 


Station gern zu jehen. Anfang Mai 1891 
reiten die beiden Miffionare in Begleitung 
des Stationschefs von Habfeldhafen nach 


Malala ab und kauften dort von den Ein- | 


geborenen ein Stück Land. 
Bejorgungen zu ma— 
chen waren, begab Sich 
Scheidt noch einmal 
nach dem nicht jehr ent- 
fernten Haßfeldhafen, 
Böſch blieb allein zu- 
rück. Nach einigen Ta- 
gen fam Scheidt mit 
dem Beamten und eini- 
gen Dienjtleuten, ſo— 
genannten Miokeſen, 
wieder, um num den 
Hausbau ernitlich in 
Angriff zu nehmen. 
Ahnungslos landeten 
fie. Die Bapuas halfen 
ihnen wie gewöhnlich 
daS Boot ans Land 
ziehen. Aber als fie 
fich bereit machten aus— 
zufteigen, fielen plößlich die Eingebornen 


Da noch einige 


binterliftig über fie her und ducchbohrten | 


fie mit ihren Speeren. Nur zwei Dienit- 
leuten gelang es, ins Waſſer zu jpringen 
und ich durch Schwimmen zu retten. Diefe 


brachten die Trauerbotichaft nach Haßfeld- | 


bafen. Cofort wurde ein Boot bemannt 


und nach Malala gejandt, aber man fand | 


das Dorf verlafjen, die Einwohner was | 
Zwei Gräber enthielten die | 


ren geflohen. 


Leichen von zwei Miofejen; von den Weir 


Ben war feine Spur zu entdecken. Br. 


Böſch war jedenfalls vorher ſchon ermordet | 


worden. 

Ob die Miffionare aufgefrejfen worden 
find — mer kann das entjcheiden! Die 
Bapuas jtehen ja im Rufe des Kanniba- 
lismus, doch hat man dieje abjcheuliche 


Sitte bisher in Kaiſer-Wilhelmsland jelbit 


nicht nachgewiefen. Die Urfachen der ent- 
jeglichen Blutthat find bisher noch nicht 
aufgeflärt worden, werden es ganz auch 
wohl nie werden. Wahrfcheinlich haben 


die mannigfachen Zwiftigfeiten zwifchen den | 


Dienftleuten der Station Habfeldhafen 


und den eingebornen Papuas die VBerans 


laſſung gegeben, oder die Papuas glaubten 
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für irgend ein ihnen zugefügtes Unvecht 


\ | blutige Rache nehmen zu müſſen. 
die Leute dort fchienen die Anlegung einer 


Die erjchütternde Epiſode jollte noch 
ein trauriges Nachjpiel finden. Sehnfüchtig 


ſchaute die junge Frau des Miffionars 


Böſch — fie waren erft Ya Sahr ver: 


heiratet — nach ihrem Gatten aus, der 
ihr noch von der Franklin-Bai fröhlich ge- 


Papuakrieger im Binterhalt. 


fchrieben hatte, daß er fie bald im fein 
neues Heim holen wolle. Da fam die 
ſchreckliche Trauerfunde! Die junge Frau 
hoffte von Tag zu Tag, daß ihr Mann 
vielleicht doch noch am Leben jein Fünne. 
Als aber der legte Hoffnungsſchimmer ver- 
blichen war, fiechte fie mit gebrochenem 
Herzen dahin. Wenige Monate jpäter ge 
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nas fie eines toten Kindleins und jtarb 
bald darauf. In dem Garten des Mif- 
fionsgehöfts wurde fie zur Ruhe beitattet. 

Das war eine ſchwere Heimfuchung für 
die Miffionare, aber fie haben fich nicht 
entmutigen laffen, und ihre barmherzige 
Liebe zu den Papuas iſt dadurch nicht er- 
faltet. Sie haben troß dieſes ſchweren 
Mißerfolgs neue Verfuche gemacht, wieder 
Stationen anzulegen. An mehreren Stellen 
ist es ihnen geglückt, zu der erſten Station 
Bogadjim find noch einige andere hinzu- 
gefommen. 

Wir fteigen zunächjt von Bogadjim aus 
die fteilen Berge hinan zu der Gejundheits- 
ftattion Burramana. Auf jcehmalem Ge- 
birgspfad geht's in endlofen Windungen 
durch den dichten Urwald hin. Mlächtige 
Baumriefen umgeben uns. Lianen und 
andere Schlingpflanzen ziehen ich guir- 
landenartig von Baum zu Baum. Die 
zahllos herabhängenden, oft armsdicen En- 
den und die dünnen, mit häßlichen, feinen 
Dornen bejegten Ranken bereiten häufig 
faft umüberwindliche Hinderniſſe. Dieſe 
Schlinggewächje, die fich anfangs unschuldig, 
gleichfam Schuß juchend, an dem Baume 
emporwinden, jaugen an jeinem Lebens- 
marf, bis fie ihn schließlich ganz erſticken. 
Hundert und aber hundert Barafitenarme 
halten den morfchen Rieſen noch zufammen, 
an jeiner Zeritörung helfen Millionen weißer 
Ameifen mit, bis endlich ein Sturmwind 
ihn zu Boden ſtreckt. Aber neues Leben 
blüht aus den Ruinen, in unglaublich kurzer 
Zeit it der Baumfoloß verwittert und mit 
neuer umerfchöpflicher Vegetation über- 
wuchert. So dicht ift dieſer Tropenwald, 
daß kaum ein Somnenftrahl durch das 
jchattige Blätterdach hindurchzudringen ver- 
mag; ein heimliches Halbdunkel herrſcht 
beitändig in feiner Tiefe. Es ift faſt un- 
möglich, auch nur wenige Schritte von dem 
jchmalen Pfade in das Dicficht hinein ab» 
zubiegen, man müßte ununterbrochen Meffer 
und Beil handhaben, um fich mühſam einen 
Weg zu bahnen. Den Lieblichen Gejang 
unjerer Waldvögel vermißt man in Neu- 
Guineas Wäldern; es find nur jcharfe 
mißtönende Schreie, die an unfer Ohr 
fchlagen. Die dortige Vogelwelt erfreut 
nur das Auge durch ihre Yarbenpracht. 
Da tummeln fich im Gezweige die in allen 
Farben jchillernden Baradiesvögel, Papa— 
geien und Kakadus; da ftreicht mit mäch- 
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tigem Naufchen der Nashornvogel durch 
die Wipfel; hoch oben in der Luft ſchwebt 
der ftolze Seeadler. Und an den Zweigen 
hängen in wunderlichen Formen zufammen- 
geballt ganze Scharen liegender Hunde, 
der großen tropischen Fledermäuſe. 

Nach mehrftündiger Wanderung erreichen 
wir unfer Biel, eine ſchöne Bergkuppe 1200 
Fuß über dem Meeresipiegel. Cine herr- 
liche Fernficht thut fich vor uns auf. über 
die bewaldeten Höhen hin ſchaut man auf 
die am Fuß derſelben liegenden Plantagen 
Stefansort und Erima und die Miſſions— 
ſtation Bogadjim. Weiter ſchweift der Blick 
über das endloſe, wogende Meer. Linker 
Hand haben wir die weſtliche Küſte der Aſtro— 
labe-Bai und ſchauen gerade hinein in das 
Gewirr der „Inſeln der Zufriedenen“ und 
den Friedrich-Wilhelms-Hafen, in welchem 
die Miſſionsſtation Siar liegt. Drehen 
wir uns aber um und richten unſern 
Blick in das Innere von Neu-Guinea, ſo 
entfaltet ſich vor ihm eine impoſante Ge— 
birgswelt. Wir haben die Stetten des 
Sinisterre-Gebirges vor uns und befommen 
von hier aus exit recht einen Begriff von 
der Höhe und Majeſtät jeiner Berggipfel. 

Auf dieſer frei und Luftig gelegenen 
Bergfuppe, nahe bei dem Dorfe Burras 
mana gedachten die Miffionare 1893 eine 
Gejundheitsitation anzulegen. Miſſionar 
Arff wurde damit beauftragt, und feine 
junge Frau begleitete ihn hinauf in die 
großartige Bergeinjamkeit. Kaum war Arff 
ein paar Stunden oben auf dem Burra- 
mana - Gipfel, da packte ihn ein heftiges 
Fieber und warf ihn auf ein ſchweres 
Kranfenlager. Die Frau pflegte ihn auf 
das treufte, und auch der Papuajunge, 
den ſie zu ihrer Bedienung mit aus Bo— 


gadjim heraufgebracht hatten, erwies fich 


willig und treu. Aber wie mangelhaft war 
ihre Einrichtung! Sie hatten nur eine 
einzige Papuahütte zu ihrer Verfügung. 
In einer Ecke derfelben war das Bett für 


| den Franken Miffionar aufgeichlagen, da- 


neben hing eine Hängematte, ein dürftiges 
Nachtlager für feine Frau. In der zweiten 
Ede war die Waſch- und Badeeinrichtung, 
in der dritten Ecke fchlief der ſchwarze 


unge, und in der vierten Ecke waren die 
Küchengerätfchaften. Kochen mußte Frau 


Miffionar Arff vor der Hütte auf dem 
Boden. Ein kleiner Koffer war der Tifch, 
andere kleine Kiften dienten als Stühle. 
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In gefunden Tagen hätte ja das zur Not 
genügt; aber in dieſen ſchweren Krantheits- 
tagen war es hart, nicht beſſer für Be— 
quemlichkeit forgen zu können. 


Sp ging es mit Miſſionar Arff einige | 


Tage aufwärts und abwärts, feine Frau, 


obgleich ſelbſt ſchwer an Dysenterie leidend, | 


wich nicht von feiner Seite und wußte 
Immer wieder durch Bäder und falte Um— 


ſchläge die FFieberhige herunterzudrücken. Sn | 


der Nacht vom 3. zum 4. Juli hatte fie fich 
auf den dringenden Wunfch ihres Mannes 
angefleidet ein wenig zur Ruhe gelegt. Da 
wurde ſie plößlich durch einen furchtbaren 
Krach geweckt. Die Kilten und Kaften 
ſtürzten mit Getöſe durcheinander, die Yampe 
erloſch. Sie rief erjchrocfen nach dem 
Knaben: „Waſila, was iſt's?“ Aber 
der arme Junge war jo verjchüchtert, 
daß er fich nicht rührte. Ste machte 
fchnell Licht an; was war gejchehen ? 
Die Hütte, welche auf Pfählen ftand, 
hatte fich auf der einen Seite gejentt; 
dadurch waren die Bretter des Fuß- 
bodens in die Höhe gejchnellt, die 
Flaſchen und das Kochgefchirr durch 
einander geworfen und die Bank, auf 
der die Kerze jtand, mit fortgerifjen. 
Diejer Schred war zuviel für den 
armen, franfen Mann. Am nächiten 
Morgen hauchte er den legten Seuf- 
zer aus. 

Sollte er hier oben in der Berg: 
wildniS begraben werden, wo noch 
fein Miffionshaus ſtand und niemand 
etwas von dem Evangelium mußte? 
Frau Miffionar Arff brachte es nicht 
übers Herz, die geliebte Leiche in 
diefer Einſamkeit zurückzulaſſen, fie 
wollte gern, daß fie drunten in Bogad— 


jim neben den andern verftorbenen Mif- 


fionaren bejtattet werde. Sie jandte de3- 


halb eilends Boten zu dem Miffionar Hoff | 


mann in Bogadjim, daß er fommen und 
ihr helfen möchte. Langſam verjtrichen die 
Stunden, immer wieder jchaute fie in die 
Tiefe, ob noch fein Zeichen ihr Kunde gebe, 
da Hülfe nahe. Die Nacht brach herein, 
fie hatte ſchon das Handwerkszeug zurecht 
gelegt, um jelbjt einen Sarg für den Ver— 
ftorbenen zu zimmern. Da endlich jehien 
eine Laterne durch das Waldesdickicht. 
Miſſionar Hoffmann fam und hatte auch 
Hilfe genug mitgebracht, um den Leichnam 
bergabwärt3 zu transportieren. In der 


Nacht und bei Fackelſchein mußte der ſchreck— 
liche Weg durch den dichten Urwald zu- 


rückgelegt werden, oft ging's an gähnenden 


Abgründen zur Nechten und zur Linken 
vorbei, ein Weg jo fteil, daß es ſelbſt am 
Tag nicht gefahrlos war, ihn herabzuflet- 
tern, — und nun in finſterer Nacht und 
mit der teuren Leiche! Endlich um 6 Uhr 
morgens fam der Leichenzug in Bogadjim an, 
und um 1.9 Uhr fand das Begräbnis jtatt. 

Mit dem Plane aber droben auf dem 
Burramana-Berge eine Gejundheitsitation 
anzulegen war es zunächit vorbei; es waren 
kaum Miffionare genug vorhanden, um die 
Stationen am Meeresſtrand zu befegen; 
für die Bergitation war feiner mehr übrig. 


Ein Papua-Kanu. 


Steigen wir wieder nach Bogadjim 
hinab! Eine Bootfahrt ſoll uns nach den 
beiden andern Miffionsftationen bringen. 
Es geht an der Weſtküſte der Aftrolabe- 
Bai hin, durch den Archipel der „Inſeln 
der Zufriedenen“ hindurch, in den jchönen 
Friedrich = Wilhelms - Hafen. In tiefem 
Schweigen liegt das ſpiegelklare Waller 
diefes großen Beckens, rings eingefchlofjen 
von dem majeſtätiſchen Urwald. Es it 
ſchwierig zu landen, da ein dichter Gürtel 
von Mangrovebäumen faſt unüberwindliche 
Schranken ſetzt. Wie abenteuerlich fie aus- 
jehen, jcheinbar über dem Waſſer jchwe- 
bend, ſtrecken fie ihre zahllofen Wurzeln, 
auf denen fie wie auf Stelzen jtehen, in 
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den Sumpf unter fich hinab. Im Norden 
diefes Waſſerbeckens liegt die Kleine, aber 
ſtark bevölkerte Inſel Siar, auf welcher 
die Brüder 1888 die zweite Miffionsitation 
angelegt haben. 

Auch dieſe Station hat in leßter Zeit 
eine ſchwere Krife durchgemacht. In Frie— 
drich - Wilhelms » Hafen waren durch em 
fremdes Schiff die Pocken eingejchleppt, es 
brach eine verheerende Epidemie aus, wel— 
cher in kurzer Zeit mehr als SO Menſchen 
zum Opfer fielen. Da beabfichtigte der 
Landeshauptmann, auf einer Eleinen, den 
Stariten gehörigen Inſel Iſolierhäuſer für 
die Kranken zu errichten. Yun aber war 
diefe Inſel den Gingeborenen wegen der 
darauf angelegten Baumpflanzungen be— 
jonders wertvoll, und fie wollten es eher 
zum Außeriten kommen lafjen, als gutwillig 
diefe Inſel herausgeben. Andernteils ſchien 
dem Landeshauptmann die Inſel jo günjtig, 
daß auch er auf feinem Vorhaben beitand. 
Ein Kampf fehten unvermeidlich, und der 
hätte natürlich den Untergang der Miſ— 
fionsitation bedeutet. Die Miffionare boten 
ihren ganzen Einfluß auf, um die Ein- 
geborenen zum Nachgeben zu bewegen ; aber 
es jchien alles umſonſt. Mit ſchwerem 
Herzen rüſteten ſie ſich deshalb zum Abzug 
von der Inſel. Gegen Abend gingen ſie 
noch einmal in das Dorf, um den Leuten 
mitzuteilen, daß ſie am nächſten Tage Siar 
verlaſſen würden, und ſie zu bitten, daß 
wenigſtens morgen noch nicht gekämpft 
werde, denn ſie ſeien Männer des Friedens 
und wollten im Frieden von Siar ſcheiden. 
Darauf hielten die Leute eine neue Be— 
ratung ab und erklärten ſchließlich: „Wir 
wollen nicht kämpfen, ihr ſollt bei uns 
bleiben. Wir wollen lieber die Inſel her— 
geben als euch.“ Siar war gerettet, und 
die Miſſion hatte einen Sieg davongetragen, 
denn dieſer Beſchluß bewies, daß die Ein— 
geborenen den Miſſionaren vertrauten und 
ſie wertſchätzten. 

Wenn wir von Siar nach Norden 
weiterrudern, erreichen wir in wenigen 
Stunden die dritte Miſſionsſtation auf der 
Dampier-Inſel. Dies iſt der am weiteſten 
vorgeſchobene Poſten der Miſſionsarbeit, 
und es ſcheint auch ein beſonders ſchwie— 
riges Feld zu fein. Die Eingeborenen die— 
jer Inſel nahmen die Miffionare mit gro- 
Bem Mißtrauen auf und zeichneten ſich durch 
ihre Wildheit unvorteilhaft aus. Mehrfach 
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hat der Miffionar Kunze dort in großer 
Lebensgefahr geſchwebt und ift nur durch die 
Gnade Gottes bewahrt geblieben. Unlängjt 
3. B. unternahm er eine Reife zu den ent- 
fernteren Dörfern diefer Inſel. Da wurde 
er plöglich von einer Schar Bewaffneter 
umringt, welche, die Schilde und Speere 
an einander fchlagend, um ihn herum— 
iprangen, als wollten fie ihn ermorden. 
Sie meinten, er fei gekommen, um eine 
kürzlich von ihnen begangene Blutthat zu 
rächen, und wollten dem zuvorfommen, in- 
dem fie ihm töteten. Hätte er auch nur 
eine verdächtige Bewegung gemacht, jo wäre 
ev verloren geweſen. So ahnte er aber 
nicht einmal ihre Gedanken, jondern be— 
nahm fich jo unbefangen und ficher, daß 
niemand ihm zu nahe zu treten wagte. 
Grit jpäter, alS ex längft wieder in Sicher- 
beit war, erfuhr er, daß an jenem Tage 
jein Leben nur an einem jeidenen Faden 
gehangen hatte. 

Wir haben die Miffionare auf die 


. Stätten ihrer Wirkſamkeit begleitet, laſſen 


wir ung zum Schluß noch von einem aus 
ihrer Mitte berichten, wie es bis jegt mit 


; den Erfolgen diejer Arbeit jteht: 


„Es iſt heiß bergegangen auf Neu— 
Guinea. Die Gräber dort legen Zeugnis 
dafür ab, es find deren ſchon 10 nach der 
funzen Zeit von 5 Jahren.) Es iſt da- 
rum auch nicht zum Verwundern, daß der 
Wunſch laut geworden it, dieſe Miffion 
aufzugeben, weil fie jo viele Opfer Eofte. 
Doch das darf nicht fein. — Unfere Ar— 
beit tft ja noch unfcheinbar und gering. 
&3 it noch Feiner getauft. Und doch ift 
fie hoffnungsreich. Wenn man auch fait 
vergeblich nach fichtbaren ‚Zeichen jucht, fo 
fieht doch das herzensfundige Auge, daß 
der Herr Jeſus mit feinem Geiſte auf dem 
PBlane it. Wir jehen es daran, daß durch 
das in Schwachheit gepredigte Wort bei 
vielen Heiden eine Sündenerfenntnis ent- 
ſtanden ift. Das ift auf unfern drei Sta- 
tionen der Fall. ES entjteht ein Fragen: 
Was muß ich thun, daß ich jelig werde? 
Freilich mancher Heide bäumt fich, wenn 
man ihn an jenen alten Adam anfaßt, 
manchem anderen aber iſt die frohe Bot— 
Ichaft ein Balfam auf das wunde Herz, 
und wenn fie einen dabei mit ihren großen, 


9 1 Miſſionar iſt ertrunfen, 2 Miffionare 
find ermordet, 3 Miſſionare nebſt 3 Frauen und 
einem Kinde an Malaria geſtorben. 
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ſchwarzen Augen anfchauen, dann iſt's 
einem, als ob ſie ſagen wollten: Das iſt 
es ja gerade, was wir bewußt oder un— 
bewußt ſuchen. Das iſt die Sehnſucht nach 
Erlöſung, frei zu werden von den Sklaven— 
ketten der Sünde. Und wenn man das 
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ſieht, dann denkt man nicht mehr an die 
Not, Trübſal und das Fieberelend. Es 
muß doch das Gotteswort wahr bleiben: 
„die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden 
ernten!“) 

) Rhein. Miſſ.-Ber. 1894 Nr. 10. 


Eine Geduldsarbeit am Roten Mexre. 
Von Paſtor Berlin in Zabelsdorf. 


Das Rote Meer iſt unter den See— 
fahrern verrufen. Seit der Eröffnung des 
Kanals von Suez iſt es eine vielbeſuchte 
Durchfahrt für den Verkehr zwiſchen Eu— 
ropa und Aſien oder Oſtafrika, aber jeder 
Reiſende iſt froh, wenn die fünf Tage zu 
Ende ſind, welche die Dampferfahrt durch 
das Note Meer gewöhnlich erfordert. Die 
Erfrischung, welche eine Seereife ſonſt auch 
unter heißeren Himmelsjtrichen bietet, ſucht 
man bier vergebens. Kine Temperatur 
von 30—34” R umfängt den Neifenden, 
ermattet ihn und jtumpft ihn ab, und jelbit 
die Nacht bringt Feine Abkühlung. Dazu 
find die Ufer ohne Reiz. Bald flacher 
Strand mit dahinter liegenden Dünen, die 
das grelle Licht der jüdlichen Sonne blendend 
zurückſtrahlen, bald feljige, kahle Gejtade, die 
nur bei Sonnenuntergang auf wenige Mi— 
nuten durch eine märchenhafte Farbenpracht 
das Auge entzücen. Felſige Inſeln, Die 
in großer Zahl im Meer zeritreut Liegen, 
erſchweren mit ihren Klippen die Schiffahrt. 

Seit einem Jahrzehnt iſt die Aufmerf- 
famfeit der Welt auf dieje öden Gejtade 
gerichtet. Die Namen Mafjaua, Abejfinien, 
Keren und Kaſſala begegnen uns immer 
wieder in den Zeitungen. Das begehrliche 
Europa hat auch nach diejen Feljeneinöden 
feine Hand ausgeftreeft; Italien hat jeit 
1885 in Maſſaua eine Schußherrjchaft auf- 
gerichtet und iſt ſeitdem nachhaltig und er- 
folgreich bemüht, feinen Einfluß nach dem 
Innern zu auszudehnen. Wenn wir nun 
diefes allmähliche Vordringen Italiens, 
feine Kämpfe und Siege mit gejpannter 
Aufmerkfamfeit verfolgen, jo iſt es vecht, 
daß wir auch der evangelifchen Miſſion 
nicht vergeffen, die feit drei Jahrzehnten 
in eben diefen Gebieten ein mühſames Ge— 
duldswerf betrieben hat. Wer hat wohl 
in den vielen - Zeitungsnachrichten aus 
Mafjaua und Kafjala die Namen der 


ſchwediſchen Miffionare und der jchwedi- 
chen Vaterlandsitiftung gelefen? Und doch 
haben jie wenigitens bis jeßt zweifellos 
mehr zum wahren Wohl diefer ſchwer— 
geprüften Länder gethan als Staliens 
Heere. 

Wir fkizzieren kurz die äußeren poli- 
tischen Verhältniffe des Landes, weil dieſe 
den düſtern Hintergrund der ſchwediſchen 
Mifftionsgefchichte bilden. Maſſaua, die 
öde, ungejunde Hafenjtadt auf einer dürren, 
felſigen Inſel nahe der Küfte, hat jene 
Bedeutung nur durch den Karamanen- 
Berfehr mit dem im Innern gelegenen 
Abeſſinien und den Gebieten der Galla. 
Zwanzig Kilometer von der Küfte erheben 
fich jchroff und jteil die SFelfengebirge des 
abejfinifchen Hochlandes und führen uns 
in schnellem Anjtieg 2000 Meter über 
die ungefunde, jengend heiße Küftenebene 
auf ein gefundes, kühles Hochplateau. Auf 
diejer wildzerriffenen, vielgeftaltigen Hoch- 
ebene bejteht jeit anderthalb Jahrtauſenden 
das chriftliche Königreich Abefjinien; weil 
aber diejes chriftliche Land, durch die Welt 
des Islam umgeben, von den übrigen chrift- 
lichen Ländern abgejchloffen war, iſt jein 
Chriſtentum verfümmert und verfnöchert ; 
die Prieſter find übermächtig, aber gänzlich 
unwiſſend und den Ginflüffen eines vei- 
neren Chriftentums unzugänglih. Der 
oberſte Herrjcher, der Negus Negeiti, iſt 
mit ihnen eins in dem Intereſſe, den Euro— 
päern jein Land zu verjchließen, weil ex 
durch fie jeine Herrſchaft bedroht glaubt. 
Trotz diejer jpröden Abjchliegung von der 
Außenwelt it das Land von innern Käm— 
pfen und Bürgerfriegen zerriſſen, die drei 
Reiche Tigre, Amhara und Schoa hatten 
fich faft unabhängig von einander gemacht. 
König Theodorus und fein Nachfolger Jo— 
hannes hatten mit bilutiger Strenge ver- 
jucht die Neichseinheit wieder aufzurichten. 


Mallauah. 
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Seit König Johannes Tode (1888) Führt 
König Menelit von Schoa ein zweifelhaftes 
Negiment, Es wäre ein Segen, wenn eine 
europäiſchel Macht dem Lande den lange 
entbehrten Frieden wiederſchenken Könnte. 
Italien hat es fich zur Aufgabe gejeßt. 
Nördlich und ſüdlich von Abeſſinien 
wohnen zahllofe, größere und Kleinere 
Stämme der Galla, Somali, Danakil und 
Nubier; teils jtreifen fie als Nomaden 
mit ihren Viehherden umher, teils ge— 
winnen fie al3 Ackerbauer dem Boden reich- 
lichen Ertrag ab; noch mehr aber Leben 
von Jagd- und NRaubzügen. Alle ftehen 
in unbejtimmten politifchen Verhältniſſen, 
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lage, um darauf das Neich des Friedens- 
fürften zu erbauen; es ift deshalb fein 
Wunder, daß die evangelifche Miffion in 


‚ ihrer Arbeit am Noten Meere fonderlich 
‚ ausharrende Geduld hat bemweifen müffen. 


Als im Jahre 1866 die exrften ſchwediſchen 
Miffionare in Mafjaua ankamen, beab- 
fichtigten fie, ihren Wohnſitz unter den 
jüdlich von Abeſſinien wohnenden Galla 
aufzufchlagen; aber die Bürgerfriege in 
Abefjinien verwehrten ihnen den Durchzug 
durch Dies Land. Auf der Suche nach 
einem anderen Wirkungskreiſe kamen fie zu 
dem 20 Meilen landeinwärts haujenden 
Volke der Kunama; fie legten dort meh- 


Abel ſmiſche Rirche. 


bald ſind ſie Ägypten, bald Abeſſinien 
zinspflichtig, je nachdem dieſe beiden Reiche 
Macht haben, Anſprüche über ſie geltend 
zu machen. 
Ausnahme dem Islam zum Opfer gefallen. 
Weiter im Weſten und Norden endlich 
droht der blinde Fanatismus des Mahdi 
und ſeiner Derwiſche, die ſich von Zeit 
zu Zeit wie eine Sturmflut verheerend über 
das ſchutzloſe Land ergießen. Erſt 1894 
iſt es den Italienern gelungen in dem 
Hochland von Kaſſala weſtlich von Maſſaua 
eine feſte und ſichere Stellung gegen dieſe 
gefährlichen Eindringlinge zu beſetzen. 
So unſichere und ungünſtige politiſche 
Verhältniſſe waren eine ſchlechte Grund— 


Religiös find fie fait ohne | 


(Aus Sievers, Afrika.) 


rere Stationen an und machten ſich an 
die Erlernung der Sprache. 

Allerdings erwies fich das Klima als 
gefährlich, jo daß die drei Stationen zeit- 
weife in drei Lazarette verwandelt wurden; 
und nicht bloß das Klima, auch Mlörder- 
hände erforderten Opfer. Da traf ein 
fchwerer Schlag die Miffion. Die Kunama 
wandten fich gegen die Miffionare — und 
Flucht nach Maſſaua, Flucht trotz Krank— 
heit und Schwachheit war das Ende der 
Miſſion im Kunamalande! Da jaßen fie 
nun in Mafjfaua im Anfang des “jahres 
1870, gebrochen im ihrer leiblichen Kraft, 
— einer der Flüchtlinge ftarb bald an 
den Folgen der bejchwerlichen Rückreiſe, 
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andere mußten in die Heimat zurückkehren. | 


Getäufcht in ihren Grwartungen und ihrer 
Habe beraubt, hielten fie Nat, was fie 
thun follten. Ihr Entjehluß war bald 
gefaßt: fie baten ihren Vorſtand, Afrika 
nicht aufzugeben. 

Bon bier dachten fie ihre Arbeit 
der verfteinerten chriftlichen Kirche Abeſſi— 
niens zuzumenden; dieſelbe bedurfte drin- 
gend einer Neubelebung durch die Kraft 
des Goangeliums. Aber der Oberkönig 
Sohannes, der damals regierte, war 
ein entjchiedener Feind des evangelischen 


Abelfinilches Bochland. 


Ehrijtentums, und alle VBerfuche ihn um- 
zuftimmen waren vergeblich. Im Jahre 
1879 unternahmen zwei Mifftonare eine 
mühjame, dreimwöchentliche Neife nach Debra 
Tabor, der NRefidenz des Königs, um mit 
ihm zu unterhandeln. Sie überreichten ihm 
ihre Geſchenke, aber fie erhielten nur die 
Antwort: „Daß Europäer mich befuchen, 
um mein Land zu befehen und Handel zu 
treiben, will ich nicht verhindern, aber zu 
(ehren kann ich euch nicht erlauben. Ge— 
habt euch wohl!" Alfo auch dieje Hoff- 
nung war abgejchnitten. 


Berlin: 


So blieb den Miſſionaren nichts an— 
deres übrig, als in Maſſaua ſelbſt und auf 
dem gegenüberliegenden Küftenlande ihre 
Arbeit zu beginnen. 

Wie erfchwerte e8 aber das gefähr— 
liche Klima, dort in dem ſchmalen Küften- 
fteich auszuhalten, welcher der ganzen 
Glut der füdlichen Sonne ausgejegt tft! 
Da war es bald nötig, einen Begräbnis- 
plaß anzulegen, — und Ddiefer füllte jich 
fchnell. Männer, Frauen aus dem fernen 
Norden jchlummern in den zum Schuß 
gegen die Hyänen ummanerten Gräbern. 


(Aus Sievers, Afrika.) 


Und denft man außer an die in Afrika 
Seftorbenen auch an die, welche mit ge- 
brochener Gejundheit das Land verlafjen 
mußten, an die, welche nach der Arbeit 
einiger „Jahre zur Erholung in die Heimat 
zu gehen genötigt waren, jo darf man wohl 
die Miffton der Waterlands-Stiftung bei 
Maſſaua, diefer „Peſthöhle, in welcher die 
Menjchen fterben wie die Fliegen,“ mit zu 
den opfer- und verluftreichiten zählen, welche 
die neuere Miffionsgefchichte Fennt. 

Die Miffionare fanden in der Küſten— 
ebene um Mafjaua eine doppelte Wirkfam- 
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keit. Zwei, Lager und Hedenftröm, Ließen 
fih in Eilet nieder. Dort fprudeln am 
Fuße des Hochplateaus heilfräftige Quellen, 
welche von weit .und breit aus Abeffinien 
und dem Gallalande befucht werden. Dort 
richteten fie ein Krankenhaus ein und be- 
gannen eine ftille, aber umfangreiche Thätig— 
keit unter den Kranken. Das verſchaffte 
ihnen Verbindungen mit den entfernteren 
Zeilen des Landes bis ins Gallaland hin, 
erwarb ihnen Vertrauen in weiteren Kreifen 
und half, das Evangelium im Lande be- 
fannt zu machen. Direkte Miffionsarbeit 
war das ja freilich nicht; aber es war eine 
vorbereitende Arbeit, die in jpäterer Zeit 
ihren Segen bringen Eonnte. Daneben be- 
gann Lager in Eleinem Umfange eine Schule, 
ebenfalls eine Arbeit für die Zukunft, und 
begleitete, jomweit e8 möglich war, die in 
der Nähe vorbeiziehenden Handelsfara- 
wanen, predigte ihnen auf den Raſtplätzen 
und verbreitete die Bibel und andre chrift- 
liche Schriften. So hielt er aus in ge- 
duldiger Treue, bis er 1876 auf einer 
Reife zum König Johannes unter Mörder- 
händen fein Leben ließ. 


Eine andre Geduldsarbeit hatte Mif- 
ſionar Lundahl in Maffaua begonnen, eine 
Schule mit vater» oder mutterlofen Kin- 
dern, zum Teil Sklaven. Es ging ja frei- 
lich damit anfänglich vecht einfach zu. 
„Wenn wir Schule halten,“ fehreibt ex, „jo 
figen die Kinder in einem Kreife auf dem 
Fußboden auf einer Matte, und ich fite 
mitten unter ihnen. Es iſt ermunternd, 
zu jehen, wie froh fie find, etwas lernen 
zu fünnen, und wie faft ein jeder fich ſelbſt 
überbietet, um möglichjt weit zu kommen.” 
Lundahl hat treulich bei diefer Arbeit aus- 
gehalten, zuerjt in Maffaua, von 1879 an 
in dem benachbarten, waſſerreichen Mon— 
fullu, trotz aller Elimatifchen Bejchwerden, 
von Zeit zu Zeit gejtärkt durch eine Reife 
in die Heimat. Und was war das Ziel 
diejer unjcheinbaren und mühjamen Arbeit ? 
Die Predigt unter den Abejjiniern, das 
war feine Meinung, fonnte erit dann mit 
wirflichem Erfolge getrieben werden, wenn 
eingeborne Lehrer zur Verfügung ſtan— 
den, welche, der Sprache vollfommen mäch- 
tig, auch ebenjo vertraut waren mit dem 
Volkscharakter. Solche Evangeliften wollte 
er in Maſſaua hberanziehen. Unter jeinen 
erſten Schülern befand fich ein Gallajüng- 
ling mit Namen Nefib. Er war in feiner 
frühften Jugend in Sklaverei geraten, dann 


| Namen 
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von einer Hand in die andre gekommen, 
bis einer feiner Herren ihn nach Maj- 
jaua brachte. Dort ſah er zum eriten 
Male weiße Leute und fürchtete fich zu- 
folge der Einflüfterungen der Sklavenhändler 
vor ihnen als vor Menfchenfveflern. Durch 
den franzöfiichen Konful fand er Aufnahme 
in Lundahls Schule und wurde als Erſt— 
ling der Miſſion Oſtern 1872 unter dem 
Oneſimus getauft. Nach fünf— 
jährigem Unterricht wurde der begabte 
Jüngling 1876 nach Schweden geſchickt 
und dort weiter ausgebildet. Die Arbeit, 
die jo an ihm verwendet war, hat ex reich- 
ich gelohnt. Gr hat mitgelehrt an der 
Schule und hat mitgeholfen, den Weg ins 
Gallaland zu erforſchen. Vor allem aber 
hat er fleißig gearbeitet an der Über— 
jegung des Neuen Teftaments in feine 
Mutterjprache, das Galla. 

Lundahls Schule hatte mit fechs Schü- 
lern angefangen, allmählich vergrößerte fie 
fich; das bejcheidene Hüttlein, in welchem 
fie zuerſt Raum gefunden, wollte nicht mehr 
ausreichen. Unter der größeren Zahl der 
Schüler konnten die beffer begabten aus- 
gejucht und weiter gefördert werden. Zwar 
war es jehr hinderlich, daß die Kinder fo 
verjchtedenen Sprachjtämmen angehörten ; 
wurden doch in der eimen Schule nicht 
weniger als jechs Sprachen gejprochen ! 
Aber auf der andern Seite boten fich eben 
dadurch auch wieder nach verſchiedenen 
Seiten hin Anknüpfungen, die für die Zu- 
funft wichtig waren. 

Welch eine Freude war es für Lundahl, 
al3 1877 Kaufleute der Handelsfarawanen 
aus dem Gallalande die Bitte um Lehrer 
ausiprachen, und er fie erfüllen konnte mit 
drei Evangeliſten, die aus feiner Schule 
hervorgegangen waren. Unter ihnen war 
einer Namens Emanuel, der bei der Taufe 
des Onefimus einen ſolchen Eindruck er— 
halten hatte, daß er ſelbſt um die Taufe 
bat. Die drei erreichten auch glücklich ihr 
Ziel, Djimma im nördlichen Gallalande. 

Anderthalb Jahrzehnte hwaten diee jcht- 
diſchen Mifftionare in dem heißen SFieber- 
lande um Maſſaua ausgehalten und hatten 
in ihrer arg bedrängten, mühſeligen Lage 
mit unermüdlicher Geduld die Saat des 
Evangeliums ausgeftreut. So manches Mal 
hatten fie ſehnſuchtsvoll ihre Blicke hin- 
überjchweifen laffen nach den hochragenden 
Bergen Abejfiniens, die ihren verfchmach- 
tenden Leibern Kühle und Gefundung zu 
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verheißen jehienen. Aber alle Verſuche, fich | funden Küftenebene auf die luftigen Höhen 
dauernd in dem Hochlande niederzulafien, | von Mena überfiedeln können. Die leidens- 
waren bisher an der unüberwindlichen Feind- | und gräberreichen Stationen Mafjaua und 
ſchaft der abeffinifchen Herricher und an den | Monkullu find jet einfam geworden, nur 
friedlofen Zuftänden der nördlichen Ge ein Miffionsarzt entfaltet dort noch eine 
birgsländer geſcheitert. Da kamen die Ita- geſegnete Thätigkeit; und die Buchdruckerei 


Milftonsttafion bei Bellela. 


liener nach Mafjaua und jtellten allmählich | läßt in aller Stille ein Büchlein heiliger 
Frieden her. Sie bahnten damit den evan— | Schrift nach dem andern in den Landes- 
gelifchen Miffionaren den Weg in die jo | jprachen ausgehen. Der Schwerpunkt der 
lange verjchlojfenen Gebiete. Aus der | Miffionsarbeit ift auf das Hochland ver- 
Enge von Mafjaua haben fie in die Weite | Legt. Unfer Bild zeigt uns die Station 
von Hamaſen, aus der Tiefe der unge | Bellefa mit ihren einfachen, aber jauberen. 


Kichter: Mad) dem Kriege. 


Häuschen; dorthin iſt die Mädchenfchule 
mit allen ihren Zöglingen übergefiedelt. 
Ein anderes Bild zeigt uns eine Gruppe 
wild dreinschauender Menfa vor ihren dürf- 
tigen Hütten; in ihrer Mitte ift die 
Station Geleb angeleat. 

Auch ihr urjprüngliches Ziel, den Friege- 
gerischen Gallas das Evangelium zu bringen, 
verloren die Miffionare nie aus den Augen. 

Im November 1881 brachen die Mij- 
fionare Arrhenius und Pohlman, begleitet 
von Onefimus und einigen andern Ein- 
geborenen, auf, um über Suakin und Berber 
nach Ehartum zu gelangen und dann den 
Blauen Nil aufwärts nach dem Gallalande 
zu fahren. Mit viel Liebe war die Expedi- 
tion ausgerüftet; jo kamen fie nach Famaka 
am Blauen Nil, der Pforte des Landes, 
wo die Galla wohnten; aber weiter famen 
fie nicht! Von Djimma aus hatte ihnen 
der König Boten entgegengejendet, um ſie 
in jein Land zu geleiten. Aber ein der 


Milton feindlicher Mund, leider der eines | 


deutjchen Mannes, täujchte die Boten, als 
feten die ſchwediſchen Miffionare jchon wie- 
der umgekehrt, jo daß fie traurig wieder 
von dannen zogen. Als dann die Schwer 
den famen, hieß e8, der Weg zu den Galla 
ſei durch kriegeriſche Unruhen  verjperrt. 
Arrhenius blieb einige Monate in Famaka, 
um die Verhältniffe genauer zu erfunden, 
und entjchloß ich endlich, . auf einem an- 
dern Wege fein Ziel zu erreichen. Aber 
die Ungunft der Jahreszeit und die Unruhen 
im Sudan verhinderten ihn daran, Krank— 
heiten brachen aus, etliche der Eingebornen 
ftarben, Onefimus lag ſchwer frank. Ar— 
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rhenius ſelbſt ſtarb in Chartum, Bohlman 
mußte mit gebrochener Geſundheit nach 
Schweden zurückkehren. 

Auch die zweite Forſchungsreiſe hatte 
keinen beſſern Erfolg. Im Jahre 1885 
machten ſich die Miſſionare Bergman, 
Pohlman und Oneſimus auf, um durch 
Schoa (das füdliche Abeffinien) den Weg 
zu den Galla zu finden. Menelik, dev König 
von Schva, ſchien der Miffton günftig ge- 
ſinnt; zwei deutjche Erifchonabrüder, Mayer 
und der jegt in Deutſch-Oſtafrika arbeitende 
Greiner, waren bei ihm und erwirften den 
jchwedischen Miffionaren die Erlaubnis des 
Königs zu einer Reife durch fein Land. 
Aber König Menelik hielt fein Wort nicht. 
Die Miffionare wurden an der Grenze von 
Schoa angehalten, und nach der Negenzeit 
mußten fie das Land wieder verlafjfen. Nach 
einer leidensreichen Neife erreichten fie im 


, April 1886 die Küfte — die Miffion war 


wieder um eine vereitelte Hoffnung veicher. 

Inzwiſchen war die Teilung Afrikas 
von den europäischen Mächten eifrig be- 
trieben, Intereſſenſphären waren abgegrenzt, 
die Regierungen und große Handelsgefell- 
jchaften ſuchten fich feitzufegen, neue For— 
ihungsreifen wurden unternommen. Da 
famen die Schweden wieder auf ihre Galla- 
miſſion zurück. Die alten Freunde derjelben 
wurden auf die Greigniffe aufmerkſam, neue 
Freunde wurden gewonnen, und foging 1893 
eine neue Expedition aus, um auf irgend 
einem Wege den Eingang ins Gallaland zu 
finden. Uber ihren Erfolg läßt fich noch 
nichts jagen. Wir wünjchen von Herzen, 
daß es ihr diesmal gelingen möge. 


Dach dem Kriene. 


Dom Berausgeber. 


Der Friede zwifchen China und japan 
it am 17. April in Schimonoſaki ge 
fchloffen ; damit ift der Zeitpunkt gekommen, 
über die Konfequenzen dieſes oſtaſiatiſchen 
Krieges für die Miffion nachzudenken. Wir 
richteten ſchon in der legten Nummer unfer 
Auge auf Japan, ohne damals zu willen, 
daß der Friedensſchluß jo nahe bevoritehe. 
Für Japan hat der Krieg nach drei Seiten 
hin eine weltbewegende Bedeutung: Ginmal 


ift dadurch Japan mit einem Schlage in 


die Reihe der großen Weltmächte eingerückt. 
Alle europäischen Mächte werden fortan 


damit rechnen müſſen, daß die Gejchice 
Aliens nicht in London und St. Peters: 
burg entjchieden werden, jondern daß Ja— 
pan ein ausjchlaggebendes Wort mitzureden 
hat. Welche Tragweite diefe Thatjache für 
die Weltpolitif hat, laßt fich noch nicht 
überjehen. Jedenfalls find die Japaneſen 
fich derjelben vollfommen bewußt, und das 
it die Triebkraft des überſchäumenden Pa— 
triotismus und Selbſtgefühls, der ſie be— 
ſeelt. Von dem brennenden Feuer ihres 
Patriotismus können wir uns kaum eine 
Vorſtellung machen. Man leſe nur fol— 
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gende Zeilen aus einem am 19. Dezember 
1894 in Oſaka gejchriebenen Briefe: Ein 
alter Mann hörte vor einigen Tagen, daß 
fein einziger Sohn in der Schlacht gefallen 
jet. Anftatt zu weinen, ſah er fo ftolz 
und glücklich aus, daß jedermann ihn fragte, 
welches Glück ihm denn zu teil geworden 
fei. Seine Antwort lautete: „Mein Sohn 
bat jein Leben für das Vaterland dahın- 
gegeben!“ — Bor einigen Wochen wurde 
unfer Mathematiklehrer mit der eriten Re— 
jerve eingezogen ; einige unferer Lehrer 
gingen zu feiner verwitweten Mutter, um 
ihr Beileid auszudrücen. Sie wies fie ab: 
„Ihr müßt mich nicht bemitleiden, ihr dürft 
mir Glück wünſchen, daß ich wenigitens 
einen Sohn nach Korea zu jenden habe!’ — 
In der glühenden Hitze des letzten Som— 
mers beſtrafte eine große Firma in Tokio 
jeden’ihrer Beamten, der ſich über die Hitze 
beflagte; weil „ihre Brüder in Korea viel 
größere Hige zu ertragen hätten, ohne zu 
murren.“ Soweit der Brief. 

Man fanıı nicht umbin, die Japaner 
wegen dieſer Waterlandsliebe jelbjt auch 
lieb zu gewinnen; denn diefer Patriotis- 
mus tft ein unmiderfprechliches Zeichen, 
daß die Japaner eine großherzige, edle Na— 
tion find. Man wird daran erinnert, wie 
der durch die PBerjerkriege entzündete Pa— 
triotismus Griechenlands, der durch Die 
Kriege Friedrichs des Großen entflammte 
Batriotismus Preußens, der durch die 
sreiheitsfriege und die Kriege 18366 und 
1570 entzündete Batriotismus Deutjchlands 
allemal Ausgangspunfte neuer, überrafchen- 
der Entwicklungen gemwejen find. Solche 
Kriege find die Wendepunfte im Leben der 
Bölfer. Ohne Zweifel wird auch diejer 
fiegreiche Krieg Japans der Ausgangspunkt 
einer neuen, glanzvollen Kulturentwicklung 
Japans werden. 

Hinfichtlich der religiöfen Weiterentwick- 
lung Japans jtehen wir zur Zeit vor einem 
eigentümlichen Problem. Die Nationalreli- 
gion Japans, der Schintoismus, ift eigentlich 
feine Religion, fondern eine religiöfe Form 
de8 Batriotismus. Sie lehrt wenig von 
Göttern und Geiftern, die Gegenstände ihrer 
Berehrung find der Kaifer und feine Ahnen; 
der Kaiſer iſt der Lebendige Gott; man 
dient den Göttern, indem man ihn anbetet. 
Jeder Aufſchwung des nationalen Bemwußt- 
jeins kommt der Perſon des Kaifers, dem 
Milado, in erjter Linie zu gute. Nun 


Richter: 


fragt es fich: Iſt der Schintoismus noch 
die beherrfchende Macht des japanischen 
Volfslebens? Dann tft zu erwarten, daß 
er gerade durch diefen Krieg einen neuen 
Aufſchwung nehmen wird. Der neu ent- 
zündete Patriotismus wird fich in neuer 
Begeifterung für die altnationale Religion 
Eryftallifieren. Das Chriftentum als etwas 
Fremdländifches, dem altjapanifchen Fühlen 
Gntgegengefegtes wird darunter leiden, die 
Ehriftengemeinden werden an ihrem innern 
Leben Schaden leiden. Wird jo der fieg- 
reiche Krieg zum Schaden der evangelijchen 
Million ausfchlagen ? 

Wir müſſen einen zweiten Gefichtspunft 
geltend machen. Die religiöje Verehrung 
des Schintoismus galt nicht der Einzel— 
perfönlichfeit des Mikado, dieſer war für 
das Volk unfichtbar, fein Japaner wußte, 
wie ex lebte, dachte, fühlte. Es war nur 
die dee, für die man fich begeifterte. Nun 
that der Kaifer von Japan während des 
Krieges einen Schritt, der für die religiöſe 
Entwicklung des Landes von großer Bedeu- 
tung iſt. Er gab das geheimnisvolle Dunkel, 
in welches ihn die jahrtaufendelange Tra- 
dition jeiner Ahnen hüllte, auf, er begab 
fich jelbft in das Hauptquartier nach Hiro— 
jchima, um dem Kriegsfchauplage näher zu 
fein, und lebte dort vor den Augen aller 
Japaner in den befcheideniten Verhältniſſen, 
in unabläjfiger Arbeit für das Wohl jeines 
Volkes; er ließ fich Bericht eritatten, er 
beriet jich mit feinen Miniftern und Gene- 
rälen; ex befuchte die Verwundeten in ihren 
Lazaretten und vedete leutjelig mit ihnen. 

Diejer Schritt des Mifado hat für die 
Miffion mehr zu bedeuten, als man auf 
den eriten Blick denken follte. Sobald der 


ı Kaifer das Gewand des Geheimnisvollen 


abjtreift, jobald er fich dem Volke daritellt 
als ein Menfch wie andere Menfchen auch, 
it der Nationalreligion des Schintoismus 
der Boden unter den Füßen meggezogen. 
Keine nachdentende Nation wird einen 
fterblichen Menfchen zum Mittelpunkt ihres 
veligiöjen Lebens machen. Das haben nicht 
einmal die römischen Kaiſer Nero und Cali— 
gula zuftande gebracht, die doch vor Hoch- 
mut fajt den Berjtand verloren hatten. 
Sollte deshalb auch, was nicht unmwahr- 
ſcheinlich tft, infolge des Krieges zunächit 
der Schintoismus, das nationale Heiden- 
tum, einen neuen Auffchwung nehmen, wir 
laffen uns dadurch nicht verzagt machen. 


Nach dem Kriege. 


Noch ein Drittes! Die ganze moderne 
Kultur Japans ift nur ein Abjenfer der 
Kultur Europas. Japan verdankt feine 
Siege nur dem Umstand, daß es fich feit 
dreißig Jahren unferer Kultur erſchloſſen 
bat. In Europa find die Waffen ge- 
ſchmiedet, mit denen es China niedergefchlagen 
bat. Sollte es da fich nicht von jelbit 
verjtehen, daß es mit allen Errungenschaften 
der Wilfenfchaft und der Technik auch das 
europäiſche Chriftentum mit hinübernehme? 
Daß der glänzende Auffehwung der evan- 
gelifchen Miffion in Japan hierin feinen 
Grund hat, darüber haben fich wohl nüch- 
terne Miffionsfreunde nie getäufcht. Man 
fürchtete ja faft, daß Japan über Hals 
und Kopf in wenigen Jahren das Chriſten— 
tum zur Staatsreligion erklären würde. 
Aber gegen dieje Kulturftrömung war auch 
eine Gegenftrömung von nicht zu unter- 
jchäßender Tragweite vorhanden, und die 
zweite, in japan heimiſche, heidnifche Ne- 
ligion, der Buddhismus, hatte fich mit 
diefer Gegenjtrömung gegen die weſtlän— 
dische Kultur identifiziert. ES wird den 
Miflionsfreunden befannt fein, daß die 
Miſſion in Japan in den legten Jahren 
ins Stocen geraten war. Auf dem Re— 
ligionsfongreß in Chifago führten gerade 
japanische Buddhiiten das große Wort. 
Dieje Gegenitrömung ift ja zunächit durch 
den Krieg zurücgedrängt; aber fie iſt da- 
mit feineswegs überwunden. Wenn Die 
europätfchen Mächte wirklich Japan in die 
Arme fallen und ihm die wichtigjten Er- 
folge jeines Siegeslaufes mit rauher Hand 
entreißen, jo iſt leider zu fürchten, daß die 
Abneigung gegen das abendländiiche Wejen 
ſehr jchnell überhand nehmen wird. Man 
wird Gijenbahnen und Telegraphen, Me: 
Dizin und Naturmwifjenjchaften von uns 
annchmen, aber uns jelbjt wird man haffen. 
Diefe Strömung wäre die gefährlichite für 
die Miffion, fie würde uns die Herzen der 
Sapaner verjchließen ! 

Mir wenden unfere Blicke nach China. 
Es ift naturgemäß, daß dem Beſiegten nicht 
jo ohne weiteres Sympathie zu teil wird, 
zumal wenn, wie in diefem Fall, jeder 
Mann den Eindruck hat, daß China jich 
fein Unglüc jelbjt zufchreiben muß, und 
daß feinem maßlofen Eigendünfel eine gründ- 
liche Lektion jehr heilfam iſt. Und doch 
verlohnt es fich, einen Blick in die Strö- 
mungen Chinas zu werfen, jtehen doch auch 
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für die evangelische Miffton in China fo 
große Intereſſen auf dem Spiele. Es ver- 
dient zunächit hervorgehoben zu werden, daß 
die Miffionsarbeit in China während des 
Krieges Fast ungeftört fortgegangen tft. Die 
über 600 männliche und weibliche Mifftons- 
arbeiter beſchäftigende China-Inland-Miſſion 
kann mit Dank gegen Gott beſtätigen, daß 
ihre Arbeit nirgends unterbrochen oder ge— 
ſtört iſt. In einigen Diſtrikten von Fukien 
und in Nordchina iſt geradezu eine Er— 
wecung, eine volfstümliche Bewegung zum 
Ehriftentum im Gange. 

Aber abgejehen von dieſer augenblick- 
lichen Sicherheit hat der Krieg auch für die 
Miſſion in China Perſpektiven eröffnet, 
Blicke in Bewegungen gejtattet, vor deren 
Entwicklung unjer Herz zwischen Furcht und 
Hoffnung ſchwankt. Es iſt ja durch alle 
Blätter gegangen und darf deshalb als be- 
fannt vorausgejeßt werden, in welcher 
eigentümlichen Weife die heilige Schrift 
in den Kaiferpalaft Eingang gefunden hat. 
Die Faiferliche Familie intereſſiert fich 
offenbar für das Wort Gottes und Lieft darin. 

Damit die Miflionsfreunde an jolche 
erfreuliche Einzelzüge nicht zu große Hoff- 
nungen fnüpfen, hat leider der Krieg zwei- 
tens bewieſen, daß der Kaiſerthron der 
Mandichu - Dynaftie nicht feſt fteht. Die 
£aiferliche Familie und die Mehrzahl der 
hohen Beamten gehören nicht dem Wolfe 
der Chinefen, fondern den Mandſchu an, 
einem Volke, das von den Chinefen wenig- 
ftens fo verfchieden it wie die Ruſſen von 
uns Deutjchen. Ihre Herrſchaft wird als 
Fremdherrſchaft gefühlt, die Chineſen wür— 
den gar gern das Joch der verhaßten Fremd— 
linge abſchütteln. Durch das ganze Land 
hin und beſonders unter den hunderttauſend 
ausgewanderten Chineſen ſind zahlreiche 
revolutionäre Geſellſchaften verbreitet, die 
nichts Geringeres bezwecken als den Sturz 
der Mandſchu-Dynaſtie. In den Provinzen 
Hunan, Kwangſi und Kiangſi ſoll es wäh— 
rend des Krieges ganz bedenklich gegärt 
haben. Durch den ſchnellen Friedensſchluß 
mit Japan iſt wieder einmal die drohende 
Gefahr eines furchtbaren und ausſichtsloſen 
Bürgerkrieges von China abgewendet wor— 
den; aber der evangeliſchen Miſſion iſt 
ernſt und nachdrücklich zum Bewußtſein ge— 
kommen, daß ſie auf einem Vulkan arbeitet. 

Daran iſt leider kein Zweifel, daß die 
eigentlichen Chineſen, beſonders die ton— 
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angebenden, gebildeten Kreife dem Chriſten— 
tum feindlich gegenüber ftehen. Alle Bil- 
dung in China beruht auf den Werfen des 
Konfucius und ihren Kommentaren. Der 
Beſitz diefer Bildung öffnet einzig und allein 
die Thür zu allen Amtern und Ehrenſtellen. 
Es iſt deshalb wohl begreiflich, daß Die 
chinefifche Nationalreligion, die Lehre des 
Konfucius, und die chinefifche Bildung ein 
Schuß: und Trugbündnis gejchloffen haben; 
fie haben ein und dasjelbe Intereſſe, ſie 
find durch das Chriftentum beide gleich 
fehr bedroht. Deswegen ijt trotz aller 
Schwäche das Mandſchu-Regiment ein Bor: 
teil für die Miffion, — oder vielmehr die 
Herrichaft der chinefifchen Gelehrten würde 
für die Miffton noch hinderlicher fein als 
die Ordnungsloſigkeit der Mandſchu. 
Wenn die Chinefen irgend etwas aus 
dem Kriege lernen, fo werden fte fich durch 
ihre jchmachvollen Niederlagen überzeugt 
haben, daß heute nur ein Volk bejtehen 
kann, welches fich alle Errungenschaften 
moderner Wiſſenſchaft und Technik an- 
eignet. China ift verloren, es tt troß 
jeiner unerjchöpflichen Hilfsquellen, troß 
feiner zahllofen Heere zur Machtlofigkeit 
und Hilflofigfeit verdammt, wenn es nicht 
jo jchnell al3 möglich den von Japan ge- 
wonnenen Vorjprung einzuholen jucht und 
der weitländifchen Bildung Thor und Thür 


VYermiſchtes. 


ſeiner ſchwerfälligen, gleichſam in ſeiner 
uralten Kultur verroſteten Bevölkerung wird 
dieſe Umwälzung nicht ſo gar ſchnell vor 
ſich gehen. Die Mächte des Aberglaubens, 
die Berge der Unwiſſenheit ſind noch ſo groß. 
Aber Chinas Hoffnung liegt nur auf dieſem 
Wege; und das iſt ein Segen für die Miſſion. 

Und noch eins. Jeder große Krieg in 
Ehina hat eine große Thüröffnung für das 
Goangelium zur Folge gehabt. Der be- 
rüchtigte, ſchmachvolle Opiumfrieg über- 
lieferte 1842 den Gngländern Hongkong 
und öffnete fech der wichtigiten chineftschen 
Häfen nicht nur dem europäischen Handel, 
fondern auch der evangelifchen Miffion. 
Das Jahr 1842 ift eigentlich das Geburts- 
jahr diefer Miffton. Jeder der folgenden 
Friedensſchlüſſe, der Vertrag von Tientfin 
und die Konvention von Tiehifu, haben neue 
Häfen geöffnet, der Miffton neue Gebiete 
aufgethan. Auch diefer Friede von Schimo- 
noſaki wird der Miffion neue Thüren in 
das Innere Chinas erjchließen und damit 
der Miffion neue Wege weiſen. Die chine- 
fifche Miffton gilt ja im allgemeinen als 
eine weniger furchtbare Mifftonsarbeit. Aber 
wenn es im Jahre 1842 nur jechs abend- 
mablsberechtigte chinefisch-evangelifche Ehri- 
iten gab, im Jahre 1892 dagegen — nad) 
nur 50 Fahren — mehr als 50.000, jo 
it das doch ein Wachstum, das allen bil- 
ligen Anfprüchen vollauf genügen fann. 


Vermiſchkes. 


öffnet. In dem ungeheuren Reiche mit 
Hungersnot in Deutſch-Oſtafrika. 


Durch die Zeitungen tft befannt, daß große 
Dürre und unabjehbare Heuſchreckenſchwärme 
die vorjährige Ernte in Deutjch-Dftafrika 
vernichtet haben. Welchen Umfang die 
Hungersnot im Inneren des Landes ge- 
wonnen hat, erfahren wir aus den tief er- 
greifenden Schilderungen des Miffionsarztes 
Dr. Barter in Ufagara. Gr fchreibt: 
Mpuapua, den 15. Nov. 1894. 
VBorigen Dienstag haben wir überaus 
traurige Nachrichten durch Shimba erhalten, 
der mit jeiner Karawane Miffionsgüter und 
Kaurimufcheln nach dem Biltoria-See be- 
fördern jollte. Wohl 20—30 feiner Leute 
waren auf dem Wege von der Küfte hierher 
Hungers geftorben. Kurz ehe fie Mpuap- 
va erreichten, fanden die ausgehungerten 
Leute einige Leichen von Trägern, die vor 
ihnen dieſes Weges gezogen und unter: 


wegs gejtorben waren. Ste jcheuten fich 
nicht, über die Leichen herzufallen , ihnen 
die pergamentähnliche Haut abzuziehen und, 
nachdem fie in glühender Ajche gebraten 
war, zu ejfen. Am anderen Tage jtarben 
jechs Ddiefer Leute, einige in Mpuapıra 
jelbft, die anderen auf dem Wege nach 
Kiſokwe. Ich gab Shimba Anweisung, die 
ſchwächeren Leute und 50 Mufchellaften 
auf der Station zurüczulaffen, jo daß 
die erjchöpften Leute abmwechjelnd die Mif- 
fionsgüter tragen könnten. Als die Kara- 
wane fort war, hatte ich 25 Männer 
mehr zu verforgen; fie waren abgemagert 
bis auf die Knochen. Sie erhielten täglich 
zweimal Reis und Weizenmehl; aber ob— 
gleich fie nun gutes und ausreichendes 
Eſſen hatten, find doch noch viele von 
ihnen geftorben. Bei einigen war die 
Entkräftung ſchon zu weit vorgefehritten, 


Dermifchtes. 
bei anderen ftellte fich Nuhr ein, die fie | 


fich durch schlechte oder verdorbene Nah— 
rung zugezogen hatten, 

Viele juchen ihren Hunger zu ftillen, 
indem ſie die ſonſt für ungenießbar gelten- 
den Samenferne des Baobabbaumes , des 
Affenbrotbaumes eſſen. Kaum die Affen 
mögen Ddieje Früchte, bei den Mlenjchen 
führt der Genuß diefer Kerne oft nach 
wenigen Tagen zum Tode. 
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abfrefjen! Wenn wir nur eine Gifenbahn 
nach der Küſte hätten, damit wir von dort 
Nahrungsmittel beziehen könnten, wir find 
jeßt hier in einer fchlimmen Lage. 
Mamboia, den 1. Januar 1895. 
Die Hungersnot ijt ſchrecklich. Dicht 
bei unjerer Station ſterben die Leute 
majjenhaft. In einem fleinen Dorfe in 
unjerer Nähe jtarben fieben an einem Tage, 
und wir konnten ihnen nicht helfen. Unſere 


Im Bergland von Mlagarı. 


Mpuapua, den 14. Dez. 1894. 
Eine wahre Wolfe von Heufchrecden 
zog heute auf den Hügel, auf dem Mpuap- 
ua liegt, zu und ließ fich in unſeren 
Gärten nieder. Sch habe indisches Korn 


gepflanzt, das jehr ſchnell wächſt; Negen 


haben wir genug, jo daß wir auf eine 
gute Ernte hoffen dürfen. Gebe Gott, 
daß die Heuſchrecken nicht wieder alles 


Nahrungsmittel find jo zuſammengeſ chmolzen, 
daß wir uns begnügen müſſen, einige 


wenige regelmäßig mit Eſſen zu verſorgen; 
der Reis, der für meinen eigenen Haus— 


halt bejtimmt ift, geht auf die Neige. Die 
meiften Dörfer ringsum find verlaffen. 

Auch die Ehriften find fortgezogen ; die 
Schulen find gejchloffen, denn es fommen 
feine Kinder mehr, und unjere Kirche tft 
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halb leer. Meiner Frau habe ich gejchrie- 
ben, daß fie nicht daran denken darf, in 
diefem Jahre zu mir zurückzukommen. Nicht 
allein, weil unjere Nahrungsmittel zu knapp 
find, 
unterwegs !dem Hunger erliegen würden. 

Immer noch fehwärmen die Heufchrecten 
in der Luft; obgleich es viel gevegnet 
hat, find die Ernteausfichten jehr trübe. — 
Ein anderer Miffionar in Kifofwe er: 


fondern auch der Träger wegen, die | 


Büdjerbefpredjungen. 


zählt, daß das Miffionshaus von früh 
bis jpät von bungrigen Gejtalten um: 
lagert ift, die zum Gerippe abgemagert find. 
Alle Miffionare fügen ihren Berichten die 
dringende Bitte um Hilfe hinzu. Der eng- 
liche Miffionsbifchof Tucker hat bereits 
10,000 ME. zur Unterjtügung der Hunger- 
diſtrikte gefammelt; hoffentlich überlafjen 
wir es nicht den Gngländern allein, in 
unfern Kolonien die Hungernden zu ſpeiſen. 


Biicherbelpreihungen. 


Afrika, von PBrofeffor Dr. Wilhelm Sievers. 
Mit 154 Abbildungen im Text, 12 Karten und 
16 Tafeln. Leipzig, Bibl. Inſt. Geb. 12 M. 

63 kann feinem Zweifel unterliegen, daß Ari: 
fa zur Zeit bei allen europäischen Kulturvölfern 
im Vordergrunde des Intereſſes ſteht. Die ſeit 
der Mitte dieſes Jahrhunderts eingetretene neue 
Periode der Entdeckungsgeſchichte hat vor allem im 
dunkeln Innern des bis dahin vernachläſſigten 
afrikaniſchen Feſtlandes ein reiches Material der 
Forſchung erſchloſſen. Seit der Mitte der fünf— 
ziger Jahre wird Afrika mit Sturm genommen; 
ein verwickeltes hydrographiſches Problem nach 
dem andern wird gelöſt, eine falſche Anſchauung 
nach der andern berichtiget. Seit 10 Jahren iſt 
auch Deutſchland in die Reihe der Kolonial— 
mächte getreten, und hat Afrika dadurch für uns 
ein erhöhtes Intereſſe gewonnen. 

Die namentlich in den beiden letzten Jahren 
zu ungeahnter Höhe angeſchwollene Flut der afri— 
kaniſchen Reiſelitteratur erſchwert ſelbſt dem Fach— 
manne, geſchweige denn dem Laien und dem großen 
Publikum den Überblick über die gewonnenen Gr: 
gebniſſe. Hierzu eignet ſich das Sievers'ſche Werk in 
vortrefflicher Weiſe; es orientiert in umfaſſender 
Weiſe über alle afrikaniſchen Probleme und erhöht 
den Reiz ſeiner Darſtellung durch die wundervolle 
Illuſtrierung, von der wir 2 Proben unſern Le— 
ſern mit gütiger Erlaubnis der Verlagsbuchhand— 
lung vorlegen. 

Kögel, D.: Deine Rechte ſind mein Lied. Ge— 
Dichten und Ausſprüche zu den WBialnten. 
Bremen 1895, Müller. 4,80 M., geb. 6 M 
Vorliegendes Buch iſt wieder eine überaus köſt— 

lihe Gabe aus der Hand des hochverdienten, 

ichwergeprüften Gottesmannes. Ein Wort Tho— 


} 


lucks bat D. Kögel veranlaßt, aus der Kirchen: 
und Miffionsgeichichte Belege für die erbauende 
Kraft des Pjalters zufammenzuftellen. Mit feinen 
unermüdlichen Fleiße und jeiner ausgebreiteten 
Belefenheit hat er das vorliegende Buch geſam— 
melt, ein Buch voll Erbauung und Trojt, eine 
wahre Schagfammer erbaulicher Bibelkunde. „Der 
Pfalter“, jagt D. Kögel in der VBorrede, „i it ein 
Baum, der, wenn- der Hauch der Kircchengeichichte 
bindurchgebt, in allen Zweigen zu tönen beginnt.“ 
Auch aus der Miſſionsgeſchichte klingen in dieſem 
Buche viele liebliche und ergreifende Töne in des 
Pſalters Harmonie. 
Der Miffiongunterricht nach Theorie und Praris, 
Von Dr. Karl Heilmann, Kgl. Seminar 
direftor zu Ufingen mit Vorwort von D. 
Warned. 30 S. Breslau, Hirt. 0,50 M. 
Der als Miſſionsmann durch die beiden von 
ihm herausgegebenen Miſſionskarten für den Schul: 
gebrauch befannte Verfaffer bietet ung eine jehr 
danfenswerte Grörterung des pädagogischen Rechts 
der Million auf eine Stelle in der Schule; wo: 
vaus die Pflicht folgt, nun auch wirkli in der 
Schule Million zu treiben, — natürlich in den 
Grenzen, die das Ziel der Schule ſteckt. Wir em: 
pfehlen das Schriftchen namentlich allen Lehrern. 
Stobwaſſer, Kal. Kreisſchulinſp. 


Quittung. 

Bei der Geſchäftsſtelle der ‚Evang Miſſionen“ 
ſind ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Goßnerſche Miſſion: Bon einer Miſſionsfreundin 

aus Annaberg 50 M.; El., A. u. P. Schneegans 

in Straßb. i. E. 1OM. (jegt im ganzen 233,50 M.). 
Herzl. Dank; weitere Gaben werden gern befördert. 

Gütersloh, 15. Mai 1895. C. Bertelsmann. 


Sthalt: 


Nidter: Die Rheinſche Miſſion in geiſer Wilhelmsland — Berlin: Eine Geduldsarbeit am Roten Saale — 


Richter; Nach dem Kriege. — Vermiſchtes. — Bücherbeſprechungen. — Quittung. 


Für Hansfranen! 


Verlag bon C. Bertelsmann in Gütersloh. 


Annahme alter Wollſachen aller Art 
gegen Liefecung von Kleider,= Unterrod- 
und Mantelftoffen, Damentuden, Bucks— 
fins, Stridwolle, Portieren, Schlaf— 
und Teppichdeden, i. den nenejten Muſtern 
zu billigen Preifen, durd) 
R. Eichmann, 


Ballenſtedt a. Harz. 
Leiſtungsfähigſte Firma, 
Mufter umgehend franko— 


Bon Dias nach 
Railer-Wilhelms-Enm. aus Oftinsien. 


Von 
Mi. J. W. Thomas. 
Mit 10 Bild. 1,20 M., geb. 1,80. 


Siegespalmen 


Bon 
| Mil. 3. H. C. Onafd. 
1,20 M., geb. 1,50 M. 


Herausgegeben von PBaltor Julius Richter in Rheinsberg (Mark). 
Drud und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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Ne. 2203 des Poſt⸗Zeitungs⸗ Katalogs für 1895. 


1. Jahrgang. 


1895. 


Juli. 


Zum fünkzigjährigen Jubiläum der Kols-Miſſion. 


Don T. Dottrott, Paſtor in Spickendorf. 


Am 2. November 1845 trafen die erſten 
von Berlin aus gefandten Miffionare in 
Rantſchi, der Hauptitadt der etwa 30 
geographiiche Meilen weſtlich von Calcatta 
gelegenen, von den Kols bewohnten, in⸗ 
diſchen Provinz Tſchutia Nagpur, ein, und 
am 1. Dezember legten fie daſelbſt den 
Grunditein zur eriten Miffionsjtation. Die 
Kols-Miffion begeht alſo in dieſem Jahre 
ihr fünfzigjähriges Jubiläum. Manches 
Subelfeit bliebe wohl in unjrer jubiläums- 
füchtigen Zeit bejjer ungefeiert, zum feit- 
lichen Begehen dieſer Gedenktage bejteht 
jedoch nicht bloß ein gutes Recht, jondern 
auch eine heilige Pflicht. Der Herr hat 
in dem halben Jahrhundert, das hinter 
uns liegt, an dem Volke der Kols Großes 
gethan; dafür müfjen wir ihm die Ehre 
geben. Aus Eleinen Anfängen heraus, mit 
fchwachen Kräften und geringen Mitteln tft 


e3 durch feine Gnade gelungen, aus den Kols 
eine Gemeinde von etwa 40000 Seelen unter 
das Kreuz Jeſu zu jammeln, ein Erfolg, 
wie ihn feine zweite deutjche evangelische 
Miffton in Indien aufzumweifen hat. Vor 
diefem reichen Segen müſſen alle diejenigen 
verjtummen, welche einjt eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit unter den Kols für ausfichts- 
los hielten, alle die auch, welche jet noch 
an der Perſonen und Völker ernenernden 
Kraft des Evangeliums von Chriſto zweifeln. 
Wer ein Herz für das Neich Gottes hat, 
und jonderlich wer gewürdigt war, an feiner 
Ausbreitung unter den Kols mitarbeiten 
zu Dürfen, dem wird es ein lebhaftes 
Bedürfnis fein, die Wege, welche der Herr 
die Kols-Miſſion geführt hat, anbetend 
zu überjchauen und über dem, was bis 
jeßt erreicht tft, ein Ebenezer — bis hierher 
hat der Herr geholfen! — aufzurichten. 
13 
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Wir werden jpäter der Männer ge 
denken, deren fich der Herr der Kirche als 
jeinev Werkzeuge bei dieſer Arbeit bedient 
hat. Bereits hier aber gebührt es uns, dem 
teuren Gottesmanne ins Auge zu jchauen, 
der die Kols-Miffion gegründet hat und 
mit Necht der Vater derjelben genannt 
werden kann. Es ift Koh. Gvangelifta 
Goßner, geboren am 14. Dezember 1773, 
ſchon als römiſcher Priefter ein Zeuge des 
Evangeliums und nach feinem Übertritte 
zur evangelifchen Kirche ſeit 1829 Paſtor 


238 Brig piigelläalin 


Iohannes Goßner. 


an der Bethlehemskirche in Berlin. Ströme 
des Lebens find von ihm ausgegangen auf 


weite Kreife der Ehriftenheit, und faſt ein | 
und ein halbes hundert Miffionare hat 


er ausgejendet, unter ihnen diejenigen 
unter den Kols. Hat nun auch die Kols- 
Miſſion von den mehr auf Handwerfer- 
und Laienthätigkeit gerichteten Miffions- 
gedanken Goßners mit der Zeit abgehen 
müſſen, jo lebt doch jeine vorzugsweiſe das 
Innerliche und MWejentliche des Chriften- 
tums betonende Geiftesart noch bis zu dieſer 


Mottrott: 


Stunde in feinem Werke fort, jo daß es 
im Vollfinn des Wortes Goßners Miſſion 
genannt werden fann. 

Wie ift es gekommen, daß das Wert 
der Kols-Miſſion fo reiche Frucht gebracht 
hat? Dieje Frage weiſt uns zunächjt auf 
die heidniſchen Zuftände des Volkes, welche 
das Evangelium vorfand und noch vor- 
findet. Wir werden alfo zuerſt von der. 
vorbereitenden Gnade Gottes unter den Kols 
zu reden haben. 


1. Die vorbereitende Gnade. 

Mit dem Namen Kols!) bezeich- 
net man die beiden in Typus und 
Sprache verjchiedenen Volksſtämme 
der Uraus und der eigentlichen 
Kols. Erſtere, etwa 500000 an 
Zahl, find dramidifcher Abjtam- 
mung und wohnen im Norden und 
Welten des Landes. Lebtere teilen 
fich wieder in Munda-Kols, welche 
312000 Seelen ſtark in der Mitte 
des Landes, und in Larfa Kols 
oder Ho's, welche in einer Stärke 
von etwa 150 000 füdlich im Sing- 
bhum-Diftrikte fißen. 

In allgemeinen ift die Kultur— 
ftufe, auf welcher fich die Kols be- 
finden, eime für Aufnahme des 
Gvangeliums jehr günstige. Sie 
find Ackerbauer und Viehzüchter, 
und wenn auch ohne jede geiftige 
Bildung, find fie doch weit ent- 
fernt von dem geiftigen Stumpffinn 
der „Wilden“. 

Als die vereinigten Stämme 
der Kols etwa im Jahre 400 nach 
Chriſti Geburt in das Land Tſchutia 
Nagpur einwanderten, bielten fie 
auf einem Felſen, der als kad- 
schi sereng oder Fels des Wortes 
bei ihnen noch jegt hochberühmt iſt, 
eine Verſammlung, in welcher fie das Land 
unter fich teilten. Unter ihnen bejtand damals 
die jogenannte PBarha-Berfaffung, d. h. je 
zwanzig Dörfer etwa bildeten eine Parhä, 
der em Mandſchi oder Manki vorftand, und 
die ihre Streitigkeiten durch das Fünf- 
Ausführliches über die Kols ift zu finden 
in des Verfaſſers Buche „Die Goßnerihe Miffion 
unter den Kols“. Jubiläumsausgabe, Halle a. ©. 
in Richard Mühlnanns Verlag. 6 M. Bejondere 
Smpfehlung verdient das zum Jubiläum heraus: 
gegebene ſchöne Miſſionsalbum, Friedenau in der 
Miffionsbuchhandlung 4 M. 


Zum fünfzigfährigen Jubtläum der Kols-Miffton. 


männergericht (Pantsch) jchlichtete. Be- 
reits hatte fich aber einer dieſer Mandfchis 
zum König aufgefchwungen, die übrigen 
von fich abhängig gemacht und die Religion 
der Hindus angenommen; ex ift der Stamm- 
vater der noch jegt in Tſchutia Nagpur vor- 
handenen Königsfamilie der Nagbanfi, d. h. 
der Schlangenjühne. Die Landfrage wurde 
damals jo geordnet, daß die Mandfehi 
einen Teil des Landes als freien, nur zu 
Ehren- und Kriegsdieniten an den König 
verpflichtenden Grundbeſitz erhielten, die 


Frau. 


Beidniſche Tarka-Rols. 
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Frondienfte auf, erklärten zinsfreies Land 
für zinspflichtiges, trieben die fehuldigen 
Abgaben unbarmberzig ein und forderten 
auch bereits gezahlten Zins wiederholt 
nochmals. ine Inſtanz aber, wo der 
arme Kol fein Necht fuchen Eonnte, war 
außer dem bedrückenden Radſcha nicht vor- 
handen, die Macht der Mandfchis war ge- 
brochen, die alte Parha-Verfaſſung bis auf 
wenige Reſte verfchwunden. Nur mit der 
Waffe in der Hand konnten fich die Be- 
drückten ab und zu etwas Luft fchaffen. 


Mann. 


(Nach Photographieen). 


große Maſſe des Volkes aber von ihrem 
Teile den Unterhalt des Königs 
Naturalleiftungen und Dienite zu be— 
fchaffen hatte. Die hinduifierten Könige 
achteten die alte Verfaſſung des Volkes je 
länger je weniger. Sie eigneten fich mit 
der Zeit nicht nur in jedem Dorfe Land 
an, jondern zogen auch zahlreiche Hindus 
und Mohammedaner herbei, die ihre Lehns— 
träger (Zamindare) oder Steuerpächter 
(Thikadare) wurden. Damit begann das 
Unglück des Volkes. Die gemifjenlojen 
Herren legten willkürlich Abgaben und 


durch | 


Die Lage des armen Volkes wurde 
nicht günftiger, als Tfehutia Nagpır 1765 
unter die Hoheit und 1816 in die Ver— 
waltung der Gngländer kam. Allerdings 
wurden die Kols nun an den Gerichtshof 
der Regierung gewiejen. Aber derjelbe war 
jehr entfernt; und hatten die Stlagenden 
das nötige Geld zum Prozeß zuſammen— 
gebracht und den weiten Weg zurückgelegt, 
jo war oft ſchon über ihre Sache ent- 
ſchieden, oder ein Heer von bezahlten Zeugen 
ſtand bereit zu beweifen, daß fie nicht nur 
fein Recht hätten, ſondern obenein Rebellen 
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feten. Das Reſultat war dann nicht jelten 
jahre-, ja lebenslange Gefangenfchaft. Kein 
Wunder daher, daß es wiederholt bei den 
Kols zum Aufſtande fam. 

Neuerdings hält die Negierung aller 
dings ein wachſames Auge über die Grund- 
herren der Kols, hat auch den Beſitz— 
ftand und die Pflichten des Volkes genau 
registrieren laffen. Ganz abgeftellt jedoch 
ift die Knechtung noch lange nicht. Diejelbe 


Pahan (Prieiter). 


Breionifhe Munda-Kols. 
(Nach Photographieen). 
läßt fich jogar jeßt unter dem Schuße der 
Gejege noch viel ficherer betreiben als 
früher, wo der Kol noch zur Tigeraxt und 
Brandfacdel greifen konnte. So hat jeßt 
em Prozeß gegen die Bedrücer nur dann 
Aussicht gewonnen zu werden, wenn durch 
Duittung nachgewiefen wird, daß der 
wiederholt geforderte Zins wirklich gezahlt 
war. Dieje Quittung wird aber felten aus- 
gejtellt und kann auch von dem unwiſſenden 


Krieger. 


Nottrott: 


Kol auf ihre Richtigkeit nicht geprüft wer— 
den. Immer größer wird daher die Zahl 
derer, Die ihren väterlichen Grund und 
Boden verlaffen, ihren Unterhalt als Ar- 
beiter in den Städten oder Thee-Blantagen 
fuchen und familienweife, ja dörfermweife 
auswandern. 

Diefe traurigen foeialen Verhältniſſe 
find es in erſter Linie, welche jo viele 
Kols dem Evangelio zugeführt haben und 

, immer noch zuführen. VBerzweifelnd 
an ihrer eigenen Kraft und ohne 
Hoffnung, daß ihnen durch Geſetz 
und Necht geholfen werde, juchen 
fie ihre Nettung im Chriftentum. 
Das Bewußtfein, daß etwas Neues 
kommen müffe, wenn fie nicht völlig 
zu Grunde gehen follen, und daß 
die Miffionare ihnen diefes Neue 
brächten, erfüllte bald flarer, bald 
weniger flar ihre Seelen. 

Eine zweite erziehliche Borberei- 
tung des Volkes auf das Ehrijten- 
tum haben wir in feinen religiöjen 
Borftellungen zu jehen. Der Ölaube 
an einen einigen, unfichtbaren Gott 
Himmels und der Erde iſt den 
Kols noch nicht abhanden gekom— 
men. Die Mundas und Larfas 
nennen dieſen Gott Singbonga, die 
Uraus Dharme. Singbonga (d. h. 
Sonnengott) hat feine Wohnung 
in der Sonne, der Mond ilt feine 
Gattin, die Sterne find jeine Kin- 
der. Er ift der Schöpfer der Welt. 
Als er die Erde bildete, machte ex 
zuerit die Felſen und das Waſſer, 
dann Gras und Bäume, ferner 
die Tiere und zuleßt den Men- 
fchen. Das erſte Menfchenpaar 
bildete er aus Erde und hauchte 
den Figuren Leben ein. Zur Wohn- 
jtätte wies ex ihnen einen Wald 
an, den fie roden follten. Als 
die Menjchen durch die Verzau- 
| berung eines böfen Geiftes böfe wurden, 
ſich nicht wafchen und arbeiten, fondern 
immer nur tanzen und fich betrinfen wollten, 
| jandte ex eine große Flut, jo daß alle 
ſtarben. Nur zwei blieben am Leben, die 
‚ Stammeltern einer neuen Menfchheit. Sing- 
bonga ift der Nichter über das Böſe, er 
ſendet Leben und Tod und leitet die Ge- 
‚ Schiele der Menfchen. Man jagt: Der fit 
die Ameifen und Vögel ſorgt, wird auch 
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die Menjchen nicht ungern laffen; der als 
Vater und Mutter den Menſchen das 


Leben gegeben, wird ihnen auch davreichen, | 


was ſie zum Leben bedürfen. Herrſcht 
auf Erden Ungerechtigkeit, jo erklärt man 
das damit, daß Singbonga zu fern fei. 


Auch die Arbeit hat er geordnet, jowie | 


das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau. 
Nachdem Singbonga die Menjchen durch 
diefes Land der Schmerzen geführt, wird 
er in eimem anderen Lande den Guten 
Freude, den Böſen Trübjal geben. ALS 
dem Schöpfer und Grhalter fetern die Kols 
dem Singbonga das Grntefeft und 
opfern ihm an demfelben ein weißes 
Huhn. Auch der Brauch hat fich hie 
und da erhalten, bei der Ausfaat 
zur Sonne aufzujchauen und den 
eriten Samen zu ihr emporzuheben. 

Es iſt unſchwer einzufehen, daß 
dieſer Singbonga-Glaube für die Kols 
eine Brücke zum Chriſtentum hin wer— 
den konnte. Die chriſtliche Gotteslehre 
war geeignet, ſie als etwas ihren 
Anſchauungen Verwandtes anzuhei— 
meln und ihnen als die Erfüllung 
ihrer eignen noch unvollkommenen 
Gotteserkenntnis zu erſcheinen. In 
der That hat auch die evangeliſche 
Verkündigung hier eingeſetzt. Der 
Name Singbonga für Gott iſt von den 
Miſſionaren beibehalten worden; und 
nicht nur ſie erinnern die zu ge— 
winnenden Heiden mit Erfolg daran, 
daß das Evangelium eine Offenbarung 
Singbongas ſei, ſondern die chriſt— 
lichen Kols ſelbſt ſtrafen jedes Wider— 
ſtreben gegen das Chriſtentum mit 
dem Hinweis auf ihn. 

Es iſt jedoch feſtzuhalten, daß der 
Singbonga-Glaube durch die Vorſtel— 
lung von böſen Geiſtern und die Furcht vor 
dieſen ſehr in den Hintergrund gedrängt 
worden iſt. 
iſt offenbar ein Naturdienſt; denn ſeine 
Feſte beziehen ſich weſentlich auf Saat 


und Ernte, Geborenwerden und Sterben, | 


nur daß die in den Naturfräften wirk— 
famen Geifter als perjönliche Weſen gedacht 
werden. 
das Übel mehr empfindet als die Wohl— 
thaten, jo gewannen für die Kols auch die 
ſchädlichen Naturfräfte oder vielmehr die 
nach ihrer Meinung hinter denfelben jtehen- 


den böſen Geifter eine größere Bedeutung, | 


Wie nın der Menjch überhaupt | 
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als der einheitlich gedachte gute Geift. Won 
den Mundas und den verwandten Stämmen 
werden dieje böſen Geifter Bongas genannt, 
bei den Uraus heißen fie Bhuts. Man 
glaubt, daß fie unfichtbar in Bäumen, Felfen, 
Bergen, Feldern, Flüſſen und Häufern 
wohnen, zumeilen aber auch fichtbar er- 
jcheinen. Eigentliche Götzenbilder kennt 
der Kol nicht. Doch verſinnbildlicht er ſich 
die Bongas durch kleinere oder größere 
Pflöcke, die unten zugeſpitzt, oben geringelt 
ſind, oder durch mit Tigerhaaren, Schlangen— 
zähnen u. dgl. gefüllte Beutelchen. In feinem 


BHeidniſcher Urau-Kol. Mad Photographie.) 


Haufe pflegt der Kol dieſe Zeichen unter 
dem Feuerherd oder im Stroh des Daches 


Der Gottesdienft der Kols verſteckt zu halten. 


Auf die Wirkſamkeit der Bongas 
führt der Kol alle Übel zurüc, die ihn 
treffen. Die Dämonen zu beruhigen, zu— 
frieden zu stellen und an ihren Ort zu 
bannen it der Zweck der Opfer, welche ex 
bringt. Iſt derjenige Bonga, welcher em 
Unheil angerichtet hat, durch den Zauberer 
ermittelt, jo vollzieht der Prieſter (pahän) 
in dem Eleinen, bei jedem Dorfe gelegenen 
Haine (särna) das Opfer, das aus einem 
ſchwarzen Huhne, einer ſchwarzen Ziege, in 
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ſchweren Fällen einem Büffel beiteht. Den 
Altar bildet eine kleine aus Erde und 
Steinen hergeftellte Erhöhung. Nachdem 
fich) dev Zug der Opfernden, der pähan 
mit ſcharfer Tigerart und dem Opfertiere 
an der Spike, unter Muſik in die särna 
begeben hat, wird zunächſt der Altar mit 
Kuhdünger geweiht und mit einigen Körnern 
Neis beitreut. Frißt das Opfertier den 
Neis, jo gilt das Opfer als angenehm. 
Darauf macht der Prieſter demfelben mit 
Zinnober einen Strich an die Stirn, nimmt 
es auf die Arme und bewegt es über dem 
Altar Hin und her, indem er den Bonga 
anruft, daß ex fich mit dem Opfer begnüge 
und von feinen Dnälereien abjtehe. Nach- 
dem nun das Tier wieder niedergejegt tit, 
haut ihm der pahän mit einem Schlage 
den Kopf ab, hebt diefen eiligft auf und 
läßt das Blut aus demjelben auf den Altar 
fließen. Dann it das Opfer vollendet. 
Unter großem Lärm bewegt fich der Zug 
wieder in das Dorf, wo mit den verteilten 
Dpfergaben unter veichlichem Genuß von 
Neisbranntwein die Opfermahlzeit gefetert 
wird. 

Diefem Bonga- Glauben iſt nun ein 
noch größerer, wenn auch natürlich anders- 
gearteter Einfluß auf die Annahme des 
Ehriftentums zuzufchreiben, als dem Glauben 
an Singbonga. Die Kols haben nämlich 
vor den Bongas eine entjegliche Angſt. Über- 
all wähnen fie fich von denfelben verfolgt. 
Selten wird ein heidnifcher Kol es wagen, 
den Bonga (d. h. den genannten Pflock 
oder das Beutelchen) eigenhändig aus feiner 
Hütte zu nehmen, und hätte ev ihn doch 
einmal in jeinem Unmut fortgeworfen, fo 
wird er ihn ficher beim erſten Unglück 
ſofort wieder erjegen. Selbſt dann noch, 
wenn eim Kol Chriſt werden will, muß 
gewöhnlich der Miffionar oder ein Katechift 
den Bonga befeitigen. Dieje Furcht vor 
den böſen Geiſtern hält nun freilich auch 
manche von der Annahme des Ehriitentums 
zurück. Die Geifter könnten ja empfindliche 
Nache nehmen. In fehr vielen Fällen ift 
aber gerade die Hoffnung, von der Ver: 
folgung der Bongas. befreit zu werden, der 
Bemweggrund zum Chriftwerden. Sehen fie 
doch an den Miffionaren und den Eng— 
Ländern, daß diefe fich vor denfelben durch- 
aus nicht fürchten. Dazu kommt bei ihnen 
die Erfahrung, daß ihre Opfer völlig un- 
zulänglich find, den Zorn der Bongas zu 


Mottrott: 


bejehwichtigen. Daß der Herr Jeſus mäch- 
tiger iſt als alle Bongas, iſt daher ein bei 
den Kols oft gehörter Glaubensjaß, und fein 
Herrenwort hören fie lieber als: Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühfelig und be 
laden ſeid! — 

Wie wenig fich die Kols durch ihre 
väterliche Religion befriedigt fühlten, und 
wie jehr fie fich nach etwas Beſſerem fehnten, 
zeigt fich auch darin, daß bei ihnen vielfach 
Übertritte zu andern heidnifchen Neligions- 
gebräuchen oder auch heidnifche Sekten— 
Bildungen fStattgefunden haben. Es giebt 
nicht wenig hinduifierte Kols. Am be- 
deutungsvolliten für eine Überleitung zum 
Ehriitentum wurde für fie die alle Opfer 
verwerfende, |trenges Faſten und regelmäßige 
Gebete vorjehreibende Hindu-Sefte der Ka— 
birpanths, die fich im Süden und Djten 
von Tiehutia Nagpur jehr verbreitete; aller- 
dings nicht in ihrer verhältnismäßig reineren 
Urform, jondern in der verzerrten Um— 
bildung, die ihre Lehren und Gebräuche 
durch den Guru Itſcha erfahren hatten. 
Itſchas Grundfag war, daß den Wachenden 


‚ alles, den Schlafenden nichts gehöre. Gr 


übertraf bald jeinen Mteifter Kabir in 
jeglicher Schlechtigfeit, verließ Weib und 
Kind und trieb fich bettelnd und jtehlend 
herum. Später jammelte er Anhänger um 
fih. Wegen Diebjtahls ins Gefängnis ge- 
fommen, gewann er einen anderen Dieb 
für jeine Lehre und erhielt durch deſſen 
Gifer auch unter den Kols in der Gegend 
von Rantſchi zahlreiche Verehrer. Er habe 
den Kabir übertroffen, pflegte er zu jagen, 
in feiner Hand wären alle drei Welten, 
Sonne und Mond tanzten auf der Spiße 
feines Eleinen Fingers, und in jeiner Macht 
jtehe es, die Sonne fcheinen oder fich ver- 
bergen zu lafjen. Durch fiebentägiges Faften 
jollten jeine Jünger gleich ihm Macht ge- 
winnen über die ganze Melt und alle 
Menfchen. Aber nur er felbit brachte es 
zu jo langem Falten. Darum buldigten 
ihm alle als ihrem Meifter. Man wuſch 
ihm, wohin ev kam, die Füße und tranf 
diefes ſchmutzige Waſſer. Alle Vorräte 
des Haufes, jelbjt die Weiber und Töchter 
ftanden ihm zu völlig freier Verfügung. 
Mit jeinen Schülern feierte er die greu- 
lichjten Orgien. Während fein Lehrer Kabir 
das Fleiſcheſſen verboten hatte, geitattete 
Itſcha dasfelbe, ja er lehrte, man könne von 
der Seelenwanderung befreit werden, wenn 
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man von jeder Art Gefchöpf, den Menfchen 
eingejchloffen, ein Exemplar töte und ejfe. 
Wer es dahin bringe, werde frei von jeder 
Todesfurcht. Man befomme Gewalt über 
Leben und Tod anderer durch den Genuß 
von einem Stück Fleifch und Leber eines 
eben Gejtorbenen, bejonders toter Kinder. 
Eine Jungfrau, mit der ex zufammen lebte, 
jtellte ev als Königin des Himmels hin, 
die alle feine Jünger zur ewigen Herrlich. 
feit verfammeln werde. 

Trotz aller Greuel, mit denen das 
Leben des Itſcha und feiner Anhänger be- 
fleeft war, jollten gerade aus dieſem Kreife 
die erſten Kol-Chriften gewonnen werden. 
Der lebhafte Widerfpruch, den fte gegen 
die Predigt der Miffionare erhoben, wan- 
delte jich bald in die Hoffnung um, fie 
könnten den erjehnten Sieg über Welt 
und Tod durch die Lehre des Christentums 
finden. 

Neben der foeialen Lage und dem heid- 
nischen Gottesglauben haben wir als einen 
dritten Hauptfaktor der Empfänglichfeit der 
Kols für das Chriftentum auch noch die 
Nachwirkungen einer früheren Befanntjchaft 
mit dem Evangelium anzuführen. Vielleicht 
gehören hierher jchon die oben angeführten 


Erzählungen des Volkes über die Schöpfung, | 


den Sündenfall und die Sintflut. Die Kols 
felbjt meinen das; wir find jedoch geneigt, 
diejelben gleich ähnlichen Sagen anderer 
Völker für eine allgemeine Urtradition der 
Menjchheit zu halten. Dagegen zeigt eine 
andere Sage der Kols zu deutliche An— 
länge an das Ehriftentum, als daß wir 
fie nicht auf eine jehr frühzeitige, jpäter 
durch Heidentum wieder überwucherte Wirk— 
ſamkeit chriftlicher Glaubensboten zurück— 
führen müßten. Wann diefe Wirkfamteit 
itattgefunden hat, iſt allerdings nicht nach- 
weisbar. 

Die in Nede ftehende Sage iſt kurz 
folgende. In Nagpur und Singbhum wohnte 
einjt das Hexvengefchlecht der Aſſurs, die 
Eifen jchmolzen und fehmiedeten, ja jogar 
aßen und tranfen. In ihrem Übermut 
erklärten fie fich für Bongas und empörten 
fich gegen Singbonga. Mit ihrem Gijen- 
fchmelzen richteten fie ein folches Feuer an, 
daß auf Erden alles Gras verbrannte, 
Menjchen und Tiere verdurfteten, die Erde 
zitterte, der Himmel wankte und jogar 
Singbongas goldener Stuhl und filberner 
Schemel bei Tag und Nacht glühte. Da 


jandte Singbonga zwei Vögel als Boten, 
um die Aſſurs zu bejtimmen, daß fie ihre 
großen Blajebälge entweder bloß bei Tage 
oder bloß bei Nacht treten follten. Die 
Boten aber kamen mit xoter Erde und 
Kohlen bemworfen zurück und überbrachten 
die Antwort, die Aſſurs würden Singbonga, 
jobald fie jeiner habhaft werden könnten, 
ichlachten und töten. 

Zwei anderen Vögeln, einer Lerche und 
einem Raben, erging es nicht bejjer. Auch 
fie wurden gejchlagen und erhielten die 
Antwort: die Aſſurs wollen jelbjt Sing- 
bonga jein, fie find ſtark genug, fich nicht 
zu fürchten und werden Singbonga zer: 
reißen und aufeſſen, wenn fie ihn fallen. 

Da bejchloß Singbonga in feinem Zorn, 
jelbit zu den Aſſurs zu gehen. In Menfchen- 
gejtalt ließ er ich unter ihnen nieder, ſchlug 
einen ausſätzigen Knecht tot, 309 ihm die 
Haut ab, machte ihn dann wieder lebendig 
und gejund und fehrte mit der ausſätzigen 
Haut in den Himmel zurück. In dieſe 
Haut des Ausſätzigen kleidete ex feinen ein- 
gebornen Sohn, der in jeinem Schoße ſaß, 
und ſchickte ihn auf die Erde. 

Kasra kora, Tora kora (Ausſatzjunge, 
Wundenjunge), wie Gottes Sohn fortan 
hieß, juchte bei den Aſſurs Arbeit, wurde 
aber überall wegen jeiner efelhaften Wun- 
den abgemiefen. Endlich erbarmte fich 
feiner das alte Ehepaar Lutlum. In 
ihrem Haufe that ex viele Wunder, erwies 
fich den Söhnen der Aſſurs überlegen und 
jtreifte bei Nacht oft feine Ausſatzhaut ab, 
um in himmlifchem Leibe große Dinge zu 
verrichten, 

Kasra kora bewirkte, daß in dem 
Schmelzofen der Aſſurs fein Eifen mehr 
geriet. Die Aſſurs juchten vergeblich Hülfe 
bei den BZauberern und famen auch zu 
Kasra kora, daß er ihnen vermittelit eines 
unter feinen Kopf gelegten Reiskornes gött— 
lichen Rat exteile. Die von ihm angeratenen 
Tieropfer halfen aber nichts, und einen 
Menjchen zum Opfer zu vauben, wollte 
ihnen ebenfall® nicht gelingen. Als fie 
dann einen ihrer Söhne zum Opfer bringen 
wollten, litt das Kasra kora nicht, fondern 
bot fich an deſſen Stelle jelbit an. Er 
wurde nach feiner Anweifung in einen 
von zwei weißgefleideten Jungfrauen aus 
aufgemweichtem Reis gebauten Schmelzofen 
gefteekt, und diefer tüchtig geheizt. Als der 
Schmelzofen durch Beſprengung mit heiligen 
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Blättern plößlich erfaltet war und ge- 


öffnet wurde, fiehe, da fam Kasra kora | 


nicht nur lebendig heraus, jondern war 
auch vein von allem Ausjag, am ganzen 
Leibe jtrahlend, in jchönen Kleidern und 
mit goldenem und filbernem Gejchmeide 
behangen. 

Den erjtaunten Aſſurs ſagte Kasra 
kora nun, daß in dem Schmelzofen noch 
viel mehr Gold jei, ſie jollten nur einen 


recht großen bauen, alle bineingehen und | 


denjelben von ihren Frauen tüchtig heizen 
lafjen. Das geſchah, und obgleich die gold- 
gterigen Männer im glühenden Dfen laut 
jchrien und ihr Blut in Strömen heraus- 
floß, ließen die Frauen ihre Angſt be- 
Ichwichtigen und traten die Blafebälge immer- 
fort 7 Tage und 7 Nächte. So wurden 
die gottlofen Aſſurs durch ihre eigenen 
Frauen verbrannt. Das war das Straf- 
gericht Singbongas über fie. 

Als Kasra kora nun wieder gen 
Himmel fahren wollte, wurde er von den 
jammernden Frauen an jeinen Kleidern feit- 
gehalten und um Berjorgung gebeten. Diejer 
Bitte willfahrte er, indem ex fie über das 
ganze Land Hin jchleuderte, fie zu Berg-, 


Teich- und Wegebongas machte und Die 


Anordnung traf, daß die Menſchen ihnen 


Opfer und dadurch Nahrung bringen follten. | 


Daher it das Land Nagpur jo voll vun 
Bongas, welche die Leute plagen. Cine mo— 
derne Fortbildung der Sage will dann noch 
wiſſen, daß von dem männlichen Gejchlechte 


nur ein kleiner Knabe übrig geblieben jei, 


der Stammvater der — Engländer. 


Nachdem Kasra kora darauf die Erde 
verlaffen hatte, jandte Singbonga nochmals 
einen Boten, um zu fehen, ob nun alles 
in Ordnung ſei. Der fand auch Nuhe und 
Frieden unter den Menfchen und Lehrte 
fie die Schmiedefunft und andere nüßliche 
Handwerte. 

Dieje Sage wird jowohl von den Uraus 
als von den Mundas oft benußt, um die 
ſtrafende Gerechtigkeit Singbongas zu be— 
weijen, und die in ihr liegende Mahnung, 
die Boten Gottes nicht zu verachten, bleibt 
nicht unberückjichtigt. 

Aber nicht nun in diefer Sage hat fich 
die Erinnerung an frühere chriftliche Ein— 
flüffe erhalten, jondern die Kols erzählen 
geradezu, ihre Väter hätten einſt Gottes 
wahres Wort gehabt, dasjelbe jei aber um 
ihres Ungehorfams, jonderlich ihrer Trunk— 


baren Reſpekt vor der Bibel. 
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jucht willen wieder von ihnen genommen 
worden, jedoch mit der Ausficht, daß es 
ihnen in fpäterer Zeit werde wiedergefandt 
werden. Daher zeigen fie einen wunder: 
Die Mif- 
fionare haben durchaus nicht nötig, ihnen 
die Bibel als Gottes Wort erſt zu er- 
weijen; daß fie das ſei, jteht den heidnifchen 
Kols von vornherein feſt. Die einfache 
Bemerkung, daß ihnen Gottes Wort ver- 
kündigt werden folle, genügt, die Leute zur 
Aufmerkſamkeit zu bringen. Selbſt wiütende 
Räuber haben jchon den aufgehobenen Arm 
mit der Tigerart ſinken laffen, wenn die 
angefallenen Katechiiten ihnen die Bibel 
zeigten und jagten, fie wollten nichts, als 
ihnen diefes Wort Gottes bringen. 
Vergleichen wir endlich die Kols mit 


ı andern Heidenvölfern, jonderlich mit den 


Hindus, jo zeigen fie auch gewiſſe fitt- 
liche Vorzüge, durch die fie fürs Gvan- 


| gelium empfänglicher erſcheinen, al3 jene. 


Wir rechnen dazu ihre Wahrhaftigkeit. 


Fehlt ihnen auch das KLafter der Lüge 


durchaus nicht, und haben befonders die 
englifchen Behörden darüber zu Elagen, daß 
fie durch ihre Lügen vor Gericht es oft rein 
unmöglich machen, ihnen zu helfen, jo find 
fie doch lange nicht jo verlogen, wie die 
Hindus. Das zeigt fich fonderlich gegen- 
über der chriftlichen Heilsverfündigung. 
Während der Hindu voller Einwendungen 
und Ausflüchte ift, zollt ihr der Kol meiſt 
freudigen Beifall. Um den Unterfchied 
zwijchen den einfältigen Kols und den 
aufgeblajenen Hindus zu erfennen, braucht 
man nur das nebenjtehende Bild eines 
heidnischen Hindupandit anzufehen. Wie 
grübelnd und zugleich wie jelbjtbewußt 
blicken diefe Augen! Der Mann tjt offen- 
bar von jeinem Werte nicht wenig ein— 
genommen. Iſt er doch auch ein Bandit, 
das heißt ein Sprachlehrer, bei dem Die 
jungen Miffionare das Hindi lernen. Trotz 
feiner Kenntniffe ift ex jedoch ein schlechter 
Lehrer. Will der Schüler bei ihm etwas 
lernen, jo muß ex es ihm geradezu abfragen. 
Bon jelbjt pflegt jo ein Bandit nicht ein- 
mal offenbar Falſches zu korrigieren. Auf 
die Frage, ob etwas richtig jet, macht er 
wohl mit der Hand an der Stirn jeinen 
Saläm (Gruß) und fpricht in heuchlertjcher 
Unterwürfigfeit: „Was der Sahib (Herr) 
jagt, iſt jedesmal richtig.” 

Daß dagegen der Kol feine geringe 


SEEN 


Fremmdhhaftsbindnis zwiſchen jungen Mädchen. (Aus „50 Bilder aus der Goßnerſchen Kols-Miffion “) 


Bihnanı: Die Leipziger Miſſton am Bilima-Ndfdare. 


Gemütstiefe hat, zeigen feine Volkslieder. 
Auch im Umgange ift ex fanft und freund- 
lich. Wird er nicht befonders aufgeftachelt, 
jo ſtellt ex fich gegen die Miſſionare durch— 
aus nicht feindfelig, ſondern ift zutraulich und 
gefällig. Freilich giebt es unter den Kols 
jelbjt mancherlei Zank und Streit; im all- 
gemeinen halten fie aber eng zuſammen. 
Sie haben viel Familien- und Verwandten- 
liebe. Mit großer Treue pflegen die Söhne 
thre Eltern, nehmen fich auch nach des Vaters 
Tode der ungeteilten Wirtfchaft an, bis der 
jüngjte Bruder mündig geworden ift. Mann 
und Weib nennen fich Bruder und Schweiter. 
Die Frau wird im ganzen gut gehalten. 
Sie hat zwar viel Arbeit, darf auch nicht 
mit dem Manne zufammen effen, wird aber 
zu den Familienberatungen herangezogen. 
Ganz bejonders Lieblich find die Freund- 
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jchaftsbündniffe zwifchen den jungen Mäd- 


' chen, welche durch Blumen gefchloffen werden. 
' Sollte der Familienfinn der Kols nicht der 
Grund dafür fein, daß es bei ihnen ver- 


hältnismäßig leicht zu chriftlicher Gemeinde- 
bildung gefommen iſt? Thatſache ift, daß 
die Kols meiſt familienweife zum Chriften- 
tum übertreten. 

Sp ermweilt fich der Boden des heid- 
nischen Volkslebens bei den Kols nach vielen 
Seiten hin jo vorbereitet für die Aufnahme 
des Ehriftentums, wie es bei einem Natur- 
volfe nur irgend erwartet werden kann. 
Das Volk ift durch die vorbereitende Gnade 
auf eine Stufe jeiner Entwiclung geführt, 
wo die Nettung von oben eingreifen muß, 
aber auch einzugreifen vermag. Auch zu 
dem Volke der Kols kam der Herr, „als 
die Zeit erfüllet war“. 


Die LTeipziger Milfion am Kilima-Dofihavv. 


Pon R. Zihmann. 


IR 
Bei dem Dorfe Rabai an der Oſtküſte 


Afrikas gegenüber der Inſel Mombas ent 


faltete fich am Vormittag des 15. Sept. 
1893 ein reges Leben. Dort geht ein nach 
Weſten in das Innere führender Weg an 


I 


ı nicht; denn in Koffern, Kiften und Blech- 


‚ fäften, aber auch zu jeher wunderlichen 


einem Schuppen vorbei, der jonjt der dor= | 
tigen englifchen Miffion als Schule dient, 


für die vergangene Nacht aber zum Aufs | 


bewahrungsort für eine Karawanen-Aus— 
rüſtung bergegeben worden war. Aus 
diefem Schuppen holen gejchäftige Ein— 
geborne zahlreiche Gepäcjtüce hervor und 


(egen fie zu beiden Seiten des Weges 


nieder. Andere Schwarze fommen aus dem 
Dorfe herbei, gehen in den Schuppen und 
melden fich bei einem dort waltenden Eu— 
ropäer, der, wie wir vermuten, die gejchäft- 
liche Leitung der Karamanenbildung über- 
nommen hat. Gr jchreibt die Namen der 
fich Meldenden auf, giebt ihnen Vorſchuß 
an Geld und läßt ihnen durch feinen 
ſchwarzen Gehülfen das übliche „Poſcho“ 
(Wegzehrung) zumefjen, bejtehend aus 7 
Mat Neis und 2 Doti (à 8 Armlängen) 
weißen Zeuges. Ginige Schlaue unter den 
Trägern jehen prüfend die beiden langen 
Reihen der 187 Traglaften durch, um ſich 
eine möglichit leichte und handliche auszu- 
juchen. Verdenfen kann man ihnen das 


Formen verpackt, liegen die Dinge da. 
Jene zufammengefchnürten Stücke erkennen 
wir ohne weiteres als Stangen und Decken 
für Belte. Über den Inhalt der Kilten 
und Ballen verrät uns der Agent, welcher 
joeben jeine Gejchäfte im Schuppen, will 
fagen im Schulzimmer, erledigt hat, daß 
wir es bier mit der Ausrüstung einer 
Miſſions-Expedition nach dem Kilima- 
Noicharo zu thun haben. Daher find in 
jenen feſt in wafjerdichtes Segeltuch ver- 
jchnürten Ballen die üblichen, als Tauſch— 
waren dienenden oder zu Gefchenten für 
die Häuptlinge bejtimmten Dinge enthalten, 
wie bunte Glasperlen, blaues Leinen und 
Parchent, Beile und Feilen, billige Tajchen- 
uhren, Meifer, Scheren u. dgl. Aber jene 
Stücke dort enthalten auch alles, was zur 
erſten Ginvichtung und dauernden An— 
jiedlung nötig it, allerlei Handwerkszeug 
für Schmiede, Zimmerleute, Maurer und 
Gärtner, in deren Künften die Miſſionare 
fich zu verfuchen reichlich Gelegenheit haben 
werden, dazu Ambos und Blajebalg, Spaten 
und Schaufeln, Hobelbank und Backtrog, 
Kelle und Pinſel, Lötkolben und Flajchen- 
zug. GSelbjtverftändlich ift, daß fir den 
befondern Zweck Bücher und wijjenjchaft- 
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liche Inſtrumente, wie auch der eiferne 
Beitand aller Karawanen, Waffen, Reife 
apothefen, VBerbandzeug und Konſerven aller 
a Neis, Kaffee, Salz u. a. vorhanden 
find. 

Unterdes find auch die Miffionare den 
fteilen, holperigen Weg von der Landungs- 
jtelle heraufgefommen. Ihr voraufgeeilter 
Koch, ein tamulifcher Chriſt, veicht ihnen 
Kokosnußmilch als erfrifchenden Trunk. Es 
ſind vier jüngere Miſſionare der Leipziger 
lutheriſchen Miſſionsgeſellſchaft unter der 
Leitung des erfahrenen, älteren Miſſionars 
Paesler. Dieſer iſt von dem indiſchen 
Miſſionsfelde ſeiner Geſellſchaft ausdrücklich 
nach Afrika berufen, um mit ſeinem er— 
fahrenen Rat den jüngeren Brüdern beizu— 
ſtehen. Er hat einen treuen Tamulenchriſten 
mitgebracht, um für die erſte Zeit einen 
zuverläſſigen Diener um ſich zu haben. 

Nachdem das Mittageſſen eingenommen 
it, werden die Träger an die Laſten ge- 
wiejen; fie jegen fich dieſe, trogdem fie 
50—60 Bund jchwer find, mit Leichtig- 
feit auf Kopf oder Schulter und ziehen in 
langem Gänſemarſch davon dem Weiten 
zu. Auch die Mifftionare machen ſich mit 
einem jtillen Gebetsjeufzer auf den Weg. 
Hier giebt es weder Karren noch Sänften, 
weder Pferde noch Ejel. Man muß alle 
Mege — und die Brüder haben ungefähr 
240 Kilometer vor ſich — per pedes 
apostolorum machen. Doch ijt die Neije 
darum nicht ſchwer, denn fie wird aus Liebe 
zu der heiligen Neichsjache Gottes unter- 
nommen. Zuerſt geht es durch wohlbeitellte 
Gärten, Schamben, aus denen fleigige Ar— 
beiter heimfehrend ihr „iambo bana“ (jei 
gegrüßt, Herr) rufen. Dann aber folgt 
raſch die eigentliche Njika oder Wildnis. 
Der Weg ift nur noch ein jcehmaler Fuß— 
pfad, der durch hohes Gras und Gejtrüpp 
von Mimojen und Akazien hindurchführt. 
Nach 243 ſtündigem Marſch erreichen wir 
den nächiten Lagerplag am Mloadje-Bach. 
Zwei Zelte find bereits aufgerichtet; ein 
drittes erſteht. Die Träger haben ver- 
fchiedene Feuer angezündet und fich gruppen- 
weife darum gelagert. Ein jeder kocht fein 
Abendbrot, das aus Reis oder Brei von 
nahrhaftem Wurzelmehl beſteht. Es it 
ein fröhliches Treiben, Summen und 
Schwirren auf folch einem Lagerplag in 
der Wildnis, das auf den Bejchauer einen 
eigenen Reiz ausübt. Endlich haben alle, 
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auch die Brüder, ihre Mahlzeit genoffen. 
Das Nötige für den nächiten Tag tft be- 
Iprochen. Die Bettgeitelle und Reiſeſäcke 
für die Nachtruhe find zurechtgeftellt. Ein 
kurzer, gemeinfamer Abendjegen vereint die 
Brüder vor Gottes Angeficht, und mit 
einem herzlichen Händedruck verabjchieden 
fie jich von einander. Paarweiſe begeben fie 
fich bei dem grellen Schein der Wachtfeuer 
in ihre Zelte. Bald ruhen die miüden 
Glieder, aber noch flieht der exrquickende 
Schlaf die Augen. Denn bin und ber an 
den nächtlichen Feuern figen noch einzelne 
ſchwatzende Gruppen; gedämpft Elappert 
der eintönige Klang der afrikanischen Trom— 
mel; bier murmelt es, und da huſtet 
es in der Nähe des Zeltes. Aber das 
würde nicht jo lange den Schlaf ver- 
jcheuchen, wenn nicht wichtigere Dinge die 
Seele bewegten. Ungewißheit über die 
Geftaltung der nächiten Zukunft und Ver— 


| trauen auf Gottes Führung ringen mit- 


einander. Doch ein Miffionar muß mehr 
als andere lernen, fich unbedingt jeinem 
Gott zu überlafien. So Löjen fich Die 
Sorgen und Gedanken auf. Der Friede 
fehrt wieder ein. 

10% 

Schon etliche Tagereifen, bevor man 
den Kilima-Ndſcharo erreicht, kann man 
jeinen Gipfel jehen, wenn man im Morgen— 
grauen, oder ſobald fich die Wolfen gelüftet 
haben, nach Nordweſt ſcharfe Ausfchau hält. 
Dann taucht in weiter Ferne aus den 
Wolken und faſt mit ihnen zufammenfließend, 
das jchneebedecte Haupt des Kibo auf, 
die höchite Spitze des Gebirges, fait wie 
eine Erſcheinung aus einer anderen Welt. 
Bald nachdem Taweta, eine englische Miſ— 
fions- und Militärjtation, paſſiert tt, ge— 
langt man an die deutjche Grenze und auf 
deutjches Gebiet. Nun geht es jcharf 
bergan. Zahlreiche Bäche, die Abzugsläufe 
der Gletjcher und Regenwaſſer, müſſen 
überſchritten werden. Über bewaldete Hügel 
und Vorberge, durch lauſchige Thäler voll 
üppiger Tropenvegetation, an wohlgepflegten 


Feldern und Pflanzungen vorüber führt 


der Weg. Aber Vorſicht, wenn unſer 
Führer den Warnungsruf „schimo“ er— 
tönen läßt! Dann ift unjer Weg ein 
MWildpfad, und auf Ddiefem bringen die 
Wa⸗Dſchagga, die Bergbewohner, gern Fall— 
gruben für das Wild an, die mit Erde und 
Zweigen jo gejchieft und kunſtreich zugedect 
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werden, daß bisweilen jelbit die Fallen: 
fteller fie nicht bemerken und hinabſtürzen. 
Diefe Gruben find jehr tief; in ihrer Mitte 


fteht ein langer, oben jpiger Pfahl, auf | 


den das fallende Wild fich aufſpießen joll. 


Als der deutfche NReifende v. d. Decken im | 


Sahre 1861 zum eriten Male das Land 
betrat, jtürzte ex alsbald in eine jolche 
Grube, und als ex fich, glücklicherweise ohne 
verlegt zu jein, wieder herausgearbeitet 
hatte, verschwand wieder einer feiner Träger 
darin. Decken wollte diefem zu Hilfe eilen, 


Zzihmann: 


zerlegt. Jeder derſelben bildet ein Reich 
für ſich und lebt mit den benachbarten 
Neichen in fteter Fehde. Daher wohnen 
die Wa-Dfehagga in einzelnen Gehöften, 
die von undurchdringlichen Dornenhecen 
oder Starken Ballifadenzäunen umgeben find. 
Bon der niedrigen, meift halbfugelfürmigen 
Hütte ift daher von außen nichts zu jehen. 
Verlockend iſt es auch nicht, hineinzu— 
gelangen, denn man muß wegen des nie— 
drigen Zuganges auf allen Vieren hinein— 
kriechen, und drinnen herrſcht, wenn gerade 


Ein Dſchagga-Dorf. 


verſank jedoch abermals in eine daneben 
befindliche Grube. Er kam wieder glück— 
lich heraus; dem Träger aber, der ein 
Honiggefäß auf dem Kopfe getragen, hatte 
das zerbrochene Fäßchen einen Teil ſeines 
klebrigen Inhalts über Kopf und Bruſt 
geſchüttet! 

Von Dörfern oder menſchlichen Woh— 
nungen ſehen wir wenig. Das Land um den 
Kilima-Ndſcharo, die ſogenannte Dſchagga, 
iſt durch die von Norden nach Süden flie— 
ßenden Gießbäche in viele ſchmale Streifen 


Aus Sievers, Afrika.) 


gekocht wird, unerträglicher Dualm. — Wie 
mit ihrer Wohnung, jo find die Wa-Dfehagga 
auch in Fihrer Kleidung jehr anfpruchslos. 
Zumal die jungen Männer verachten nach 
Maſſai-Art jede Bekleidung. Sonft trägt 
man eine Ochjenhaut über die Schultern 
oder ein Ziegenfell um die Hüften ge- 
ſchlungen. Erſt wenn die Wa-Dichagga 
alt und wohlhabend geworden find, hüllen 


fie ihren Körper in ein langes, mit Fett 


und roter Exde gefärbtes Stück Baumwollen- 
zeug, welches über der rechten Schulter in 


Die Leipziger Million am Kilima-Udſchaxro. 


einen Knoten zufammengebunden wird. In 
diefem Knoten ſteckt dann ein Fleines Tier- 
horn mit Schnupftabak, welchen ſie aus 
dem jelbitgebauten Tabak bereiten. In der 
Jugend Kleider zu tragen 
der Könige. Auch die Mädchen tragen 
nur eine Feine, perlenbeftickte Schürze an 
einem um die Hüften gebundenen Faden. 
Die Frauen befejtigen ebenfo ein Stück 
totgefärbtes, jehr weich gegerbtes Leder, 
worauf mit feinen Berlen zierliche Stickerei 
angebracht ijt. An der rechten Seite hängt 
ein Zipfel diefes Leders big auf den Fuß 
herab. 

Schmuck ift bei Männern und Frauen 
jehr beliebt. Schon in früher Jugend wird 
den Knaben und Mädchen das Ohrläppehen 
ducchbohrt und das Loch von Jahr zu Jahr 
erweitert. Schwere Gehänge, meiſtens Holz- 
ringe, werden hineingeſteckt. Beide Ge- 
ichlechter tragen um den Hals zahlreiche 
Stränge feiner Perlen und Spangen von 
Meſſing- oder Eifendraht, die Frauen 
außerdem Armbänder und Gürtel aus ver- 
ichtedenfarbigen Perlen. VBornehme Frauen 
oder Neuvermählte bedecfen auch das Ge- 
ficht mit einem Schleier von roten oder 
grünen Berlenjchnüren. 

Die Wa-Dihagga find Fluge und ge- 
jchiefte Leute. Mit Hilfe von Holzkohlen 
und Blasbälgen aus Ziegenfellen hämmern 
fie Beile, zweijchneidige, lange Meſſer, 
ftarfe Schwerter und Lanzenjpigen. Auf 
ihren Feldern ziehen fie Wimbi, d. h. hirje- 
artiges Korn, Bananen, die hier in be— 
fonderer Fülle und Schönheit wachjen, ferner 
Arum, ein eßbares Knollengewächs, Bohnen, 
Erbſen, Mais und Maniok, ein manns- 
hoher Strauch, aus deſſen ſchwerer, ſtärke— 
haltiger Wurzel das Kafjava- Mehl ge- 
wonnen wird. Bei jolchen Erzeugniffen 
des Bodens iſt es zu veritehen, daß Die 
Wa—-Dſchagga fait nur von Bflanzennahrung 
(eben, und wir würden fie unbedenklich als 
Vegetarier bezeichnen, wenn fie nicht troß- 
dem — oder vielleicht gerade deswegen! — 
jehr gierig nach Fleifch wären. Von einer 
gejchlachteten oder gefallenen Ziege ver- 
zehren fie nicht allein das Fleiſch, ſondern 
fogar die Eingeweide, Magen, Sehnen und 
Knorpel und benagen jehließlich noch das 
Fell mit ihren gierigen Zähnen. ine 
beſondere Delikatefje iſt friſches Blut, und 
wenn ein Mu⸗Dſchagga, gleichviel ob Mann 
oder unge, dazufommen kann, jo legt ex 


it Vorrecht | 
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raſch feinen Mund unter die Schnittwunde 
am Halſe des Schlachttieres und faugt den 
tinnenden Lebensjaft mit größtem Behagen 
ei. — Dagegen empfinden fie einen großen 
Abſcheu vor Fiichen, Eiern und Hühner- 
fleifeh, aus welchen Gründen ift noch nicht 
aufgeklärt. 

Bewunderungswürdig find die kunſt— 
reichen Bewäflerungsanlagen, in denen diefe 
schlichten Bergbewohner das Waſſer der 
Bäche von oben her über Hänge und an 
Abgrinden entlang, auch in Holzröhren 
über Schluchten und Einjchnitte mit fanfter 
Neigung bis an ihre Felder führen, in 
Sammelteichen fejthalten und von da aus 
zu den einzelmen Feldern leiten. Die Nei- 
jenden verfichern, daß fein europäiſcher 
Ingenieur dieſe Anlagen finnveicher und 
einfacher herſtellen könne. 

Seiner hohen Lage wegen — 1500 
Meter und darüber — iſt das Land ge— 
ſund und fieberfrei. Sehr empfindlich iſt 
nur, daß nach der hohen Tagestemperatur 
von 26° R im Schatten die Nacht oft 
genug nur 7—80 aufweift. 

Das ift daS Land, dem unfere Leip- 
ziger Freunde zuftrebten. 


III. 


In der Landjchaft Madſchame am 
Südweit-Abhang des Kilima-Ndſcharo jehen 
wir gegen die Mitte des Dftober 1893 
auf einem janftgewölbten Hügel drei Zelte 
errichtet. Gin Schuppen iſt erbaut, deſſen 
Wände aus Stabwerf mit eingefneteter Lehm- 
erde hergeitellt find, und deſſen Dach mit 
teoefnen, viefigen Bananenblättern belegt it. 
Zwei Europäer treten aus einem der ‚Zelte 
heraus; wir erkennen, in ihnen fogleich zwei 
der Leipziger Miffionare. Sinnend und 
bewundernd ftehen fie eine Weile da, in 
den Anblick der herrlichen Landſchaft rings 
umher verfunfen. Im Nordoſten Schaut in 
ſtolzer, majejtätifcher Ruhe der ſchneebedeckte 
Kibo aus der gewaltigen Gebirgsmalle auf 
fie herab. Weiter nach Oſten lugen die 
zacigen Spigen des Mawenſi, des zweiten 
Gipfels, über dem Gebirgsrücden ein wenig 
hervor. Ganz im Djften ftreift der Blick 
über die Waldniederungen mit Schamben 
und grünen Feldern hinweg zu dem jich 
lang hinziehenden Gletjcherfamm empor und 
überfieht an feinen Abdachungen jümtliche 
Landfchaften der Diehagga. Im Süden 
überfchaut das Auge die zur Ebene ab- 
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Eine Bananenpflaygung in Madſchame. (Nah) Dr. Hans Meyer, Oſtafrikaniſche Gletſcherfahrten.) 
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fallenden Berghänge, dieſe Ebene jelbit und 
die ſie wieder durchbrechenden Gebirgszüge. 
Den Weiten füllt der jtattliche Koloß des 
Meru-Berges, hinter deſſen höchitev Spitze 
gerade im Dftober die Sonne untergeht. 
Im Norden endlich bildet die jehluchten- 
reiche, zackige Schira-Kette die weftlichen 
Ausläufer des Kilima-Ndſcharo. Eine über- 
wältigend großartige Ausficht nach allen 
Seiten! Die beiden Mifftionare betreten 
einen jchmalen Fußpfad und gelangen nach 
etwa vierteljtündiger Wanderung an eine 
weitausgedehnte, Lebendige Heckenpalliſade. 
Wir als Unkundige würden bier wohl kaum 
eine Wohnftätte vermuten ; unfere Freunde 


Häuptlings Schangali ſtehen; fie wollen 
ihm einen Bejuch machen. Gr bat fie 
freundlich aufgenommen und ihnen jelbit 
jenen Hügel Kwarango als Platz zum An- 
bau überwiefen, um fie in jeiner un— 
mittelbaren Nähe zu haben. Am niedrigen 


Thor jeines Hofes angelangt, müſſen fie 


durch den mit zufammengefügten Baum— 
ſtämmen ſtark befejtigten Gingang friechen, 


fih dann noch im Zickzack durch einen | 


eriten, zweiten und dritten Hof hindurch- 


jchlängeln, bis jie endlich zu der eigent- 


lichen Wohnung gelangen. Auf einem 
erhöhten Sig mit Farınfraut als Boliter 
thront der Herrjcher und nötigt jeine Gäjte 
auf einen ähnlichen Sig. Er ift ein ganz 
junger Mann von mittlerer Größe mit 
gutmütigem GefichtSausdrud. Sein Ge— 
wand tft ein langes, blaufarriertes Stück 
Zeug, das den ganzen Körper in jchlichte 
Falten hüllt. Der kurz gefchorene Wollhaar- 
Kopf iſt unbedecft und nur mit einer Feder 
geſchmückt. Die Ohrläppchen ſind mit 
ſchwerem Gehänge aus zierlichem Draht— 
gewebe belaſtet und hängen deshalblang herab. 
Um den Hals trägt er einen Schmuc aus 
großen buntfarbigen länglichen Perlen und 
einen zweiten aus Drahtgeflecht mit einigen 
Hornzieraten. Um die Arme winden fich 
weit hinauf fünftlich gearbeitete Armbänder 
aus verjchiedenen Drahtjorten und über dem 
Gelent der bloßen Füße lugen Stetten- 
Fußipangen aus Mefjingdraht unter dem 
Gewand hervor. Nun werden die mit- 
gebrachten Freundichaftsgejchenfe einzeln 
ausgepackt. Eine rote Kappe oder Fez und 
ein Baar Sandalen entlocken ihm Freuden- 
töne, und als er den Schiem, um den er 
ichon gebeten, in Empfang nimmt, jtveekt 


Jahren 1893 und 1894 errichtet. 


in freudiges Erſtaunen. 
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er vor Freuden die Zunge zum Munde 


heraus. Der von den Mifftonaren mit- 
gebrachte Brennjpiegel macht ihm viel 


Spaß, bejonders als ex fich damit in fein 
langes Gewand ein Loch brennt. Dann 
trinft ex feinen Gäften aus einem Thon- 
becher Bombe, felbjtgebrautes Bier, zu, 
ſpendet eine Ziege als Gegengefchent und 
entläßt fie mit einem herzhaften Händedruck. 

Der Häuptling verfehlt nicht, alsbald 
im Miffionshaufe feinen Gegenbefuch zu 


machen. Wenn er die Miffionare fchreibend 
‚ findet, macht es ihm Freude, auch einige 
Krikel-Krakel auf das Papier zu malen. 
Eine Schere benußt er fogleich dazu, einem 
aber wijjen, daß fie vor dem Geböft des 


jeiner Gefährten einige Haare abzufchneiden. 
Der Violine entlockt er ohrenzerreißende 
Töne und freut ſich wie ein Kind über 
ſeine vermeintlichen muſikaliſchen Leiſtungen. 
Schließlich hält er es jedoch nicht unter 
ſeiner Würde, um dies und jenes zu betteln, 
und ſagt dabei dem Miſſionar Althaus ein— 
mal ganz naiv: „Alles, was du wünſchſt, 


thue ich, und alles, was ich wünſche, giebſt 


du mir, wir find Freunde!“ 

Doch wir eilen mit unjerer Grzählung 
weiter. Die nötigen Gebäude, Wohnhaus, 
Küche und VBorratsraum, wurden in den 
Auch 
eine Schule mit 7 Knaben wurde begonnen. 
Die Weihnachtsfeier verjegte die Schüler 
Die Weihnachts- 
geichichte war ihnen nicht mehr unbekannt. 
Aber die Hauptjache waren ihnen freilich 
noch die Gaben. Gerade wie vielfach in 
Europa. 

Im Juli vorigen Jahres (1594) wurde 
auch im Oſten des Hochgebirges, in der 
Landſchaft Mamba eine zweite Station 
angelegt. 

Dieſe Gelegenheit benutzte die Leipziger 
Miſſion, um einen für die Zukunft der 


ganzen Kolonie Deutſch-Oſtafrika wichtigen 


Berfuch zu machen. Bekanntlich veritehen 
die Afrikaner von den meilten bei uns 
üblichen Handwerken, befonders von allem, 
was zu einem richtigen Hausbau gehört, 
nichts, und es ift auch ſehr ſchwer, ihnen 
davon die Anfangsgründe beizubringen. 
Deshalb find alle Bauten in Afrika mit 
ganz ungewöhnlichen Koſten verknüpft und 
laffen dennoch oft vieles zu wünſchen übrig. 
Da haben nun die Leipziger Miſſionare 
nach Mamba tamulifche Maurer und Tijch- 
ler aus Südindien fommen laffen, um mit 
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deren Hilfe ſchneller, beffer und billiger zu | Eingebornen bei den Stationen gewonnen 
bauen. Man muß nicht nur der Miffton, ! hat, ift natürlich noch nicht zu veden. Wer 
fondern der ganzen Kolonie wünfchen, daß | will nach anderthalb Jahren auch mehr 
dieſer Verſuch gelingt; vielleicht wäre es verlangen? Die evangeliſche Miſſionsarbeit 
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dann möglich, aus dem teilweis chriftlichen | geht planmäßig vor; fie will den Menfchen 
Südindien einen Stamm tüchtiger Arbeiter | von innen heraus gewinnen, um ihn dann 
nach Deutjch-Dftafrifa zu verpflanzen. zu allem Guten anzuleiten ; ihre Mbficht ift 

Von weiteren Grfolgen, als daß man | in erſter Linie, die Heiden zu Chriften und 
das Vertrauen und die Zumeigung der erſt dadurch und darnach zu fleißigen Ar- 


Zormofa: 


beitern zu machen. Sie verzichtet auf 
Scheinerfolge ; denn fie weiß, daß nur das 
Beitand hat, was auf den tiefiten Grund 
des durch den Geiſt Gottes umgewandelten 
Menſchenherzens gebaut tft. 

Leider hat Miffionav Böhme den 
Wechjel des Klimas und der Lebensweile 
in Oſtafrika nicht überwinden können; ex 
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| mußte, an der Nuhr erfranft, nach Eu- 


ropa zurücgefandt werden. Der Leiter der 
| Grpedition, PBaesler, iſt nach Grledigung 
ſeiner Aufgabe ebenfalls in die Heimat 
zurückgekehrt, um nach kurzer Erholung wieder 
‚ auf fein altes Arbeitsfeld nach Indien hin— 
auszugehen. Gott aber ſegne die deutiche 
| evangelifche Miſſion am Kilima-Ndſcharo! 


Furmofa. 


Formoja, die in den Zeitungen jeßt 
oft genannte Inſel, welche die Japaner 
als Siegespreis erlangt haben, wird für 
die meiften Lejer unjers ‚Blattes nur ein 
geographiicher Begriff jein. Es iſt aber 
von Intereſſe, etwas von der evangelijchen 
Miſſion daſelbſt zu hören. 


Der chinefifche Gouverneur von For- | 


moja, Liu ming tichuang, war der fort- 
jchrittlichite aller chinefischen Beamten; er 
baute Eijenbahnen, legte Telegraphen und 


| halb ließ er auch die evangelifche Miſſion 
; frei gewähren. 
| Es ließen fich zwei presbyterianijche 
Miſſionen auf der Inſel nieder, die eine 
| im Süden der Weitfüfte bei der dortigen 
 Hauptitadt Taiwanfu; die andere im 
Norden der Weſtküſte bei der nördlichen 
Hauptitadt Tamſui. 

In Tatwanfu ging die Wirkfamkeit von 
‚ einem großen Krankenhauſe aus, welches 
bald jehr zahlreich bejucht wurde. Diele 


Eingeborenenhüffe auf Formoſa. 


Kabel, ließ feine Truppen von deutjchen 
Dffizieren einexerzieren u. |. w. Kurz, er 
war auf das eifrigſte beſtrebt, ſein Ver⸗ 
waltungsbereich zu einem Verſuchsfelde für 
die europäiſche Kultur zu geftalten. Des— 


ſuchten zwar in demfelben nur Heilung 
von ihrer Krankheit; manche aber fanden 
noch etwas anderes, die Heilung ihrer 
Seele. Mochten fie auch ihr Herz mit 
| den feiteften Entjchlüffen gepanzert haben, 
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Singang zu  veritatten, Die freundliche 
Aufnahme, die liebevolle Behandlung, das 
trauliche Zufammenleben der Ehriften, deſſen 
Zeugen fie wurden, die feierlichen, herz. 
bewegenden Andachten, an denen fie je 
und je teilnahmen, alles fam zufammen, 
um ihre Gntjehlüffe umzuftoßen. Die als 
entjchiedene Heiden gefommen waren, gingen 
oft als überzeugte Chriſten. Und mun 
brachten fie das Licht, das ihnen aufgeleuchtet 
war, mit in ihre Heimat. So wurde die 
chriftliche Lehre weithin verbreitet. An 
manchen Orten jammelten fich jolche, Die 
gläubig geworden waren, und erbauten fich 
jelbit, jo gut fie fonnten, aus Gottes Wort. 
Mehrte fich ihre Zahl, jo nahm ein vom 


Miſſionar gejandter Lehrer den weiteren 


Unterricht in die Hand. 
felbjt bejuchte von Zeit zu Zeit die fich 
bildenden, kleinen Gemeindlein, prüfte Die 
Taufbewerber, taufte die für würdig be- 
fundenen und feierte mit ihnen das heilige 
Abendmahl. Die Chriften bemühten fich, 
ruhiae, untadelige, vechtliche Leute zu fein. 


Glücsipiel, dem die Chinejen ſonſt mit 
Leidenjchaft frönten, entfagten fie. Selbſt 
die Heiden erkannten an, daß die Chriſten 
beſſer jeien als fie. 

Im Norden von Formoſa war e8 be- 


Der Mifftonar 


der Lehre des „fremden Teufels“ feinen | Gottes in Stadt und Dorf. 


Frühling am Gambeft. 


Um den 
Chineſen recht nahe zu fommen, kleidete ex 
fich ganz nach ihrer Weife und lebte wie 
fie, ja, ex war fogar mit einer chinefifchen 
Chriftin verheiratet. Auf feinen Reifen 
hatte ex ſtets diejenigen Schüler bei fich, 
welche fich enger an ihn angefchloffen hatten, 
und benußte jede freie Stunde, um fie 
tiefer in das Verftändnis der chriftlichen 
Lehre einzuführen. 

Auf den beiden Miffionsgebieten tim 
Norden und Süden der Inſel find im 
Berlauf der legten drei Jahrzehnte bereits 
über 8500 Chriſten gejammelt worden. 

So ift es ein hoffnungsvolles Werk, 
das auf Formofa getrieben wird. Freilich 
droht diefem Werke auch eine Gefahr. Die 
chriftlichen Gemeinden daſelbſt gewinnen 
ihre Mitglieder meilt nicht aus den ein- 
gewanderten Chinefen, jondern aus den 
Neften der malaiischen Urbevölferung. Dieje 
aber jtehen, wie auch die dürftige Stroh- 
hütte und die mangelhafte Bekleidung der 
Männer auf unjerm Bilde beweifen, noch 


auf einer jehr tiefen Kulturftufe und find 
Diebjtahl kam unter ihnen nicht vor. Dem | 


jonders der hochbegabte und eifrige Mif- | 
fionar Macay, von dem Ströme des Se | 


gens ausgingen. 
elende, jtallähnliche Wohnung, in welcher 
während der Negenzeit das Waffer oft 
einen Fuß hoch itand. 


erklärte. 
Tamſui, fondern auf Reifen. Unabläffig 
zog er umher, heilte die Kranken, die Hilfe 


von ihm begehrten, und predigte das Wort | 


Er hatte zuerft nur eine 


An feine Thür ı 
hatte er die 10 Gebote geheftet, welche ex | 
bei jeder Gelegenheit den Vorübergehenden | 
Meijtens war er jedoch nicht in | 


den Ehinejen im Kampf um die Eriftenz 
bei weitem nicht gewachjen. Sie werden 
deshalb von der Flutwelle der chinefiichen 
Einwanderung immer weiter in die Urwälder 
im Dften der Inſel zurücgedrängt umd 
aufgerieben. Da it es vielleicht eine gnä— 
dige Fügung Gottes, daß Formoſa aus dem 
Abhängigkeitsverhältnis von China geldit 
und unter japanische Herrichaft gekommen 
it. Wenn die Japaner ihren Vorteil er- 
fennen, werden fie die Ureinwohner für fich 
zu gewinnen juchen, um gegen die ihnen 
feindlich gejinnten Chinefen einen Halt 
auf der Inſel zu gewinnen. 

Gott gebe, daß auch dies zum Segen 
der Miffion auf Formofa ausjchlage und 
fie eine ungejtörte gedeihliche Weiter- 
entwicklung finde. A319 


Frühling am Banıbefi. 


Es iſt oft geurteilt worden, daß die 
Afrikaner nicht fähig jeien, das Chriſten— 
tum anzunehmen. 
unjrer Zeit überaus Lieblich und erfreulich, 
wie von allen Seiten her, aus Uganda und 
Kamerun, von der Goldfüjte und vom 
Sambejt Nachrichten von Erweckungen ein- 


Da tt es gerade .in | 


laufen, die unter weit entfernt wohnenden 
Völkern dem Chriftentum Bahn brechen. 
Am oberen Sambefi hatten fich feit 


1884 franzöfifch-evangelifche Miffionare im 


Sumpflande der Barotfe niedergelafjen. 
Der befannte, treffliche Miſſionar Coillard 
in Lealuji war ihr Führer. Es war 


Frühling am Gambeft. 


durch ſchwere Zeiten gegangen, Coillards 
glaubensitarfe Frau war dem gefährlichen 
Klima erlegen; der König Lewanika hatte 
fich als ein metterwendifcher Tyrann er— 
wiejen; die erſten Bekehrungen hatten fich 
als unlauter oder unbejtändig exzeigt. Zehn 
ſchwere Anfangsjahre lagen hinter den 
Mifftionaren. Da kam feit dem April 1894 
Frühlingswehen. 

Am Sonntag Rogate 1894 fragte der 
ſchwarze Evangeliſt am Schluß ſeiner Pre— 
digt, ob einer unter den Verſammelten ein 
Kind Gottes werden wolle. Es hatten 
fünf den Mut, vorzutreten. Aus den fünf 
wurden bald elf, und ihre Zahl ftieg von 
Woche zu Woche. Bald kam es in den 
Gebetsverfammlungen zu ergreifenden Aus- 
jprachen. Da jtand einer auf und erklärte, 
ex fühle, fein Herz fei jein größter Feind. 
Ein junges Mädchen befannte, bisher habe 
fie in Sünden und Schanden gelebt, aber 
nun wolle fie Jeſu nachfolgen. Ein an— 
deres Mädchen erklärte: Auch ich will von 
nun an dem Herrn dienen und dem Glauben 
meines Vaters und meiner Mutter abjagen. 
Bald wurde das Kirchlein zu klein für alle 
Zuhörer; mehr als 120 Barotje drängten 
fich jonntäglich in dem engen Raume. 

Die Bewegung ergriff hoch und nie- 
drig. Litia, der Sohn des Barotje-Königs 
Lewanifa, war jcehon früher vom Evan— 
gelium erfaßt, aber er war wieder ab» 
gefallen. Jetzt packte ihn der neue Geiſt; 
er entließ feine junge, jchöne zweite Frau — 
nicht weil er fie nicht mehr liebte, jo er- 
£lärte ex, jondern weil er Gott gehorjam 
jein wolle. 

ALS ihn fein Vater zum Häuptling von 
Kazungula einjeßte, verſchmähte er es, nach 
heidnifcher Sitte am Grabe feiner Ahnen 
das Danfopfer zu bringen; der Miſſionar 
mußte zur Weihe des neuen Amtes ein 
Gebet jprechen. 

Ein anderes Mal erhob er fich in einer 
gottesdienftlichen Werfammlung zu einer 
fräftigen Anfprache und ſchloß mit den 
Morten: „Beeilt euch, euch zu Gott zu 
befehren, weil er euch dazu Gelegenheit 
giebt, und weil ex jelbit jedes Hindernis 
hinwegräumt. Ihr könnt jet nicht jagen, 
daß eure Herren euch hindern, euch zu be— 
kehren.” 

Selbft der König Lewanika tft nicht 
ferne vom Neich Gottes, mwiewohl es für 
ihn, den Oberhäuptling, befonders ſchwer 


bekennſt du dich nicht zu Jeſu? 
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it, mit dem Heidentum zu brechen. Daß 
auch er von der Wahrheit des chriftlichen 
Glaubens überzeugt it, hat ex bei ver- 
jchiedenen Gelegenheiten gezeigt. Am 
MWeihnachtsfeite 1894 predigte der ein- 
geborne Evangeliſt jehr ernſt, beging aber 
dabei die Unvorfichtigkeit, immer auf die 
mit dem Finger zu zeigen, denen er ihre 
Sünden vorhielt. Die Barotfe-Häuptlinge 
waren wütend, fie forderten Strafe. Die 
Chrijten wurden zum Richtplatz entboten, 
die Häuptlinge überhäuften fie mit Schmä- 
dungen. Aber König Lewanila ergriff 
Bartei für die Angeklagten und nahm fie 
unter feinen Schuß — der Born der 
Häuptlinge war machtlos. 

Als fein Sohn Litia ihm mitteilte, daß 
ex fich befehrt habe, antwortete er: „Ich 
habe mich ſehr gefreut, daß du deinen Platz 
wieder unter den Kindern Gottes einge- 
nommen haft. Aber ich freue mich mit 
Hittern. Wird dei heutiges Bekenntnis 
lauterer fein als dein früheres? Was 
bürgt mir dafür? Sei ein Mann, jet 
wahr und täufche Gott, die Miffionare 
und dein Volk nicht. Du bijt ein Stein 
des Argerniffes für jedermann gemejen. 
Ich habe mich geſchämt, als dich die Mij- 
fionare als einen Abtrünnigen bezeichneten. 
Meine Räte, die glaubten, ich wolle mich 
auch befehren, hielten mir vor: Wie 
fannft du daran denfen ? Siehe, dein Sohn 
it von den Miffionaren unterrichtet und 
erzogen; er leugnet heute dieſelben Süße, 
zu denen er fich früher befaunt hat. Sit 
das nicht ein Beweis, daß es mit dem 
Ehriitentum nichts it. Vielleicht werde 
ich auch noch Chriſt werden.” Gin wahr: 
haft väterliches VBermahnungsschreiben ! 

ALS eines Sonntags Miffionar Coillard 
die verfammelte Gemeinde ernitlich zur Be— 
fehrung ermahnt hatte, ſtand plöglich König 
Lewanika auf und redete eine jeiner Frauen 
an, ein fchönes, Liebenswürdiges Weib, 
die in einem andern Teil der Kirche jaß: 
„Nolianga, warum ſchweigſt du? Du 
liebit die Sache Gottes jo jehr und ars 
beiteft fchon jo lange an deinem Herzen; 
warum bift du jtille? Sag an, warum 
Was 
fürchtet du? Sch Hindere niemand fich zu 
befehren und Gott zu dienen!” Atemloſes 
Schweigen folgte feinen Worten, , jedermann 
hatte den Eindruck: wenn der. König fich 
öffentlich jo zum Chriftentum jtellt, dann 
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wird er bald den entfeheidenden Schritt 
thun müffen. Gott helfe ihm dazu! 

Wir wiffen ja wohl, daß bei weitem 
nicht alle, die in folchen Zeiten der Er— 
wecung ergriffen werden, Treue halten. 
Allein freuen wir uns nicht der Blüten- 
pracht eines Baumes, obgleich wir wifjen, 


VYermiſchtes. 


daß bei weitem nicht alle Blüten zur Frucht 
reifen? So wollen wir uns auch ſolcher 
Erweckungszeiten freuen; fie find der Früh— 
lingsodem, der zuerſt die Ode heidniſcher 
Barbarei mit der Blütenfülle chriſtlichen 
Geiſtes überkleidet. 

Miss. 6vang. 1895. 


Vermiſchkes. 


Merkwuͤrdige Rettung. Der nor— 
wegiſche Miſſionar Nielſen unternahm kürz— 
lich eine Reiſe zu den wildeſten Völker— 
ſchaften der Sakalawa auf der Weſtküſte 
Madagaskars. Einmal war er in großer 
Lebensgefahr. Er war umringt von Wil— 
den, die zürnten, weil er ſie verhindert 
hatte, ſeine eingeborenen Begleiter auszu— 
plündern und zu töten. „Wir waren,“ 
erzählt er, „um einen großen Baumſtamm 
nahe bei einem Dorfe verſammelt; ſie ſchüt— 
telten ihre Köpfe, knirſchten mit den Zäh— 
nen, ſchwenkten ihre Speere, ſtießen ſie 
einmal über das andere gegen den Baum— 
ſtamm und ſchrieen: So wollen wir ſie 
erſchlagen! wir wollen ihnen ganz den 
Garaus machen! wir wollen fie wegfegen! 
So tobten fie, bis es dunkel wurde. Da 
gingen einige weg, die andern aber blieben 
offenbar im der Abficht, ihre böjen Pläne 
auszuführen. Gerade als fie fich an mich 
machten und drohten mich totzufchlagen, da 
jchoß eine Sternfchnuppe, die größte, die ich 
je gejehen habe, über ihren Köpfen hin 
und ließ einige Sekunden einen leuchtenden 
Lichtitreif hinter fich. Ich zeigte hin und 
jagte: Seht, jeht, der lebendige Gott jendet 
jein Licht durch die Luft; er fieht uns und 
weiß alles, was wir thun; zu ihm müffen 
wir beten! Da bielten einige ihre Hände 
in höchitem Erſtaunen vor den Mund; andere 
fchrieen: Seht, er zeigt auf Gott! Dieſe 
Bölfer glauben nämlich, Gott jei in den 
Sternfchnuppen, wer nach ihnen binzeige, 
troge Gott und müſſe auf der Stelle jterben. 
Deshalb waren fie erjtaunt, daß ich nicht 
vor ihren Augen tot umfiel. Da ſchmolz 
ihre Wut hin, und fie wurden friedlich. 
Ich begann ein langes Gefpräch mit ihnen 
und jagte ihnen, fie ſeien auf jchlechten 
Wegen, aber Gott rufe fie, um fie zu feinen 
Kindern zu machen. Während wir vedeten, 
nahm einer von ihnen das Zucerrohr, an 
dem er faute, und teilte e3 zum Zeichen 


der Freundfchaft mit mir und meinen Be- 
gleitern. Wir legten uns fpät in der Nacht 
zur Ruhe in der Hoffnung, der Herr, der 
uns heute dircchgeholfen hatte, werde uns 
auch weiter helfen.” Un. Presb. M. Rec. 

Tſchamis Übertritt zum Chriftentum. 
Der Baſler Miffionar Kühnle von Balghat in 
Süd-Indien hatte ſchon oft das Haus eines 
Mannes Namens Tjehami bejucht und hatte 
mit der Predigt des Evangeliums freund- 
liches Gehör bei ihm gefunden. Tſchami 
entſchloß fich ſchließlich zum Übertritt, und 
weil er als Chriſt nicht in ſeinem Vater— 
hauſe bleiben durfte, beſtellte er im vor— 
aus einen Ochſenwagen um ſeine weni— 
gen Habſeligkeiten fortzuſchaffen. Es war 
Anfang Oktober 1894. Der Miſſionar 
ſchickte einige eingeborne Mitarbeiter nach 
Tſchamis Hauſe, um der Familie den 
ſchweren Schritt zu erleichtern. Aber es 
ſollte noch nicht ſo ſchnell gehen. Als der 
entſcheidende Augenblick kam, war Tſchami 
verſchwunden, und ſeine Frau lag krank 
im Haufe. Die Boten mußten allein wieder 
abziehen. War Tſchami der Übertritt leid 
geworden? Betrübten Herzens gedachte 
man jeiner während einiger Tage im Miſ— 
fionshaufe zu Palghat. Grit jpäter ftellte 
fi) heraus, daß die Feinde des Gvange- 
liums Tſchami an jenem Abend von feinem 
Haufe weggelockt und in Gemwahrjam ge- 
bracht hatten. Er war alfo nicht untreu 
geworden. Aber die Entjcheidung mußte 
nun fommen. 

Vierzehn Tage jpäter traf Kühnle jelbit 
in Tjehamis Dorf ein und erklärte dieſem, 
er werde Diesmal nicht ohne ihn das 
Dorf verlaffen. Tſchami eilte heim, um 
die Seinen zum Auszuge aus dem Vater— 
hauſe zu jtärken. Am Abend follte der- 
jelbe jtattfinden. Kühnle wartete draußen 
auf dem Neisfelde, während ein chriftlicher 
Lehrer Tſchami abholte. Das war für den 
Miffionar eine bange halbe Stunde ge- 


Bücerbefprediungen. 


ſpannter Grwartung und heißer Gebete. 
Endlich ließen fich in der Ferne ſchwache 
Stimmen hören, die immer näher rückten. 
Tſchami brachte jeine Frau und feine Kin- 
der, um fie dem Miffionar zu übergeben. 
Er jelbjt wollte während der Nacht noch 
jeine Habjeligfeiten auf dem Ochjenwagen 
zufammenpaden und am nächiten Morgen 
nachfolgen. Zwei chriftliche Lehrer blieben 
bei ihm, um ihm zu helfen. Kaum ver: 
breitete fich am nächjten Morgen im Dorfe 
die Kunde von Tſchamis Übertritt, fo 
ſtrömten die Heiden in Scharen herbei 
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und umringten die drei Männer, Drob- 
worte und ſchreckliche Verwünſchungen aus- 
ſtoßend. Dieſe aber beendigten ſchweigend 
ihre Arbeit und flehten nur ſtille zum 
Herrn, daß er ſie aus der Hand dieſer 
Heiden errette. Am heißen Mittag des 
23. Oktober fuhr ein Wagen beim Miſſions— 
hauſe in Palghat vor; es war Tſchami 
mit ſeinem Hausrat. Mit großen Schritten 
eilte er ins Haus und erzählte mit freude— 
ſtrahlendem Geſicht, wie der liebe Gott 
noch im letzten Augenblick ſo wunderbar 
geholfen habe. Heidenbote 1895. 


Bücherbeſprechungen. 


Grundemann, D. R.: Miſſionsſtudien und Kri— 
tiken in Verbindung mit einer Reiſe nach Indien. 
Gütersloh, Bertelsmann. 2,80 M., gb. 3,60 M. 

63 iſt eine oft gemachte Erfahrung, das ich 
die heimischen Miffionzfreunde die eigentliche Miſ— 
lionsarbeit draußen im Heidenlunde, die äußeren 
und inneren Zujtände der heidenchriftlichen Ge: 
meinden anders voritellen, als ſie in Wirklichkeit 
find. Mußte doch ein ſolch erfahrener Miſſions— 
fenner wie D. Grundemann gelegentlich eines 

Miſſionsvortrages von einem Miſſionar die Worte 

hören: „Wenn du auch dreißig Jahre lang die 

Million Itudiert haft — wie e3 wirklich auf dem 


Miſſionsfelde ausſieht, weißt du noch nicht.” Diefe | 


Erwägung veranlaßte D. Grundemann, einen lange 
gehegten Plan auszuführen und auf einer fünf 
monatlichen Studienreife die hauptſächlichſten Miſ— 
ſionsfelder Indiens zu befuhen. Durch jorgfältine 
Vorjtudien aufs beite gerüjtet, hat er dort mit 
ſcharfem Blid und mit großer Sachkenntnis Land 
und Leute, Chriſten und Heiden, deutiche, englische 
und amerikaniſche Miffionare beobachtet und jeine 
Eindrüde in dem vorliegenden Buche in höchit 
interejjanter Weife erzählt. Fern von jeder Schön: 
färberei entrollt er vor unjeren Augen ein an: 
ſchauliches Bild von den heidenchriſtlichen Ge— 
meinden Indiens; er feheut fih nicht auch Die 
Schattenſeiten der Heidenchriſten zu beiprechen. 
Die indifhen Nationallafter, bodenloje Verlogen: 


beit, Energielofigfeit, Hang zum Nahahmen der | 


Europäer, fleben auch dem chriſtlichen Hindu noch) 
an. 63 herricht eine unglaubliche Begriffsver— 
wirrung; Lügen und Betrügen, das Überborteilen 
anderer wird nicht als Unrecht betrachtet, Rüd: 
fälle in diefe dem Hindu angebornen Sünden 
fommen auch bei den Chriſten noch vor. Mußte 
doh Grundemann die betrübende Erfahrung ma: 
ben, daß ihn ein eingebowner brauner PBajtor um 
100 Nupien betrog. £ 

In geiltvoller Weiſe weilt nun D. runde: 
mann nad, daß wir von den jungen heidenchrift- 
lichen Gemeinden billigerweife nicht Jofort die reifen 
Früchte eines geheiligten Chriſtenwandels erwarten 
dürfen, Rühmend hebt er zugleich hervor, dab 
einzelne indische Miſſionsgemeinden in eine Neihe 
mit unferen Landgemeinden zu ſtellen find, ja jie 
fogar an Opfermilligteit übertreffen. Die große 


Geduld und Ergebung im Leiden, das innige Ge: 
betsleben, die rege Beteiligung am Gottesdienit 
und heiligen Abendmahl, die Sterbenzfreudigfeit, 
alle diefe Tugenden der chriftlichen Hindu werden 
uns in ergreifender Weile gnefchildert und durch 
padende Ginzelzüge vervollitändigt. Das Bud) 
vegt zum Nachdenken über die verichiedeniten Fragen 
des Miflionsbetriebes an; wir wünſchen ihm die 
weiteite Verbreitung. Allerdings iſt es in jofern 
ſchwer zu lefen, als uns die Ergebnifje der For- 
Ihung und Beobadhtung nicht in fortlaufender 
Grzählung, jondern in Vorträgen über beſtimmte 
Ginzelfragen vorgelegt werden. Das Buch fordert 
deshalb ein eingehendes und forgfältiges Studium, 
wenn man Gewinn davon haben foll. ©. 
Peters, Dr. Carl: Das Deutſch-Oſtafrikaniſche 
Schutzgebiet. Derlag von R. Oldenbourg in 
Münden und Leipzig. Preis geh. 17 M., geb. 

18,50 M. 

Die Litteratur über unfere Schubgebiete be— 
fonders über Deutſch-Oſtafrika, ift im legten Jahr— 
zehnt jo angejhwollen, daß es auch für einen 
Fachmann faum noch möglich ift, fie zu bewältigen. 
63 iſt ſehr Schwer, aus der ungeheuren Fülle von 
Ginzelmaterial gerade dasjenige herauszufinden, 
worüber man Belehrung ſucht. Da bat das 
Auswärtige Amt den Begründer unjerer Kolonie 
in Oftafrifa, Dr. Garl Peters, beauftragt, auf 
Grund alles vorliegenden Materials eine forg: 
fältige Studie über die wirtihaftlihe Nutzbarkeit 
diefer Kolonie zu jchreiben. Es läßt ſich verftehen, 
welche große Arbeit es erforderte, die ganze Dit: 
afrifa:Litteratur unter diefem rein praftiichen Ge— 
ſichtspunkte Durchzuarbeiten. Daher muB man dem 
Dr. Peters ebenſo dankbar fein, daß er jich diejer 
gewiß oft vecht mühlamen Arbeit unterzogen bat, 
wie dem Auswärtigen Amt, daß es die Kojten 
derfelben nicht geicheut hat. Denn daran kann 
doch fein Zweifel fein, der wirtichaftliche Geſichts— 
punkt iſt für unſere Kolonialpolitif der ausjchlag- 
nebende, Das vorliegende Werk iſt unjerer Ans 
Jicht nach zweifellos das bedeutendite, das Dr. 
Peters geichrieben hat, ein durch und durch Fach: 


\ liches, auf forgfältigiten Detailjtudien beruhendes 


Merk, welches jedem Urteilsfähigen erlaubt, ich 
jelbftändig eine Anficht über jedes einzelne Gebiet 
Deutſch-Oſtafrikas zu bilden. Die drei beigegebenen, 
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mujterhaft gezeichneten Karten dienen dazu, die 
Grgebnifje der Forſchung anſchaulich vor die Au- 
gen zu jtellen und den Gedächtnis einzuprägen. 
63 ift verftändlih, daß Dr. Carl Peters jeine 
Schöpfung in allen Gebieten möglichit hoch ge: 
wertet hat, und es wird auf den Erweis der Gr 
fahrung anfommen, ob nicht die ganze Skala jeiner 
Urteile um. einen Grad wird beruntergedrüct 
werden müflen. Bon der vorzüglichen Illuſtrierung 
geben dag in diefer Nummer veröffentlichte Bild 
des Kilimandſcharo und die auf S. 107 und 113 
gedrudten Bilder von Darejjalam und dem Njaſſa 
kreffliche Beiſpiele. 


| 
| 
| 
| 
| 


Ameigen. 


bat deshalb das vorjtehend angezeigte Buch ber: 
ausgegeben, um den Miffionsfreunden einen Über: 
blit über ihre Arbeiten und Grfolge während 
diefes Jahrhunderts zu geben. Keine Miſſions— 
geſellſchaft hat eine gleich intereſſante Geſchichte. 
Sie war die Bahnbrecherin in der Südſee, fie 
nahm zuerit die Arbeit in Südafrika in größeren 
Umfang auf, und Männer wie Vanderfamp, 
Moffat und Livingitone waren ihre Millionare. 
Cie bahnte den Weg nach China und ſandte No- 
bertion Morrifon dorthin, 35 Jahre, ehe die ver— 
ichloffenen Thore Chinag geöffnet wurden. ‚Ihre 


, Arbeit und ihr Verdienit iſt es, daß der größte 


The Story of the L. M. S. (Londoner Miſſions- 


Gefellfehaft) 1795—1895. By C. Silvester 
Horne, M. A. London: London Missionary 
Society. 


Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft feiert in 


diefem Jahre ihr hundertjähriges Jubiläum. Sie 
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Zum fünfzigjährigen Jubiläum der Kols-Miſſion. 
Bon T. Nokkrokk, Paſtor in Spickendorf. 


II. Die —— der Miſſion. 

Von ihren Kirk Kindertagen an 
bis zu ihrem Jubelfeſte iſt es mit der Kols— 
Miſſion allwege durch Gericht und Gnade 
gegangen. Man fanı fie vor andern eine 
Miffion der Krifen nennen. Gott jei Dank, 
waren aber ihre Krifen nicht zum Tode, 
fondern zum Leben. 

Schon das fünfte Jahr ihres Bejtehens 
war ein fritifches. Nachdem die exit für 
die Karenen Hinterindiens, dann für Tibet 
beftimmten Sendboten des „Vater“ Goßner 
von Galcatta aus durch Fromme englifche 
Dffiziere gerufen, fich in Rantſchi nieder: 
gelaſſen hatten, juchten fie ihre Aufgabe 
durch Predigten auf den Bazaren, Unter: 
vedungen mit Einzelnen, Darreichung Arzt 
licher Hilfe und bejonders durch Unterricht 
von Kindern auszurichten. Die Hindus 


drängten fich auch bald nach ihrer Axt 
neugierig und Disputierend an fie heran, 
die Kols aber hielten fich im ſcheuer Ferne. 
Um Diefen näher zu fein, bejeßte man 
das ſüdweſtlich von Rantſchi gelegene Dorf 
Domba. Hier näherten fich die Kols ſchon 
mehr, ohne daß jedoch die Predigt auf fie 
einen fonderlichen Eindruck zu machen ſchien; 
jedenfall3 zeigte fich Fein Verlangen nach 
der heiligen Taufe. Angeregte und beils- 
verlangende Hindus, wie Lal Bisnathjah, 
ein Glied der Königsfamilie, wurden offen: 
bar durch die Kafte zurückgehalten; bei den 
Kols jchrieb man es ihrer geistigen Stumpf- 
beit zu. Den einflußreicheren Mifftionaren 
fehten deshalb die Ankunft weiterer Helfer 
eine überflüffige Sache. Ermüdet durch 
ihre fcheinbar vergebliche Arbeit und dazu 
bedrückt durch Krankheiten und Sterbefälle 
in ihrer Mitte, gaben fie die Hoffnung 
15 
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ganz auf, die Kols zu gewinnen, und baten 
um ihre Abberufung. Da aber jprach der 
treue Gottesmann Goßner, der die Art 
des Neiches Gottes bejjer kannte als feine 
Sendlinge, das gewaltige Wort: „Ob fich 
die Kols befehren oder nicht, das fei euch 
ganz gleich. Wollen fie das Wort nicht 
annehmen, fo mögen fie es fich zum Ge— 
vicht hören. Ihr aber betet und predigt 
ruhig fort, wir bier wollen auch mehr 
beten.“ 

Nicht lange darauf, am 9. Juni 1850, 
liegen fich die erjten Kols taufen. Einige 
Anhänger einer heidnifchen Sekte waren 
gekommen, um Jeſum zu ſehen. Es hielt 
allerdings ſchwer, ihnen die Eindliche Vor— 
ftellung zu nehmen, man könne Jeſum mit 
leiblichen Augen ſehen; auch erforderte der 
Bruch der Kafte exit einen harten Kampf; 
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mehr als 900 Getaufte und weit über 
2000 Taufbewerber. 

Außer der Hauptitation Rantſchi und 
dem unter den Uraus gelegenen Lohardagga 
beitanden damals noch drei andere Sta— 
tionen: für die Mundas die Station Go— 
vindpur, unter den Bengalen die Station 
PBurulia und unter den Santhals die Sta- 
tion: Hazaribagh. In der Kapelle des 
Mundadorfes Cotta hielt der Erftling der 
Getauften, Neumann, täglich Andacht. Auch 
ein Katechift und 14 Altefte waren bereits 
eingefegt, und in Rantſchi blühte eine 
Schule. Miffions-Superintendent Sternberg, 
der 1856 die Miffion befuchte, berichtete 
mit heller Freude über ihr& edeihen, jonder- 
lich den Zeugenmut der Chriften und die 
Andacht der Täuflinge, deren er einmal 
75 am Taufftein jah. Der alte Goßner 


Pax Predigerfemninar und die Chriſtuskirche in Rankſchi. 


endlich aber Fonnten fie doch der Gemeinde 


Jeſu Ehrifti durch die Taufe einverleibt 
werden. 

Nachdem das Eis einmal gebrochen 
war, zog der Frühling des Glaubens immer 
weiter in das Land. Gifriger noch als 
die europäischen Miffionare führten die 
getauften Kols jelbjt ihre Volksgenoſſen 
zum Heil. Aus einem Dorfe drang die 
fröhliche Kunde von Chriftus in das andere. 
Bedeutungsvoll war dabei, daß man von 
Anfang an die chriftlichen Kols nicht etwa 
auf der Miſſionsſtation angefiedelt, fondern 
mitten unter den Heiden in ihren Dörfern 
hatte wohnen laffen. Dbmohl man nicht 
zu eilig mit Grteilung der Taufe war, 
jondern ihr gewöhnlich ein mehrjähriges 
Katechumenat vorhergehen ließ, zählte doch 
im Frühjahr 1857 die Gemeinde fehon 


aber erkannte an, daß die Miffionare ihm 
eher zu wenig als zu viel über ihre Grfolge 
berichtet hätten, und mahnte, Gott die 
Ehre zu geben, demütig zu bleiben und 
weiter zu arbeiten, damit „der Teufel auch 
feine Gräte von den Fiſchen behalte.“ 


2 


Da als die Miſſion ſo herrlich im 
Gange war, ſollte ihr Fortbeſtehen ganz in 
Frage geſtellt werden durch den großen 
indiſchen Aufſtand des Jahres 1857. Deſſen 
Loſungswort war ja: hinaus aus dem 
Lande mit den Ehriften, hinaus mit den 
Mifftonaren! Angebahnt durch erneute Be- 
drücdung der Kols jeitens ihrer Grund: 
herren, fam er in Tſchutia Nagpur exit 
zum vollen Ausbruch, nachdem ex ander- 
wärts beveit3 niedergejchlagen war. Zuerft 
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zerjtörten die aufftändiichen Regimenter 
der Eingebornen die Station Hazaribagh. 
Dann fam Rantſchi an die Reihe, dejjen 
Kirche und Wohnhäufer gründlich aus- 
geplündert, aber zum Glück nicht nieder- 
geriffen wurden. Sp gings weiter. Die 
Miffionare hatten fich zwar durch eine be- 
ſchwerliche und gefährliche Flucht nach Cal: 
catta in Sicherheit bringen können, — wie 
aber, jo frug man fich, wird es den armen 
eingebornen Chrijten ergehen, wie werden 
fie die Anfechtung überjtehen ? 

Nun, ſchlimm genug erging es ihnen. 
Hätte der Radſcha von Tſchutia Nagpur 
nicht aus Furcht vor der Rückkehr der 
Engländer die Feinde etwas zurückgehalten, 
jo wären die Chriften wohl gänzlich aus— 
gerottet worden. Was aber an Beraubung 
und Zörperlicher Mißhandlung ihnen zu- 
gefügt werden fonnte, das gejchah. Manche 
wurden durch die Drangjale und Ent- 
behrungen dahingerafft, viele hatten an den 
Folgen der erhaltenen Schläge ihr Lebtag 
zu leiden. 

Aber fein Chrift fiel von feinem Glau- 
ben ab. Die erxite Liebe erhielt fie auch 
ohne den jtärfenden Zufpruch ihrer Mij- 
fionare in der Treue. in Chrift jagte 
feinem Feinde, der ihn nach vielen Schlägen 
zum Abfall aufforderte: „Du haft mich 
bisher nur von außen gejchlagen, du mußt 
mich exit noch von innen ſchlagen“. Ein 
anderer jagte in derfelben Lage: „So lange 
noch ein Odem in mir ift, will ich meinen 
Jiſu Maſſih (Jeſus Meſſias) nicht ver- 
laſſen“. Man fragte eine Frau nach der 
Verfolgung, ob es ihr nach dem Verluſt 
ihrer Erſparniſſe und den vielen Narben 
auf ihrem Rücken nicht leid ſei, Chriſtin 
geworden zu ſein? Sie antwortete: „Sollte 
ich nicht dieſes Wenige für meinen lieben 
Jeſus gern leiden, da er für mich ſo viel 
gelitten hat?“ 

Die Nachricht von der Beſiegung des 
Aufſtandes und von der Glaubenstreue der 
jungen Chriſtengemeinde war die letzte Kunde, 
welche der alte Vater Goßner über ſein 
Werk erhielt. Sein letztes Wort in der 
von ihm herausgegebenen „Biene auf dem 
Miſſionsfelde“ war ein Mahnwort, zu 
neuem Auf- und Ausbau des zerſtörten 
Tempels der Miſſion, bis derſelbe in 
Indien vollendet daftehen würde. 

Die auf den Aufitand folgenden zehn 
Jahre bezeichnen für die Chriftengemeinde 
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eine Zeit außeroxdentlichen Wachstums, 
Die Chriften und Heiden jahen in der Be- 
fiegung des Aufruhrs einen handgreiflichen 
Beweis der Macht des Chriftengottes und 
ſchöpften aus demfelben die ewneute Zuver- 
ficht, daß das Chriftentum ihnen gegen 
die focialen Nöte die erjehnte Hilfe brin- 
gen werde. Dazu fam, daß die Regierung 
den Chriſten nicht nur ihre Verlufte reich— 
lich eritattete, fondern ihnen auch bei Be- 
jegung der Beamtenftellen den Vorzug gab. 
Sp entjtand eine mächtige Bewegung nach 
dem Ehriftentum bin. 

Schon gegen Ende des Jahres 1857 
hatten fich 150 neue Taufbewerber gemeldet. 
Im jahre 1858 ftieg die Zahl der Dörfer, 
in welchen Chriften wohnten, von 56 auf 
nicht weniger als 270. Die Station 
Rantſchi glich zeitweife einem großen Heer- 
lager. Die Miffionare fürchteten, der ganze 
Stamm der Munda würde auf einmal 
fommen, die Kols aber hegten Sorge, daß 
auch die Zemindare, die Grundheren, das 
Evangelium annehmen und jo ihrer na- 
tionalen Bewegung die Spite abbrechen 
könnten. 

Immer mehr ſchwoll die Flut an. Ende 
1859 zählte man jchon 800 Ortſchaften 
mit 1600 ©etauften und ebenjoviel Tauf- 
fandidaten. Jedes folgende Jahr fügte 
der Gemeinde durchſchnittlich 1000 Getaufte 
hinzu. Im Jahre 1867 betrug die Geſamt— 
zahl der Getauften gegen 10000, darunter 
2231 volle, d. h. konfirmierte Gemeinde- 
glieder. 

Während dieſes jchnellen Wachstums 
follten fich aber die Keime zu einer neuen, 
noch jchwereren Krifis ausbilden. Unter 
den Taufenden, die fich zum Chriftentum 
hinwandten, gab es gewiß nicht wenige, 
die dazu durch ein aufrichtiges, wenn auch 
nicht immer klares Heilsverlangen getrieben 
wurden. Es iſt aber nicht zu leugnen, 
daß die Mehrzahl derfelben und bejonders 
die Häupter der Bewegung nur deshalb dem 
Heidentum entfagten, um mit Hülfe der 
Miffionare und in Kraft der geiltigen 
Überlegenheit, die ihnen das Chriftentum 
gab, das verhaßte Joch der Hindus abzu- 
fchütteln und wieder in den Beſitz des 
ihnen unvechtmäßig geraubten Landes zu 
fommen. Andrerſeits war aber auch 
der Haß der Grundheren durch die Aus— 
breitung der chriftlichen Kirche gewachjen. 
Die Gefahr, die ihnen drohte, wohl ahnend, 
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hatten fte fich zu eimer planmäßigen Be- 
drückung und Ausbeutung der Kol enger 
aneinander gejchloffen. Auf beiden Seiten 
fammelte fich jo ein Zündftoff an, der bald 
in hellen Flammen auflodern jollte. Die 
Gegend von Govindpur war der Haupt: 
herd der Unruhen. Die heidnifchen Hindus 
gingen gegen die chriftlichen Kols in einer 
Weiſe vor, die geradezu eine Chriſten— 
verfolgung genannt werden muß. Die 
Chriſten aber erwiderten dieſelbe leider 
mit Nauben und Plündern, zogen jedoch 
den kürzeren. Über 100 Chriſten wurden 
gemartert, etliche erichlagen und an zwanzig 
ihrer Dörfer ausgeraubt. Die englifche Re— 
gierung, deren Wohlwollen für die Chriſten 
rasch wieder erloſchen war, jah dabei ruhig 
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nicht. Auf den Rat der älteren Miffionare 
waren nad) dem Aufſtande des Jahres 
1857 die meiften europäiſchen Helfer in 
andere Miffionen übergegangen, und nur 
jech8 waren zurückgeblieben, von Diejen 
waren zwei noch dazu auf Urlaub. Was 
war das unter jo viele? Dazu hatte man 
den fofortigen Aufbau der zeritörten Sta- 
tionen unterlaffen. Das von der unruhigen 
Gegend ziemlich entfernte Rantſchi war Die 
einzige Station; hier aber war die Arbeit 
fchon jo umfangreich, daß man an ein Ber 
reifen des Landes nicht denken fonnte. Man 
bemühte fich allerdings, in den Chriſten— 
dörfern Altefte einzufegen und zum Unterricht 
des Volkes Katechiften auszubilden. Aber 
jene lteften gerade ftellten ſich an die 


Milftionshaus in Purulia. 


zu und hörte auch nicht auf die Vorſtellungen 
der Miffionare. Die chriftlichen Kols waren 
nur mit Mühe von einem Aufftande auch 
gegen die Obrigkeit, die fie als Verbündete 
ihrer Grbfeinde anfahen, zurieczuhalten. 
Endlich als die Unruhen fich jelbit auf 
die benachbarten Gegenden ausbreiteten, 
griff die Negierung ein, belegte die Nädels- 
führer beider Teile mit Strafen und ftellte 
den Frieden wieder her. 

Die Miffionare billigten die Selbithilfe 
der Chriften durchaus nicht. Leider aber 
konnten fie wenig dagegen thun. Die Be- 
wegung war ihnen über den Kopf gewachfen. 
Durch Die große Zahl der Übertritte war 
ein gemügender Unterricht und eine hin— 
reichende Seelforge jehr erſchwert worden. 
Ganz ohne Schuld war die Miffion dabei 


Spige der Unruhigen, und Katechiften gab 
es im „jahre 1864 exit 14. Die Mafje 
der Taufbewerber war ungenügend mit dem 
Evangelium durchſäuert. Es gab daher in 
den genannten Bezirken viele Jahre lang 
vecht ummiffende Katechumenen, die nicht 
getauft werden fonnten und auch gar Feine 
Luft hatten zur Taufe zu lernen. 

Auch die weiteren Veranftaltungen, die 
man traf, waren ungenügend. Ende 1861 
war die Station Hazaribagh unter den 
Santhals wieder aufgenommen. Anfang 
1564 gründete man Purulia aufs neue. 
‚sn demjelben Jahre Faufte man auch in 
Tiehaybafa ein Haus. Aber diefe Sta- 
tionen lagen viel zu abfeits, um in die Be- 
wegung um Govindpur entjprechend ein- 
greifen zu können. Auf die Mafje der 
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Taufbewerber in jenen Gegenden fuchte 
man bloß von Rantſchi aus einzuwirken ; 
dort jagen die alten Miffionare, welche 
junge, tüchtige Mithelfer gefliffentlich fern 
hielten, zum Teil unter Krankheit litten 
und obendrein bloß der Hindi - Sprache, 
aber nicht der Sprachen der Kols mächtig 
waren. 

Unter diefen Verhältniffen glaubte der 
engliſche hochkirchliche Bischof von Calcatta 
den Verſuch machen zu fünnen, die Kols- 
Miſſion in feine Hände zu bekommen. Er 
bejuchte Rantſchi, und was er dort ſah — 
an einem Sonntage 143 Taufen, 600 
Abendmahlsgäfte, 1200 Kirchenbejucher — 
bewog ihn zu dem Antrag an die Berliner 
Miſſionsleitung, dieſelbe möge das Werk 
entweder mit aller Kraft betreiben oder, 
falls fie dazu außer ſtande ſei, der eng- 
liſchen Kirche überlafjen. 

Allein Generaljuperintendent Büchſel, 
dem Goßner die Leitung jeiner Miffion 
bedingungslos übertragen hatte, hielt es 
unter freudiger Zuftimmung der Mifftionare 
und aller Freunde der Kols-Miffion in 
Indien und in Deutjchland für eine Ehren- 
ſache und heilige Pflicht, daß die deutjche 


Kols-Miffion auch von Deutfchen fortgeführt 


werde. Um fie nicht zu Grunde gehen zu 
laſſen, vaffte man fich zu neuem Eifer 
auf. In Calcatta bildete fich 1865 unter 
den Deutjchen und Engländern für Dieje 
„Perle der Miffionen” ein Hilfsverein, 
der in voller Einmütigfeit mit dem Berliner 
Kuratorium arbeiten wollte. Ein Jahr 
jpäter entitand ein gleicher Verein in 
Berlin unter dem Vorſitz des Staats: 
minifters von Bethmann - Hollweg. Auf 
dem Miffionsfelde ſelbſt ging man daran, 
eine größere Zahl tüchtiger Katechijten 
auszubilden und veranlaßte auch den Bau 
von Dorffapellen. 
3: 

Troß des neuen Antriebes wollte jedoch 
die Miffionsarbeit nicht vecht vorwärts 
gehen. Wiederholt jprachen es die Eng- 
(änder aus, die Deutjchen hätten weder 
Herz noch Geld, eine jo vielverjprechende 
Miffion jo fortzuführen, wie es nötig jei. 
Sie fihienen in der That recht zu haben. 
Denn auch die Anzahl der Miffionare war 
noch feine genügende. 

Es waren nur neun Miffionare in der 
Arbeit, und gerade mehrere der tüchtigjten 
von den älteren Mijfionaren waren ge: 
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ftorben oder aus dem Miffionsdienit aus- 
gejchieden. 

Einfichtsvollen Männern der Miffions- 
arbeit hatte fich je länger je mehr die Be- 
fürchtung aufgedrängt, daß noch ein tieferer 
Schade vorhanden fein müſſe. Das follte 
denn auch bei der Spaltung im Sahre 
1865 zu tage treten. Durch fie entwickelte 
jich die jchleichende Krankheit, an der die 
Miſſion litt, zu eimer heftigen, aber in 
ihren Folgen heilfamen Krifis. 

Solange Goßner lebte, leitete dieſer 
alles durch die Macht ſeiner apoftolifchen 
Perſönlichkeit. Die Miffionare beugten fich 
unter feine Autorität auch ohne Geſetze und 
Verordnungen, von denen Goßner überhaupt 
fein Freund war. Das konnte nach feinem 
Tode nicht jo weiter gehen. Der Vorſtand 
und fein VBorfigender, Generalfuperintendent 
Büchſel, vermochte nicht den Einfluß eines 
Goßner auszuüben. Die Miffionare waren 
zu jelbjtändig geworden; fie fügten ſich 
den Anordnungen der heimischen Miffions- 
leitung nicht mehr. Sie nahmen wohl Geld- 
unterftügungen an, aber fie leiteten die 
Miſſion jo jehr nach ihren eigenfüchtigen 
Gedanken, daß fie die ihnen zugejandten 
neuen Gehülfen entweder wieder ver- 
fcheuchten oder ihnen entfernte Plätze an- 
wiejen. 

So jtand die Sache, als Ende 1867 
die beiden Theologen Karl Häberlin und 
Alfred Nottrott in den Dienjt der Miffion 
traten. Dieſe ließen fich durch das un— 
brüderliche Verhalten der alten Miffionare 
nicht einjchüchtern, jondern wahrten ihre 
Stellung und drangen auf Befeitigung ver- 
ſchiedener Mißbräuche, die fich eingejchlichen 
hatten. 

Jetzt ging auch die Miffionsleitung ent- 
fchieden mit der Neuordnung der Miffions- 
arbeit vor. Sie entwarf ein neues Statut 
und fandte den Miffionsinfpektor Paſtor 
Anforge nach Indien, um Ddasjelbe den 
Miffionaren vorzulegen. Am 19. Nov. 
1868 fand unter feinem Vorſitz eine Ge- 
neralverfammlung aller Kolsmiffionare ftatt. 
Das Ende diejer jtürmifchen Beratung war, 
daß neun Miſſionare das Statut unter- 
fehrieben, die übrigen ſechs ihre Unterjchrift 
verweigerten und, ohne auch nur die Ant— 
wort auf ihren Widerjpruch abzumarten, 
aus dem Dienſt der Goßnerjchen Miffion 
austraten. 

Diejer leidige Riß war für die Eng- 
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länder eine gefundene Gelegenheit, nach der 
längft begehrten Miffion die Hände aufs 
neue auszuſtrecken. Auf Einladung der 
englijchen Beamten erſchien der Bifchof 
Milman von Caleatta, nahm die wider: 
ſpenſtigen Mifftonare in die Hochkirche auf 
und verlangte, daß die treugebliebenen 
Berliner Miffionare das Feld räumen und 
die Miffionsgrundftüce ausliefern follten. 
Darauf gingen diefe felbjtverjtändlich nicht 
ein; aber ſie fonnten nicht verhindern, daß 
fich die ausgetretenen Miffionare zum zweiten 
Mal ordinieren und gegen 300 Kols zum 
zweiten Mal nach hochlicchlicher Sitte kon— 
firmieren ließen. Die Leitung dieſer Ab- 
trünnigen übernahm die halbrömifche Society 
for the propagation of the Gospel, die 
bei uns furz als Ausbreitungs-Gefellichaft 
bezeichnet wird. Damit war die Spaltung 
eine vollendete Thatjache. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Spal- 
tung in mancher Beziehung dem Miffions- 
werfe üblen Schaden gebracht hat. Ein 
Vorteil war aber mit ihr verbunden, der 
nicht hoch genug anzufchlagen ift. Von 
da ab wurde die Miffionsaufgabe tiefer 
erfaßt und thatkräftiger ausgerichtet. Seit 
der Krifis 18683 beginnt die eigentliche 
Blütezeit der Kols-Miffion. 

Wir erinnern uns, daß der große Be- 
ziert der Station Rantſchi bejonders in 
feinen entfernteren Teilen ziemlich ver- 
nachläffigt worden war. Jetzt jcheute 
man weder Mühe noch Koften, um 
jedes Chriftendorf wenigjtens einmal jähr- 
lich zu befuchen. Aber das genügte nicht. 
Es mußten neue Mittelpunfte der miſſio— 
narifchen Thätigfeit, mehr Sammelftätten 
für die Ehriften gejchaffen werden. Man 
bejchloß daher die alten, feit dem Auf— 
ftande 1857 wüſt liegenden Stationen wieder 
aufzubauen und neue dazu zu gründen, 
Zuerft wurde 1869 der Bau der neuen, 
etwa 7 deutſche Meilen füdlich von Nantjchi 
gelegenen Station Burdſchu in Angriff ge 
nommen. Ein ungenannter Freund Goß— 
ners aus Petersburg jpendete die Mittel 
dazu. Dann fam das alte, bloß noch 
durch blühende Dleanderbüfche Tenntliche 
Govindpur an die Weihe. Im Jahre 
1871 begann man mit dem Wiederaufbau 
von Lohardagga. Endlich im Jahre 18573 
wurde zum hundertjährigen Geburtstag 
Goßners ganz im Süden von Tichutia 
Nagpur die Station Takarma gegründet. 


Und noch einen weiteren, ganz un- 
Ihäßbaren Gewinn brachte die Krifts, 
nämlich die Erkenntnis, daß das Gvan- 
gelium nur dann recht in die Herzen der 
Kols dringen könne, wenn es ihnen in 
ihrer eigenen Sprache gepredigt würde. 
Mit allem Fleiß warfen fich daher die 
Miffionare auf die Erlernung der Urau—-, 
Mundari- und Ho-Sprache. Der Eindruck 
aber, den es auf die Kols machte, als fie 
in ihrer Sprache die Liturgie hörten, die 
Kirchenlieder fingen lernten und endlich 
auch die gottesdienftliche Predigt vernahmen, 
war ein ganz außerordentlicher. 

Hatte nun die leidige Spaltung den 
Miffionaren auch perſönlich Wunden ge- 
ſchlagen, an denen fie, wie einer fagte, ihr 
Lebtag würden zu leiden haben, jo konnte 
auf diejelbe doch mit innigem Danfe gegen 
den Herrn zurückgeblictt werden, der wohl 
richtet, aber die Seinen nicht dem Tode 
übergiebt. 

4. 

Während der lebten zwanzig Sabre 
zeigt die Kols-Miſſion eine größere Ste— 
tigkeit der Entwicklung. Ihr Zuwachs 
war, obgleich die Seelenzahl fich verdoppelte, 
doch Fein allzugroßer und konnte daher 
leichter jeelforgerifch bewältigt werden. 
Nicht jowohl auf die Ausbreitung der jungen 
Kirche, als vielmehr auf ihre Befeftigung, 
die Verſorgung mit eingebornen Geijtlichen 
und die Erziehung zur Selbitändigfeit legte 
man den Hauptnachdrud. Mit Recht war 
man der Anficht, daß fich die Gemeinde 
um jo leichter vergrößern würde, je feſter 
fie im chriftlichen Glaubensleben ein- 
gewurzelt jei. 

Leider ift es aber auch in diejer Zeit 
nicht ohne Kriſen abgegangen. Die Kols— 
Miffion hat bis zu diejer Stunde mit drei 
Gefahren ſchwer zu ringen. 

Die erſte erwächt aus den Landitreitig- 
feiten der KRols. Daß dieſe Land-Bewegung 
der Miffton leicht jchwere Hindernifje 
würde bereiten fünnen, war von Anfang 
an zu fürchten. Allerdings nehmen fich die 
Miſſionare der ſchwer bedrücken Kols nach 
Kräften an. Sie geben ihnen guten Nat, 
treten für fie bei den Zemindaren und 
Thiladaren, den Grundbeſitzern und Steuer- 
pächtern, ein und halten bejondere State- 
chiften, welche die Klagenden bei ihren 
Prozeſſen unterftügen jollen, damit fie nicht 
in die Hände gewiſſenloſer Hindu-Advolaten 
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fallen. Sie wenden ſich auch wegen der | viel Unheil angerichtet hatte. Dort folgten 


ungerechten Behandlung der Kols an die 
obere Verwaltungsbehörde in Galcatta. Mehr 
als das können und dürfen fie jedoch nicht 
thun. Damit find aber diejenigen Kols, 
welche ihren Sinn nicht auf das Himm— 
liſche haben richten laffen, bei weitem nicht 
zufrieden. Dieſe wollen überhaupt nicht 
bloß ihr Recht haben, jondern fie verlangen 
den Beligitand zurück, welchen ihre Vor— 
fahren vor der Einwanderung der Hindus 
inne hatten. hr Lofungswort iſt: „Das 
Land der Kols für die Kols!“ Dazu 
jollen ihnen, denken fie, die Miſſionare 
verhelfen. Was Wunder, daß fie gegen 


die Miffton mißtrauifch, ja am Chrijten- 
tum jelbjt irre werden, wenn fie fich in 
Sie fallen 


diejer Hoffnung getäufcht jehen. 


nach verhältnismäßig ruhigeren Zeiten immer 
wieder jolche großer Aufregung. In Go- 
vindpur wurde 1887 die Loſung ausgegeben: 
„Wir wollen weder eine deutſche noch 
eine englifche noch eine römische Gemeinde, 
jondern eine chriftlihe Munda-Gemeinde 
jein. Demgemäß hielten fie eigene Gottes- 
dienfte, ein Altefter wagte ſogar auf eigene 
Hand zu trauen. 

Die Wühlarbeit iſt überall wohl ge 
ordnet. Sogenannte Sardare jtehen an 
ihrer Spiße. Dieſe jammeln Geldbeiträge, 
reichen bei der Obrigkeit Bittfchriften ein 
und gehen nach Calcatta, um dort beim 
oberſten Gerichtshofe günftige Erkenntniſſe 
zu erwirken. Obgleich die Sardare zumeift 
frühere Katechiften und Lehrer find und 


Kirche mit Wohnhaus in Tohardanga. 


um deswillen nicht gerade in das Heiden- 
tum zurück, aber fie bleiben vom Gottes- 
dienft weg, verweigern die Kirchenfteuer 
u. dal. und ſuchen damit auf die Mifftionare 
einen Druck auszuüben. So hatte fich 
ſchon Mitte der Siebziger Jahre in der 
Gemeinde Lohardagga eine chriftlich-jociale 
Sefte gebildet, die ihre eigenen Gottesdienfte 
hielt. Im Jahre 1879 fagte fich aus dem- 
felben Grunde ein großer Teil der Ge- 
meinde Rantſchi von den Miffionaren (08, 
er wollte ohne dieſelben Gottesdienft und 
Schule halten und bedrohte jeden mit 
Strafe, der die Kirche in Rantſchi bejuchte 
oder jeine Kinder dort in die Schule jandte. 
Am meiſten aufgewühlt ift der Bereich der 
Stationen Burdſchu und Govindpur, in 
welchem bereit 1857 die Landfrage fo 


deshalb die Heiden an Klugheit überragen, 
jo haben fie doch noch nichts ausgerichtet; 
meist haben fie ſich nur durch jelbitfüchtige 
heidnifche Advofaten ausnugen laſſen. 

Tro aller Schmerzen, welche dieſe 
Landbewegung der Miffion macht, ift das 
Werk der Goangelifation durch fie doch 
nicht exnjtlich bedroht. In der Gegend 
von Lohardagga und Rantſchi haben fich die 
Gemüter beveitS wieder beruhigt, und das 
wird auch in den übrigen Gegenden ge- 
ichehen. Cine fortgefegte chriftliche Ein- 
wirkung iſt allerdings jehr nötig, Wir 
jehen in der Sardar-Bemwegung eine Kinder- 
krankheit der chriftlichen Kols und finden 
in ihr den erfreulichen Beweis dafür, daß 
das Chriftentum in dem Volfsleben ſchon 
tiefe Wurzeln gejchlagen hat. 


Zum fünfzigfährigen Jubiläum der Kols-Miffion. 


Ungleich bedenklicher als diefe Sardar- 
Bewegung waren in den legten zwanzig 
Jahren die Gefahren, die aus den Gegen- 
miſſionen erwuchfen. Weniger die von feiten 
der Ausbreitungsgefellichaft. Sie hat zwar 
viel’ Verwirrung angerichtet, e3 ift ihr jedoch 
nicht gelungen, aus den Goßnerſchen Ge- 
meinden eine nennenswerte Anzahl von 
Anhängern zu gewinnen. Wohl aber hat 
eine jefuitifche Gegenmiffion viel Not gemacht. 
Bon Tſchaibaſa aus, wo fich 1870 der erſte 
Jeſuitenpater niedergelafjfen hatte, iſt diefe 
Schritt für Schritt nach Norden vor: 
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gelifche Kirche mit ihren Geiftlichen, obenan 
einen Luther, nach Kräften verdächtigten 
und jchmähten und die katholifche Kirche 
mit ihrer Ghelofigfeit und Uneigennüßig- 


keit ins hellſte Licht ftellten, verjtand fich 


bei ihnen von ſelbſt. Uber fie lockten 
auch Durch die Vorſpiegelung, daß fie 
von der englijchen Regierung bejonders be- 
günftigt würden, fie föderten die Über- 
tretenden durch Geldgaben, fie geitatteten 
den von der evangelifchen Miffion fo nach- 
drücklich befümpften Branntweingenuß, ja 
fie übten fogar gegen die heidnifchen Opfer 


Wohnhaus ımd Kapelle auf Station Govindpur (Goßnerpur). 


gedrungen und hat fich mit Vorliebe in 
der Nähe der Goßnerfchen Stationen an— 
gebaut. Sie beſitzt gegenwärtig eine größere 
Zahl von Miffionaren und Stationen als 
die evangelifche Miffion und ein Seminar 
für Miffionsgehülfen. Entgegen ihren an— 
fänglichen Verficherungen richteten die Je— 
juiten die Spige ihrer Wirkſamkeit bald 
gegen die evangelifchen Gemeinden. Es 
ſchien, als ſollte der Kampf, den fie einft 
gegen den alten Goßner geführt hatten, 
jeßt gegen fein glorreiches Werk fortgeſetzt 
werden. Und nicht die Lauterjten Mittel 
wurden dabei gebraucht. Daß fie die evan— 


Nachficht. Während fie die evangeltjchen 
Taufen nicht anerkannten, erteilten fie die 
heilige Taufe faſt ohme jeden vorher- 
gegangenen Unterricht. Es genügte ihnen, 
wenn jemand daS Ave Maria |prechen fonnte 
und die verjchiedenen Kniebeugungen zu 
machen verftand. Man hat römiſche Ehriften 
gefunden, die vom Ehriftentum ganz und 
gar nichts mußten. Selbſt Kinder heid- 


niſcher Eltern wurden von den Jeſuiten 


getauft. Als Haupt» Zugmittel benußten 
fie aber die fociale Frage. Wer zu ihnen 
übertrete, fo hieß es, der würde unfehlbar 
Hilfe in feinen Landftreitigkeiten bekommen. 


178 


Bei jolcher Praxis konnte es nicht aus— 
bleiben, daß von den fchwachen Kol-Chriſten 
gar viele zu ihnen übergingen. Das lockere 
Leben und die großen Verjprechungen waren 
zu verlockend. Sm Jahre 1887 hatten die 
Sefuiten allein in der ſocial unterwühlten 
Gemeinde Govindpur 503 Anhänger. 

Uber diefe Verlufte waren für unfere 
Miſſion noch nicht das Schlimmite. Sie 
konnten ſogar als eine Reinigung der Ge- 
meinde von unlautern Gliedern angefehn 
werden. Bedenklicher war e8, daß durch 
das halbe oder ganze Heidentum, das bei 
den Römiſchen herrfehte, die Zucht in den 
evangelifchen Gemeinden gelocert wurde. 
Warum, fo hieß es, iſt bei uns nicht 
erlaubt, was doch bei jenen Ehriften erlaubt 
it? Selbitverftändlich widerſtand der bejjere 
Teil der Evangeliſchen der Verfuchung zum 
Übertritt. Es fehlte nicht an föftlichen 
Morten, mit denen man den Verlockungen 
und Berdächtigungen begegnete. Andere, 
die fich hatten verleiten lafjen, lernten 
bald das ſchätzen, was fie aufgegeben, und 
famen veumütig wieder zurücd. Überhaupt 
beobachtete man, daß es jeit dem Auftreten 
der römischen Gegenmiffion mit dem Ehriften- 
leben erniter genommen wurde und Die 
chriftliche Erkenntnis fich vertiefte. 

Freilich ſahen ſich die evangelifchen 
Miffionare Rom gegenüber auch zu den 
größten Anftrengungen genötigt. Die Unter: 
jchetdungslehren wurden im Unterricht und 
in der Predigt behandelt, den Schwachen 
wurde feelforgerlich nachgegangen, noch öfter 
als bisher wurden die Bezirke bereiit; jchließ- 
lich wurde auch die Kirchenzucht verschärft. 
Die zur überwiegenden Mehrzahl aus Kols 
bejtehende Generalſynode faßte in feier 
licher Weife durch Aufheben der Hände 
einmütig und begeijtert den Befchluß, daß 
jedes Gemeindeglied, welches mit einem 
Katholiken fich verheiraten, ja auch nur zu- 
ſammen eſſen würde, ausgejchloffen werden 
ſolle. 

Daß das Gottesgericht über die römiſche 
Wirtſchaft nicht ausbleiben könne, war von 
vornherein klar, daß es aber ſo ſchnell 
fommen würde, hatte niemand gedacht. 
Denn es ijt bereit3 gefommen. Die eitlen 
Vorſpiegelungen der Jeſuiten riefen einen 
Aufjtand der Kols hervor, der natürlich 
der Regierung in Galcatta gründlich die 
Augen über dies thörichte Vorgehen öffnete. 
Und die „Befehrten“ jelbft, deren fie im 
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Sabre 1890 nicht weniger als 55.000 (1?) 
zu haben behaupteten, fühlten fich je länger 
je mehr getäuscht. 

Seit dem Jahre 1891 wandten fich 
daher befonders im Weiten des Landes, 
in der Gegend von Barwe, zahlreiche Glieder 
der römischen Gemeinden von den Jeſuiten 
wieder ab und famen zu unſern Miffionaren 
mit der Bitte um chriftlichen Unterricht. 
Sie abzumeifen lag fein Grund vor. Man 
fandte ihnen von Lohardagga aus zunächit 
tüchtige eingeborne Helfer, dann reiſte 
Miffionar Hahn ſelbſt hin und baute dort, 
da der Zufluß immer ftärfer wurde, troß 
heftiger Gegenmwehr der Jeſuiten, im Jahre 
1892 die Station Tfehainpur. Schon ge- 
hören zu diefer Station an 3000 frühere 
Katholiken, und immer noch kommen neue 
und zwar gleich ganze Dörfer. Die nicht 
leichte Arbeit daſelbſt erfordert viele Geld- 
ausgaben und bejonders ſattelfeſte Kate- 
chiften; aber gerade unter diefen ift die 
Begeifterung für die Arbeit in Barwe jo 
groß, daß fie dazu einen befonderen Miflions- 
verein gebildet haben und reiche Geldgaben 
beifteuern. 

Auch im Süden der Station Tafarma, 
in der Landſchaft Biru, ift unter den fa- 
tholifchen Namenchriften und unter den 
Heiden eine Bewegung zur evangelifchen 
Kirche entitanden. Da fich die Zahl der 
dort Getauften ſchon vor zwei Jahren auf 
700, die der Tauffandidaten auf 1000 
belief, thut es dringend not, auch hier eine 
Station zu erbauen. Cine Gritlingsgabe 
zu derjelben iſt durch den ſächſiſchen Pro- 
vinzialverein gejpendet und bereit3 auch ein 
Bauplaß für fie erworben. 

Sp hat die Goßnerſche Kols-Miffion 
bisher alle Krifen, die über fie verhängt 
waren, mit Gottes Hilfe glücklich über: 
wunden. Sie gleicht an ihrem 5Ojährigen 
Jubiläum einem Baume, der troß aller 
Stürme, die ihn umbrauft, ja bis in die 
Wurzeln erjehüttert haben, feſt ſteht und 
jeine Afte weit ausbreitet. Auf ihren 10 
Stationen jtehen 23 Miffionare. Die Ge- 
meinde bejteht aus 35 778 Getauften und 
3696 Zaufbemwerbern ; fie verteilt fich auf 
1149 Dörfer mit 175 Kicchen und Ka- 
pellen. Im Jahre 1893 allein hat der 
Zuwachs 2000 Seelen betragen. Das ift 
dazu angethan, ein Halleluja zu fingen im 
höheren Chor. 

Damit die Arbeiter und Freunde der 
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Pfitner: Aus den Briefen Poffelts, des Kaffernmiffionars. 


Kols-Miffton fich aber ja nicht überheben, | wie gerade jetzt ift aber die Lage mohl 


hat der Herr dieſes Werk gerade jeht vor 
eine neue Krifis geftellt. Eine „neue“ nennen 
wir fie, und ift doch eigentlich eine alte, 


ſehr alte. Dieje an Erfolg reichjte Miffton | 


iſt ſtets an Geldmitteln die ärmſte geweſen. 
Wollten wir die Klagen über unzureichende 
Unterſtützung und die Aufrufe und Bitten 
um größere Freigebigkeit zuſammenſtellen, 
wir könnten ein dickes Buch ſchreiben. Wenn 
nicht ab und zu größere Vermächtniſſe, 
zuletzt der Verkauf des alten Miſſionshauſes 
in Berlin zu Hilfe gekommen wären, durch 
die laufenden Einnahmen hätte das Werk 
nicht erhalten werden können. So kritiſch 


noch nie geweſen. Alle Mittel ſind auf— 
gebraucht, und eine nicht geringe Schulden— 
laſt angeſammelt. Kommt keine Hilfe, ſo 
muß die geſegnete Arbeit eingeſchränkt 
werden. Wer möchte das zugeben in einer 
Zeit, wo die Kols-Miſſion ſo reich geſegnet 
ift wie feine andere Miſſion in Indien? 
Wir ſchließen daher mit dem Ausdrud 
der Hoffnung, der Herr, welcher unjerer 
Miffion über jo manchen Sorgenberg 
binübergeholfen hat, werde ihr in ihrem 
Subeljahre viele freigebige Hände öffnen, 
fo daß wir fagen dürfen: Gottlob, auch 
diefe Krifis iſt überitanden. 


Aus den Briefen Poflelts, des Rafferninilfivnars. 
Don Konliltorialeat Pfikner in Stolberg a. D. 


Den meiften Lefern diejes Blattes wird | gemeines Intereſſe vechnen; find fie doch 
der Name Poſſelt's nicht unbefannt!) fein. | 
Diefer treffliche Kaffernmiffionar war im | 


Sahre 1873 nach) vierumddreißigjähriger 
Arbeit in Südafrika etwa ein halbes Jahr 
in Deutschland, um auf Miffionsfeiten und 
Konferenzen von feiner gejegneten Arbeit 
und reichen Erfahrung zu erzählen. Aus 
den Briefen, die er damals aus Deutjch- 
land an jeine Lieben auf feiner Station 
Ehriftianenburg in Natal gejehrieben hat, 
find hier einige Auszüge zufammengeftellt. 
Sie laſſen uns einen tiefen Blick hinein 
thun, wie es einem Miffionar ums Herz 
it, wenn ev nach jahrzehntelanger Ab— 
wejenheit in die deutjche Heimat zurück 
fehrt; zugleich zeigen fie uns, welches Maß 
von Arbeit und Anftrengung den Miffio- 
naren bei jolchen „Erholungsreiſen“ in 


Deutjehland obliegt. Es wird fchon mancher | 


Gelegenheit gehabt haben, einen vom Mif- 
jionsfelde heimgefehrten Miffionar zu hören. 


1) Die andern möchten wir auf das im Ber: 
liner Miſſionshaus erfchienene Büchlein „Wilhelm 
Poſſelt, der Kaffernmiſſionar — ein Lebensbild 
aus der füdafrikanischen Miſſion“ — (2. Aufl. 
1,75 M.) aufmerkſam machen. Es iſt eins der 
fellelndjten und anſchaulichſten Bücher, die über 
afrikaniſche Miffton gefchrieben find, eine Perle 
unferer Mifjionzlitteratur. Der größte Teil diefer 
Lebensgefchichte eines gläubigen und darum fröh: 
lichen Chriſten mit gefunden, oft überfprudelnden 
Humor jtammt aus feiner eigenen Feder. 


auch jo rührend und Frijch gejchrieben, daß 
man fie nicht ohne Bewegung aus der 


ı Hand legt. 


Berlin, 30. April 1873. 

Zuerſt hatte ich in Berlin den herz- 
erhebenden Anblic einer Truppe Soldaten 
vom zweiten Garde-Neg. zu Fuß, die mit 
flingendem Spiele nach des Kaiſers Valais 
marjchierten. Ach, es war zu jchön, das 
zu jehen und zu hören. Da der Kaiſer 
verreift ift, jo hatten wir Zugang zu jeinem 
Palais, wo ein Diener uns durch alle 
Zimmer führte. Auch in feiner Arbeits— 
jtube war ich und jeßte mich auf feinen 
Stuhl. Einige Zimmer find ganz einfach. 
Nächiten Montag ſoll ich in Potsdam mit 
dem Predigen anfangen und es Tag für 
Tag von Ort zu Ort durch alle Provinzen 
thun. Der Herr ftärfe mich zu dieſer 
Arbeit und falbe mich mit feinem heiligen 
Geift! Er trage euch alle auf feinen 
Händen ! 


* * 
* 


Berlin, 7. Mai 1873. 

Nun geht meine eigentliche Arbeit an. 
Ich joll durch ganz Preußenland predigen. 
In Potsdam machte ich den Anfang. Für- 
jtin Neuß war zugegen. Ach, daß es mir 
gegeben werde, nur meinen Heiland zu ver- 
herrlichen! — — Berlin ift eine Stadt 
aus Paläften. Die hübfchen Soldaten aber 


Miſſtonshaus in Chriſtianenburg. 
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mit ihren Helmen, die in der Sonne bligen, 
und mit ihrer Muſik — das ijt das aller- 
ſchönſte. In Sansfouei bei Potsdam jah 
ich den Stuhl, auf welchem der alte Fri 
geftorben iſt; es ift noch Blut daran. 


Halberftadt, den 17. Mai 1875. 

— Die ganze Provinz Sachſen iſt hier 
herum eine unüberfehbare Ebene mit den 
jauberjten Ackerfeldern. Der Roggen hat 
Ahren, prächtig macht fich der Raps mit 
der gelben Blüte. Das Ganze mit den 
Kirſch-Alleen in der volljten Blüte fieht 
wie ein Garten Gottes aus. Nun denke 
div dabei den Gejang der Lerchen; es iſt 
ein Paradies; doch mein Herz ſteht nur 
nach Natal, da ift es noch weit jchöner.') 

Den 14. predigte ich in Quedlinburg, 
bejuchte die Domfirche, die taufend Jahre 
alt ift, und worin fich das Grab König 
Heinrichs des Vogelſtellers befindet. Ich 
ſah die Küraſſiere in vollem jtählernen 
Harnifch und ganze Acer von Tulpen und 
Hyazinthen. — Gejtern Fam ich hierher, 
predigte in der prachtvollen Domfirche vor 
einer großen Schar von vielen hohen Geiſt— 
lichen. Prachtvoll und jtattlich fehen die 
Dffiziere und hohen Beamten aus. Die 
Eiſenbahnen fehießen dahin, daß man kaum 
einen Gegenjtand erkennen kann. — — 
Am 26. werde ich der großen Parade in 
Berlin beimohnen, an der zehn Negimenter 
teil nehmen. Im Pfarrhaufe hier fteht ein 
jtählerner franzöfifcher Küraß, deſſen Beſitzer 
tot auf dem Schlachtfeld lag. — Geſtern 
waren beim Abendbrot zehn Kandidaten, 
feine, jchöne Männer, von denen einer 
auch den Krieg mitgemacht hat. 

Der Herr Jeſus jegne dich! 


Berlin, 30. Mai 1873. 

Seitdem ich Dir von Halberjtadt ge- 
fchrieben habe, bin ich in vielen Städten 
aufgetreten und habe gepredigt. Der Herr 
jegne die Verkündigung feines fündigen 
Knechtes allenthalben. Obwohl ich Tag 
für Tag von Stadt zu Stadt vor hoch 
und niedrig zu predigen habe, bin ich doch 
ganz wohl. Möge der Herr Jeſus mich 
ftärfen, meine Aufgabe gut auszuführen ! 
1) Und doch fand Bofjelt bei feiner Rückkehr 
in Natal alles fo £lein und miferabel im Ber: 
gleich zu deutihen Verhältniſſen, daß eg eine ge: 
raume Zeit erforderte, bevor er fich wiederum ein: 
leben founte. 


Vſthner: 


Am Montag wohnte ich der Parade von 
25 000 Soldaten bei, ich war zu Pferde, 
hatte eine Karte vom PBolizeidireftor und 
fonnte dicht beim Kaiſer halten. Das 
Schaufpiel war zu großartig. Doch aller 
Glanz der Welt vergeht gegen die Herrlich- 
feit des Sohnes Gottes. 

Entſchuldige meine Eile; meine Arbeit 
ist eine folche, daß ich euch eine Zeit lang 
nicht angehöre. 

Dahme, 7. Juni 1873. 

Seit meinem le&ten Schreiben reijte ich 
nach Schlefien und predigte die ganze Woche 
Tag für Tag in vielen Städten, oft vor 
Zuhörern bis 3000 Seelen. Ich lebe wie 
im Paradieſe mitten unter diejer ſchweren 
Arbeit. Heute brachte mich ein einjpän- 
niges Fuhrwerk fünf Stunden lang durch 
einen Fichtenwald mit Eichen und Preißel- 
beeren und fingenden Finfen, mit Birken in 
Moos und Heidefraut, daß ich nur lobend 
und weinend deiner und aller Lieben Kinder 
und meiner Gemeinde gedenken konnte vor 
dem Gnädigen und Barmberzigen, der mich 
je und je geliebt hat! Ach, liebe Frau, 
die Gnade des Herin währet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Unfer Weg ging dann durch 
Kornfelder, in denen die unvergleichlich 
ſchöne Kornblume ihr bejcheidenes Haupt 
erhob. „Ach, denk ich, bift du hier jo 
jchön und Läffeft uns jo Tieblich gehn auf 
diejer armen Erden: was will doch wohl 
nach Ddiefer Welt dort in dem reichen 
Himmelszelt und güldnen Schloffe wer— 
den! — 

Viele Damen der Baftoren haben mit 
dir das innigite Mitleid, daß du fo allein 
ohne mich leben mußt. Ein Paſtor tadelte 
mich ſcharf, daß ich nicht Dich und die 
Kinder mitgenommen habe. Meine Pre— 
digten jegnet der Herr, und ich lege Zeug- 
nis vor Fürſten und Fürftinnen ab. Doch 
ich rühme mich einzig der blutigen Wunden, 
die Jeſus an Händen und Füßen empfunden. 
Herzliche Grüße! 


Berlin, 11. Juni 1873. 

Geſtern hatte ich gegen 3000 Zuhörer, 
und am Abend erzählte ich vor einer feinen 
Geſellſchaft im Miffionshaufe vieles über 
die wilden Kaffern. Dann finge, fpringe 
und ſchnupfe, biege, file und zanfe ich vor 
ihnen, wie ein Kaffer und das wollen fie 
gerne hören. Fafje ich kurz zufammen, wie 


Aus den Briefen Poſſelts, des Kaffernmifftonars. 


mir's geht, fo ift es dies: ich reife mit 
der Eijenbahn und per Pferdewagen nach 
Stadt und Dorf, predige jeden Tag an 
einem andern Ort, erzähle in den Pfarr— 
häuſern vor gebildeten, vornehmen Leuten 
bis in die Nacht hinein, oder halte in der 
Kirche noch einen Gottesdienft, werde mit 
der innigſten Liebe überall empfangen, eſſe 
und trinke das Schönfte, bin völlig gefund 
und luſtig und gebe alle Ehre meinem Hei- 
lande und ihm allein. Sch bete für 
euch ohne Unterlaß. 
Althaldensleben, 27. Juni 1873. 

— Man nimmt mich armen Sünder 
wie einen Engel Gottes auf, fo daß ich 
zuweilen bis zu Thränen gerührt bin. Am 
13. predigte ich auf einer Elbinſel unter 
den Buchen vor etwa 3—4000 Zuhörern. 
Sch hätte nicht geglaubt, daß ein folcher 
Miffionseifer hier zu finden ſei. Die Leute 
und die vielen PBaftoren weinen öfters, 
wenn ich predige. Welche Gnade ermeilt 
mir der Herr in meinen alten Tagen! — 

Sch fie hier im Schloffe des Land- 
rats. Ein folcher großer Luſtgarten mit 
gewundenen Gängen durch Buchen, Tannen, 
Linden mit allerhand Blumen: Maiglöc- 
chen, Gänſeblümchen, Roſen ze. iſt mir noch 
nicht vorgefommen. Grit predigte ich in 
der Kirche, dann z0g die Herrichaft, die 
Bajtoren, viele, viele Damen, die ganze 
Stadt, die Lehrer mit den Schülern und 
Mädchen, die fich alle mit Kränzen ge- 
ſchmückt hatten, in den Fürjtenwald. Dort 
war Nachfeier des Miffionsfeites und ich 
predigte abermals. Zum Schluß forderte 
der Superintendent auf, zu meinem Ge— 
burtstag einen Vers anzujtimmen. D, der 
Herr hat mich gefchieft, auf daß ich durch 
meine Predigten und Vorträge die Ge— 
meinden bierjelbit erwecen joll. Und wer 
bin ich, daß er mich dazu gebraucht ! 

* * 


Gumbinnen, den 30. Juni 1873. 

Der Liebe Heiland verleiht mir Kraft 
alles auszurichten, und ich nehme leiblich 
und geiftlich zu. Da mich die Baftorinnen, 
Sandrätinnen, Generalinnen, Konfiltorial- 
rätinnen und Gräfinnen mit den föftlichiten 
Speifen bewirten, jo werde ich fett, und 
meine Kleider wollen nicht mehr pajjen. 
Sch kann diefe zahlreichen Verfammlungen, 
denen ich zu predigen habe, faum anders 
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anreden, als mit der tiefiten Herzens— 
rührung, wenn ich daran gedenfe, wie der 
liebe Herr mich armen Kubjungen und 
elenden Sünder fo hoch erhoben hat. 
Mein Herz ift jedoch ftündlich bei euch, 
und ich bete und jeufze für euch ohne 
Unterlaß. ch glaube, daß der Gott aller 
Gnade, der mich berufen hat, das Gvan- 
gelium feines Lieben Sohnes hier in der 
Chriftenheit zu verfündigen, mir Kraft ver- 
leihen wird, die mir gejtellte Aufgabe mit 
Freudigfeit zu verrichten. Es will hier 
noch gar nicht vecht warn werden, ich muß 
immer noch den Überzieher hervorholen. 
Viele Störche nebjt Zungen auf Häufern 
und Scheunen find ſchon flügge — aß 
Glasfirjchen und große Erdbeeren — ſah 
weibliche Sträflinge in Leinenzeug ge— 
kleidet — fuhr eine ganze Nacht mit dem 
Kourierzuge 450 engl. Meilen. Das geht 
wie der Wind, man fann faum einen Ge- 
genitand an der Bahn erkennen. Das Ge- 
heul der Pfeifen, das Braufen der Züge, 
oft gegen 100 Wagen lang und in einem 
Wagen 60—70 Berfonen — die blauen 
und roten Lichter des Nacht3 neben der 
Bahn und an den Mafchinen erregt ein 
Schaudern. Ich ſtieg heut auf einen Augen— 
blick aus, da flötete die Pfeife des Diref- 
tors, da läutete die Glocke, und ſchon fing 
der Zug an fich zu bewegen; noch konnte 
ich eben eine Thür aufreißen und hinein- 
jpringen. Nein, jo ein alter Ochjenwagen 
it ein Baradies gegen dieje verteufelte Eile. 


* 
Gamenz, 6. Auguſt 1875. 

— Liegnig, Erdmannsdorf und Warm— 
brunn am Rieſengebirge find die fchönften 
Gegenden, die ich je gejehen habe. Täglich 
bin ich im Gotteshaufe, täglich predige ich, 
ich feiere ein ununterbrochenes Felt, und 
die Leute überhäufen mich mit Beweiſen 
der Liebe. Darum werfe ich mich der 
Herrlichkeit des Herin zu Füßen. — — 


Wir geben den Briefen ein Bild des Miſſions— 
hauſes in Ghriftianenburg, Poſſelts langjähriger 
MWirkungsftätte, bei. Die beiden ehrwürdigen 
Alten in der Mitte find das jetzige Miſſionars— 
paar Glöcdner, die jungen Mädchen und Kinder 
find teils Angehörige, teild Gäſte ihres Haufes. 
Die hübſchen Anlagen hat Glödner ſelbſt mit 
feinen Schwarzen Schultindern in den Freiſtunden 
unter viel Schweiß und Mühe angelegt. Die 
Schlangen und weißen Ameifen, die jich gern unter 
dem üppig wuchernden Kraut verjteden, jieht man 
natürlich auf dem Bilde nicht. 


184 


Unſer Interefe an Madagaskar. 


Vom Berausgeber, 


Kaum ift im fernen Oſten der Friede 
gefchloffen, da zieht ein neuer Krieg unfere 
Aufmerkſamkeit auf fih, der Krieg um 
Madagaskar. ES dringt zwar davon nicht 
foviel in die Dffentlichkeit, wer intereſſiert 
fich in Deutfchland für Vorgänge auf diefer 
fernen Inſel! Es ift auch nicht ein Ringen 
zweier Weltmächte wie in China und 
Japan, jondern es handelt ſich nur um 
einen Groberungszug des mächtigen Frank— 
veich gegen das Kleine Howa-Reich. Und 
doch hat Madagaskar Anfpruch auf die 
wärmfte Teilnahme und Fürbitte aller 
evangelifchen Chriſten! 

Wir ftehen nicht mehr in der erſten 
£olonialen Begeifterung, wo die Beſitz— 
ergreifung afrikanifcher Gebiete ſeitens der 
chriftlichen Großmächte als eine zivilijato- 
riſche That gepriefen wurde. Es iſt uns 
überhaupt zweifelhaft geworden, ob der 
Vorteil oder der Nachteil für die Ein- 
geborenen größer tft, jeitdem fie unter eu— 
ropäiſcher Oberherrſchaft ſind. a, es 
mehren ſich die Stimmen, die in der will— 
kürlichen Unterjochung der afrikaniſchen 
Stämme nur einen Raub ſehen. Nirgends 
wirkt dieſer Raub abſtoßender, als wenn 
jetzt Frankreich ein großes Heer von 
15000 Mann aufbietet und 65 Millionen 
Franks ausgiebt, um Madagaskar in jeine 
Gewalt zu befommen. Denn bier handelt 
e3 fich nicht um ein wildes, fulturlofes 
Volk. Die Howas, die Herren von Ma— 


dagasfar, haben ſchon 1869 das Chriſten- 
tum zur Staatsreligion erklärt, fie haben | 


eine große und ſchöne Gefchichte von einem 
Sahrhundert hinter fich, fie haben all: 
gemeinen Schulzwang, menfchliche Geſetze, 
ein geordnete Staatsweſen, Seminare und 
Hochſchulen; kurz, fie haben den Zuftand 
heidniſcher Wildheit längſt hinter fich und 
itehen an der Schwelle chriftlicher Kultur 
und Civiliſation. Nun kommt mit einmal 
Frankreich daher, überzieht mir nichts dir 
nichts Madagaskar mit Krieg und macht 
gar fein Hehl daraus, daß es die Howas 
unterjochen und aus der ſchönen Inſel eine 
franzöfifche Kolonie machen will. 

Daß die wunderbare Schönheit dieſer 
Inſel fremde Groberer reizen mußte, ift 
allerdings begreiflic. Wenn man den 
außerjt ungefunden Küftenftrich hinter fich 
hat, hebt fich das Land in höher und höher 


anfteigenden Bergzügen. Nur hier und da 
treten kahle Felfen zu Tage. Meift find 
die Abhänge der Berge zugedeckt mit einem 
immergrünen Mantel herrlichen Tropen: 
urwaldes. Mächtige Bergriejen Elammern 
fie) mit weitausgedehntem Wurzelgeflecht 
in den. fteinigen Boden. Von Stamm zu 
Stamm, von At zu Alt ſchlingt fich das 
labyrinthifche Gewirr zahllofer Schling- 
pflanzen. Es iſt nicht der dichte, troſtloſe 
Urwald der oftafrifanifchen Steppen, jondern 
das üppige, prangende Halbdunfel der in- 
difchen Wälder. Das jchönfte und merk: 
würdigite Gewächs diefer Waldgegenden iſt 
die Ravenala madagascariensis, der „Baum 
der Neifenden”, eine große Bananenart, 
deren fücherartig geitellte, rieſige Blatt- 
wedel in ihren Achſelhöhlen ſtets einen 
Trunk fühlen, gefunden Waſſers für den 
durftigen Wanderer vorrätig haben. Die 
Madagafjen haben fich wohl gehütet, durch 
die undurchdringlichen Diefichte dieſer Wäl— 
der ordentliche Straßen zu bahnen, iſt doch 
nächit dem Fieber die Wegelofigfeit dieſes 
Urwaldes der ficherite Schuß für ihre Inſel. 
Tach achttägiger Wanderung durch den 
Wald Lichtet ſich das Dunkel, wir find 
auf der Hochebene des Innern angelangt. 
Meilenweit wogen vor unfern Augen gold- 
gelbe Neisfelder, unterbrochen von uns 
überjehbaren Wiejen mit zahllofen Scharen 
wohlgenährter Bückelrinder. Auf dieſer 
Hochebene Liegt die Hauptitadt Madagas- 
fars, das jchöne Antananarivo, eine Stadt 
voller Kirchen und Paläſte. Fa, die Mada— 
gaſſen haben wohl Urfache, auf ihr Land Stolz 
zu fein, e8 ift das Juwel des indischen Oceans. 

Hat Frankreich zu feinem gemwaltthätigen 
Vorgehen irgend einen Rechtsgrund ?- Auch 
nicht den Schein eines folchen! Als nach 
dem letzten franzöſiſch-madagaſſiſchen Kriege 
1883/1884 die Friedensverhandlungen ein- 
geleitet wurden, legten die franzöſiſchen 
Gefchäftsträger Batrimonio und Miot einen 
Vertrag vor, in dem Madagaskar das 
„Protektorat“ Frankreichs anerkannte. Der 
madagaffische Bevollmächtigte lehnte den— 
jelben einfach ab, wenn nicht das Wort 
„Proteltorat” geftrichen werde. Die Fran: 
zojen gaben fogleich nach und erſetzten das 
verhängnisvolle Wort durch das allgemeinere 
„vorſtehen“: „Der Reſident, der die Re— 
gterung der franzöfifchen Republik vertritt, 
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Auf der Reife im Urwald von Madagaskar, 
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fteht den äußeren Angelegenheiten von Ma- 
dagaskar vor.” In der madagaffiichen Über- 
fegung des Vertrags, die der franzöſiſchen 
ausdrücklich für rechtlich gleichwertig er— 
klärt wurde, ſchwächten fie das „vorftehen“ 
in das noch nichtsfagendere „überwachen“ 
ab. Aber auch in diefer Form nahm der 
madagaffiiche Bevollmächtigte den Vertrags- 
entwurf erſt an, nachdem in einem Nach— 
trag die Nechte Frankreich auf das jorg- 
fältigjte eingejchränft waren. Grit auf 
diefer Grundlage wurde am 17. Dezember 
1885 der Friede zwijchen Frankreich und 
Madagasfar unterzeichnet. Madagaskar 
hatte ſich alfo nicht unter Franzöfiiches 
Protektorat geſtellt, es hatte Frankreich 
nichts eingeräumt als ein ſehr allgemeines, 
unbeſtimmtes Aufſichtsrecht. 

Wie rechtlich denkende Männer darüber 
urteilten, dafür nur zwei Zeugniſſe. Le 
Myre de Vilers, der jahrelang Franzöfiicher 
Nefident in Antananarivo, der Hauptitadt 
Madagaskars, war, der alfo mit den Ver- 
hältniffen am beiten befannt fein mußte, 
erklärte am 1. Januar 1894 in der großen 
franzöfifchen Zeitung Matin: „Wir hegen 
in Frankreich eine falfche Anfchauung über 
unfere Stellung gegenüber der Regierung 
von Madagaskar. CS giebt verfchiedene 
Arten von PBroteftoraten. Ich betone es, 
nie haben die Howas das franzöfijche Pro— 
teftorat in dem Sinne, wie es bier ver- 
ſtanden wird, angenommen oder anerkannt.” 
Und der Sefuitenpater Cauſſèque, ein Erz— 
franzoſe, der längere Zeit auf Madagaskar 
als Miffionar thätig war, hat in der 
Zeitung Temps folgende Erklärung ab- 
gegeben: „In dem Vertrage vom 17. Dez. 
1885 jteht fein Wort zur Begründung der 
Anjprüche, welche von unjern Mtiniftern 
der auswärtigen Angelegenheiten zur Be— 
antwortung von Interpellationen in der 
Deputiertenfammer vorgebracht waren. Der 
Vertrag jchweigt fich über den Begriff Pro- 
teftorat aus und bewilligt Frankreich nur 
eine bevorzugte Stellung Hinfichtlich der 
diplomatischen Beziehungen zu fremden Mäch- 
ten, aber nicht in Handels- und andern 
Angelegenheiten.” Kurz, von einem Recht 
Frankreichs auf Madagaskar ift feine Rede, 
es handelt fich bei dem gegenwärtigen Kriege 
um nichts Befjeres als bei den Raubfriegen 
Ludwigs XIV., um die Vergewaltigung 
eines Kleinen, aber tapfern Volkes durch 
eine erdrückende Übermacht. 


Alnfer Antereffe an Madagaskar. 


Das ift nun für uns Gvangelifche das 
Schmerzliche an diefem Kriege, daß Mada— 
gaskar evangelifches Miffionsland, ein Ju— 
wel in dem Strahlenkranze der evangelijchen 
Miſſionen ift. Schon jeit 1818, alfo jeit 
faft 80 Jahren find die evangelifchen Chri- 
ſten Englands unabläffig bemüht, ein bibel- 
feftes Chriftentum in die Herzen der Howas 
zu pflanzen. Die Londoner Mifftonsgefell- 
fchaft, die in diefem Jahre ihr hundert- 
jähriges Jubiläum feiert, hat den wichtigjten 
und gefegnetften Anteil an dieſer edlen 
Arbeit. Niemand wird ohne tiefe Bewegung 
die Gefchichte der graufamen Chriften- 
verfolgungen leſen, durch welche die fanatiſch 
heidnifche Königin Nanavalona I. jechsund- 
zwanzig Jahre lang das Chriftentum mit 
Stumpf und Stil auszurotten verfuchte. 
Gegen 100 Blutzeugen der Wahrheit haben 
in diefer ſchweren Zeit ihr Leben für das 
Evangelium gelaffen, Männer und Frauen 
aus allen Ständen, vom höchiten Adel bis 
zum Sklaven. Die Leidens- und Sterbens- 
gefehichte vieler diefer Glaubenshelden iſt 
wahrhaft erbaulich. Die Gefchichte dieſes 
Bierteljahrhunderts gehört zu den ergreifend- 
ſten Abſchnitten der neueren Miſſions— 
geſchichte. Und nach dieſer langen Thränen— 
ſaat folgte auch eine Ernte über Bitten und 
Verſtehen. Im Jahre 1861 ſchloß Rana— 
valona J., umgeben von Fetiſchen und 
Götzenprieſtern, die Augen. Nur 7 Jahre 
ſpäter, 1868, ließ ſich Ranavalona II. als 
chriſtliche Königin krönen und erhob das 
Chriſtentum zur Staatsreligion. Heute 
zählt die evangeliſche Kirche auf Mada— 
gaskar etwa eine halbe Million Anhänger, 
faſt der fünfte Teil aller Heidenchriſten, 
die durch die Arbeit aller evangeliſchen 
Miſſionsgeſellſchaften in unſerm Jahr— 
hundert auf dem ganzen Erdenrund ge— 
ſammelt ſind. Dieſe zahlreichen Chriſten— 
gemeinden werden außer den 140 euro— 
päiſchen Miſſionsarbeitern von etwa 1400 
ordinierten eingeborenen Geiſtlichen ver— 
waltet; Lehrer- und Predigerſeminare, 
niedere und höhere Schulen mit nahezu 
150000 Schülern ſorgen für die Aus— 
bildung und Erziehung der heranwachſenden 
Jugend. Es iſt ein Miſſionswerk von 
einer Großartigkeit und Vielſeitigkeit, wie 
es die evangeliſche Miſſion nur an we— 
nigen Orten der Erde in gleichem Um— 
fange geſchaffen hat. 


Dieſes ganze Segenswerk iſt durch 


Unſer Antereffe an Madagaskar. 


die franzöfifchen Eroberungsgelüfte bedroht ! 
Allerdings hat auf dem Papier Frank: 
veich unbedingte Neligionsfreiheit gewähr- 
leiftet. Aber es ift aus der Mifftons- 
gefchichte zur Genüge befannt, daß das— 
jelbe Frankreich, welches daheim feine Thore 
vor den Jeſuiten feſt zufchließt, in den 
Kolonien in diefem Orden den gefchiekteiten 
und eifrigiten Bundesgenoffen feiner Politik 
findet. Die Jeſuiten find ſchon ſeit 1855 
durch Franzöfifchen Einfluß nach Madagaskar 
gekommen, fie warten jest nur darauf, daß 
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halb mußten fogar die politisch gewiß un— 
verdächtigen Amerikaner am Gabun und 
Ogowe in Afrika weichen. Die Franzofen wer- 
den gegen die englifchen Miffionare in Ma- 
dagasfar nicht nachfichtiger und duldfamer 
fein, jehen fie doch gerade in ihnen und dem 
bisher überwiegenden englifchen Einfluß ihre 
Hauptgegner! Was aber foll aus den armen 
madagaflischen Kirchen werden, wenn fie 
jeßt ihrer Väter und Führer beraubt wer- 
den? Gott allein weiß es. Eins teöftet 
uns; die Howas, ihre fromme Königin Ra— 
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Anfananarivo, die Baupfffadf von Madagaskar, 


ihnen die evangelifchen Miſſionskirchen ſchutz— 
(03 preisgegeben werden. 

Wir erwähnten fehon, daß es haupt- 
fächlich englifche Miffionsgefellichaften find, 
welche bisher das evangelifche Miſſions— 
wert auf Madagaskar getrieben haben. 
Nun ift es Grundſatz der folonialen Ver— 
waltung in Franfreich, daß in den über- 


feeifchen Beſitzungen nur Miſſionen ihrer 
Nationalität, alſo nur franzöſiſche Miſſionare | 


geduldet werden. Deshalb haben die Fran— 
zofen die englifchen Miffionare von Tahiti 
und den Loyalitäts-Inſeln verdrängt, des— 


navalona III. voran, jegen ihr ganzes Ver— 
trauen und ihre Zuverficht auf Gott, den 
gerechten Richter, und find entjchlojfen, ihr 
heißgeliebtes Vaterland bis auf den legten 
Blutstropfen zu verteidigen. Und Die 
Miſſionsfreunde in England liegen auf den 
Knien und halten an im Gebete und 
Flehen für die Chrijtengemeinde Madagas— 
fars. Möge es auch unter den evangelijchen 
Miffionsfreunden Deutjchlands nicht fehlen 
an folchen, die mit einftimmen in das 
Gebet: Herr, bilde du eine feurige Mauer 
um deine Kinder in Madagaskar. 
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Vermiſchkes. 


Welayuthens Bettung. Ein Hindu— 
jüngling Namens Welayuthen war im Juni 
1894 auf der Baſeler Station Kodakal zum 
Chriſtentum übergetreten und war in die 
dortige Miſſionsſchule aufgenommen, um ſich 
weiter im Chriſtentum unterrichten zu laſſen. 
Sein Vater ſuchte ihn zu überreden, in das 
Elternhaus zurückzukehren; aber der Jüng— 
ling blieb feſt. Da kam Mitte Juli ſeine 
Mutter und berichtete ihm unter vielen 
Thränen, ſein Vater fer ſchwer frank und 
wünſche ihn vor dem Tode noch einmal zu 
ſehen. Miffionar Lütze und ein treuer 
Hinduchrift Lonappen verjprachen, ihn in 
jein Elternhaus zu begleiten, um ihn vor 
unerwarteten Überfällen zu ſchützen. Als 
fie in den Hof eintraten, war alles um 
das Haus her till; doch die Hausthitr jtand 
offen, und hinter derfelben lag auf einer 
Matte der kranke Vater, der vor Schmer- 
zen jtöhnte. 

Welayuthen eilte hinein, beugte fich zu 
ihm nieder und erkfundigte fich nach feiner 
Krankheit. Da fuhr der jeheinbar Kranke 
auf wie ein wildes Tier, umjchlang den 
Sohn, zog ihn ins Innere des Hauſes und 
wollte die Thür jchließen. Zugleich erhob 
er ein jo unmenfchliches Gebrüll, — und 
eine Anzahl Leute im Haufe unterjtügten 
ihn darin aus Leibesfräften — daß es 
jchauerlich anzuhören war, und der Miſſionar 
draußen und jein Begleiter wie gelähmt da- 
ſtanden. Lonappen wollte noch zufpringen, 
um die Thür offen zu halten und den 
Süngling zu retten. Da jchlug aber der 
Bater mit feinem langen Meſſer nach ihm 
und verwundete ihn am Arm. Lonappen 
ſprang zurüc, und in demjelben ——— 
wurde die Thür geſchloſſen. 

Der grauſame Vater ſchleppte den ar 
(ofen Jüngling in ein inneres Gemach und 
zog jein langes Meſſer, um ihn zu fchlachten ; 
lieber jollte ex jterben, als zu dem ver- 
haßten Chriftenglauben übertreten! Die 
beiden Frauen, die zufällig im Zimmer 
waren, jchrien entjett auf: Töte ihn nicht! 
Welayuthen aber rief in feiner Todesangft 
zum Heren um Hilfe Da, wie ex feinen 
Blick emporhob, jah ex, daß unterhalb der 
Mauerlatte die Mauer abgebröcelt war. 
Bligesichnell faßte er die Latte, ſchwang 
ſich hinaus und entfloh. Wie ein gehettes 
Wild jtürmte er durch die Gärten hin, die 


Angſt verlieh ihm die Kraft, auch über hohe 
Dornenheden mwegzufpringen. In einigen 
Minuten hatte er Lonappens Haus erreicht 
und war gerettet. 


Der Vater war wütend, daß ihm das 
ficheve Opfer entflohen war; er brachte fich 
jelbft mit feinem Meffer zwei tiefe Schnitte 
in die Bruft bei, eilte blutend in das 
Gerichtshaus und gab an, die Miffionare - 
ſeien mit Lonappen in fein Haus gedrungen 
und hätten ihn verwundet. Aber Lügen 
haben kurze Beine. Zufällig war gerade 
Lonappens Bruder auf dem Gericht und 
fonnte dem Richter zu der an fich unmwahr- 
fcheinlichen Anklage die erforderlichen Auf- 
Härungen geben. Der Kläger wurde mit 
jeiner Klage abgewieſen, und es wurde ihm 
bedeutet, daß er in Strafe fallen würde, 
wenn er das Gericht nötige, den Hergang 
der Sache zu unterfuchen. Heidenbote. 


Tot der Chriften in den Nilagiri— 
Bergen. Zu der Basler Miffionsgemeinde 
in Keta auf den Nilagivi-Bergen gehören 
auch die beiden armen Bauernfamilien 
des Benjamin und Titus in Tichogatorre. 
Die beiden Familien find miteinander ver- 
fchwägert und wohnen in einem Haufe, 
leider find fie in ihrem Dorfe zur Zeit 
noch die einzigen Chriften. Nun waren 
in einem benachbarten Dorfe einige Basler 
Ehriften zur römiſchen Kirche abgefallen 
und wollten den unrühmlichen Eifer, der 
jolche Abtrünnige zu bejeelen pflegt, an 
den armen Chriften in Tiehogatorre aus— 
lafjen. Sie reizten deshalb den einfluß- 
veichiten Befier des Dorfes, den hoch— 
mütigen, rückſichtsloſen Heiden Lakſchma 
zu einer Verfolgung der beiden Familien 
auf. Eines Tages nahm er ein Stück Land, 
das einer armen Waife gehörte, ohne Necht 
und Befugnis in Beichlag und errichtete 
darauf einen Zaun, der das Ehriftenhaus 
ſowohl von der Dorfitraße wie von dem 
Dorfbache ganz abſchloß. Die Chriften 
waren eingejchloffen. Als der Basler Mij- 
fionar Lüge davon hörte, ging er von Keti 
nach Tſchogatorre hinüber, um zu jehen, 
ob er den Chriften nicht helfen fünne. Zur 
Vorſicht hatte er fich gleich einen Boliziiten 
mitgenommen. Durch diefen ließ ex in den 
Zaun ein Loch machen, und unter feinem 
Schuße fonnten die beiden Familien, frei- 


en. 


Y 
or 


Dorf in den Dilagiri-Ber 


190 


lich unter dem Drohen und Schelten der 
Heiden zum Gottesdienft gehen. Als fie 
aus der Kirche kamen, fanden fie fich aus— 
gefchloffen; denn Lakſchma und feine Söhne 
hatten den Zaun wieder zugemacht. Wie- 
derum war es nur die Anweſenheit des 
Boliziften, welche ihnen ermöglichte, durch 
den Zaun zu jchlüpfen und wieder in ihr 
Haus zu kommen. Hinter ihnen wurde 
die Zaunlücke wieder feit verrammelt, und 
jeder Ausweg war ihnen verwehrt. Miſſ. 
Füße mußte unverrichtetev Sache heim— 
fehren. 


Unglücflicherweife erkrankten Benjamin | 


und feine Kinder an den Pocken, da war 
es doppelt qualvoll, daß fie nicht zum 
Waſſer konnten; fie wären verjchmachtet, 
wenn fich nicht Gott ihrer erbarmt und 
die Schleufen des Himmels geöffnet hätte. 
Sie fingen das Waſſer von der Dachtraufe 
auf und netzten damit die heiße Zunge. 

Miſſ. Lüge verfuchte durch den Kollektor 
oder Oberbeamten den Eingefchloffenen Hilfe 
zu bringen; aber diejer konnte den Chriſten 
nur raten, einen Civilprozeß gegen ihren 
Feind Lakſchma anzuftrengen. Wie fonnten 
fie das wagen! War doch das ganze Dorf 
in Lakſchma's Händen, und Mteineide find 
leider in Indien jehr wohlfeil; ihr Feind 
hätte gegen ſie eine ſolche Menge falſcher 
Zeugen aufgejtellt, daß fie vor Gericht 
jchmählich zu jchanden geworden wären. 
Das ging nicht. Woche um Woche ver- 
jteich, und die Lage der Eingeſchloſſenen 
war faſt unerträglich. Miſſ. Lütze ging wie- 
der einmal hinüber, um fie zu teöften. 
„Wir trafen fie,“ erzählt er, „in großer 
Betrübnis; fie weinten, und wir weinten 
mit ihnen. Wir hielten eine Betitunde in 
ihrem Haufe, in welcher auch fie unter 
Thränen ihr Elend und ihre Not dem 
Heren vorlegten. Unjer Bejuch hatte fie 
geſtärkt und ermutigt, fie jprachen fich 
dankbar aus.” Als aber Titus den Mij- 
ſionar ein Stück Wegs zurück begleitet hatte 
und allein heimfehrte, lauerten ihm Lakſch— 
ma's Söhne auf und ftießen ihn einen Ab— 
hang hinunter, jo daß ex befinnungslos 
liegen blieb. 

Da verfiel Miff. Lie auf einen vetten- 
den Ausweg. Gerade hinter dem Chriften- 
haufe ging es einen ſenkrecht fteilen Ab- 
hang 18 Fuß. in die Tiefe; „unten. ftand 
das Haus eines Heiden, daran ftieß das 
Gemeindeland, über das jedem Hausbefiter 


t Sache zu vertreten. 


VYermiſchtes. 


gleiches Recht und freier Durchgang zu— 
ſtand. Lütze nun meinte, dieſes Gemeinde— 
land müſſe mit einem Zipfel an den 
Garten des Chriftenhaufes jtoßen. Ex reiſte 
wieder nach Tſchogatorre hinüber, um die 
Sachlage an Ort und Gtelle zu unter: 
fuchen; aber die Heiden hatten die Grenz- 
fteine verfchüttet, und Lakſchma hatte den 
fraglichen Landftreifen bepflanzt, als wäre 
er fein Eigentum. Miff. Lüge ließ fich da- 
durch nicht irre machen. Er faufte auf 
dem Amtsbureau eine Flurkarte und ließ 
fich einen SKatafterauszug des fraglichen 
Feldſtückes machen, beides jprach zu Gunſten 
der eingefchloffenen Chriften. Auf Grund 
diefer Akten beantragte er eine gerichtliche 
Unterfuchung und SFeititellung der Grenz- 
fteine. Gin beidnifcher Schreiber wurde 
damit beauftragt. Lütze begleitete ihn. 
Das gab einen heißen Tag und heftige 
Verhandlungen. Lakſchma und feine An— 
hänger behaupteten fogar, das Ehriftenhaus 
ftehe auf ihrem Grund und Boden, und 
fie würden es an einer Ecke untergraben, 
ſodaß es einfiele. Der heidniſche Schreiber 
wäre ihnen gar zu gern zu Willen ge- 
wejen. Aber Tüte bejtand auf einer forg- 
faltigen Unterfuchung. Die verjchütteten 
Grenziteine mußten wieder ausgegraben, 
die Grenze neu feitgeitellt werden. Da 
fam es dann an den Tag, daß Lakſchma 
ein großes Stück Gemeindeland an fich ge- 
riffen und jogar darauf ein Haus gebaut 
hatte. Das mußte er zu jeinem großen 
Arger niederreißen, den unvechtmäßig er- 
richteten Zaun niederlegen und obendrein 
den Ehriften freien Ein» und Ausweg über 
das Gemeindeland einräumen. Welcher 
Dank jtrömte an dem Tage von den Lippen 
der armen Ehriften, die jo lange wie die 
Vöglein im engen Käfig eingejchlofjen waren! 
Der Grimm Lakſchma's wandte fich 
nun gegen den Miffionar, der jeine Pläne 
durchkreuzt und feinen Hochmut jo arg ge- 
demütigt hatte Gr machte feine Klage 
wegen Hausfriedensbruch und allerlei an- 
derer Verbrechen. Falſche Zeugen jtanden 
ihm ja genug zu Gebote, denen es eine 
wahre Herzensfreude gemwejen wäre, den 
Miſſionar ins Gefängnis zu bringen. So— 
gar einen englifchen Rechtsanwalt fanden 
fie willig, für gutes Geld ihre jchlechte . 
Zum Glück war der 
Richter in diefem Fall ein vechtichaffener, 
chriftlicher Engländer; er wies die Anklage 


Vermiſchtes. 


zurück, ſogar ohne die Zeugen des Miſ— 
ſionars verhört zu haben, und ſprach dieſen 
frei. Heidenbote; 

„Calw. Miſſ.Bl. 1893, 70; 1894, 30. 

Sendrik Witbooi. Als wir in der 
Märznummer diejes Blattes in kurzen 
Zügen das Lebensbild Hendrit Witboois 
zeichneten, war es uns nicht möglich eine 
Photographie des merkwürdigen Mannes 
beizugeben. Wir holen das jetzt nach. Die 
Zeitungen haben fich jeit dem Anfang diefes 


Jahres wiederholt mit Hendrik Witbooi 


bejchäftigt. Die Elug berechnete Nach- 
ficht des Landeshauptmannes Major 
Leutwein iſt an ihm nicht vergeblich ge- 
wejen. Er hat fich willig und, wie es 
ſcheint, ehrlich der deutjchen Dberhoheit 
gefügt. Nach feinem Stammfite Gibeon 
im nördlichen Namalande zurückgekehrt, 
bat er die Trümmer jeines Stammes um 
fich gefammelt; Lieutenant von Burgs- 
dorff iſt zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung — vielleicht auch zu feiner 
Überwachung — bei ihm ftationiert. 
Die Rheinifche Miffion beabfichtigt die 
unter den Wirren des fünfzehnjährigen 
Krieges verwüjtete Miffionsarbeit unter 
den Witbooijchen wieder aufzunehmen. 


Den Armen wird das Evangelium 
gepredigt. Zu den Lijten der lebten 
großen Volkszählung verfaßte in Tra- 
vancor in Südindien ein Brahmane einen 
vortrefflichen Bericht, den der Maha- 
radſcha von Travancor durch ein Gna— 
dengefchent von 3000 Mark belohnte. 
In diefem Berichte des Heiden für jei- 
nen heidnifchen König heißt es: „Durch 
die unabläffigen, jelbitverleugnenden Be- 
mühungen der hochgebildeten Miffionare 
machen die zahlreichen eingeborenen 
Ehriften außerordentlich jchnelle Fort— 
fehritte im fittlichen, geiftigen und wirt- 
fchaftlichen Leben. Ohne die Mijfionare 
würden dieje niedern Hindufaften immer 
verachtet geblieben fein. Eine jolche Hand- 
lungsweiſe ift in der Gefchichte Indiens 
etwas abfolut Neues; jelbit die großen 
Männer der alten Gefchichte find nicht ein- 
mal auf den. Gedanken gekommen, fich jo 
der Unterdrückten anzunehmen. Der Helden- 
mut, die Kaftenlofen aus dem Sumpf der 
Grniedrigung und Roheit emporzuheben, 
war dem alten Indien ebenfo fremd wie 
dem brahminifchen Indien der Neuzeit. 
Nur die Miffionare haben diejen großen 
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Gedanken gefaßt und ihr Leben für feine 
Durchführung eingefeßt.” 

zug zum Cbriftentum. In einem 
Dorfe der Nilagiris lebt ein wirdiger Alter, 
der nicht jelten die Kicche und den Mif- 
fionar befucht. Der Mann hat viel Schrift- 
fenntnis und einen Zug zum Seren, den 
er nicht [08 werden kann. Aber er mag 
die Schmach Chriſti und das Schwere feiner 
Nachfolge nicht auf fich nehmen. Von Zeit 
zu Zeit verfammelt er die Häupter der 
Dörfer im Keti-Thal und Legt ihnen« ihre 


Bendrik Wilboni und Familie. 


Der alte Witbovi. 
Witboois Sohn 
und defjen drei Kinder: 
Sittenverderbniffe und den einzigen Weg 
der Rettung — das Chriftentum — in 
feiner eindrüclichen und originellen Art 
vor, hoffend, er könne fie bewegen, mit 
ihm Chriſten zu werden. Diefe Leute können 
ftundenlang über der Beiprechung Ddiejer 
wichtigen Frage zufammenfigen, und nach- 
dem fie fich lange genug bejprochen haben, 
jtehen fie gerade wieder auf demfelben Punkt, 
bei dem fie ſchon jo manches Mal ange: 
fangen haben, und der gute Alte geht dann 
jedesmal mit bitterer Enttäufchung heim. 

Calw. M.Bl. 


Seine Todter. Seine Todter: 
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Bücherbeſprechungen. 


Petrich, Hermann: Hermann Theodor Wange— 
mann. Sein Leben und Wirken. Buchhandlung 
der Berliner Miſſion. Preis geb. 2,20 M. 

Derſelbe Verfaſſer, welcher auf &. 49—54 
und 83—90 unſeres Blattes jo meilterhaft aus 
dem Leben des großen Berliner Miſſionsdirektors 
erzählt hat, bietet ung hier eine zufammenhängende 

Lebensgeichichte. D. Wangemann bat in der 

Miffionsarbeit des nordöſtlichen Deutſchland eine 

jo hervorragende Stellung — und hat 

im ganzen Bereich der Berliner (I) Miſſion fo 

viele treue Freunde gehabt, daß ſich Sarnen 

Petrich mit diefer Schrift einen Anſpruch auf 

unfere warme Dankbarkeit erworben hat. Das 

Buch iſt vortrefflich meichrieben, klar und erbaulich ; 

zahlreiche Bilder Ichmitden den Tert. Fir den 

Vertrieb unter Minderbegüterten ijt eine billigere, 

kürzere Ausgabe zu 75 Bf. hergeftellt. Wir machen 

auf die letztere befonderd die Veranitalter von 

Miſſionsfeſten aufmerkſam. 


Dalton, Auf Miſſionspfaden in Japan. Bremen, 
Müllers Verlagsbuchh. Broſch. 5,40 M.; eleg. 
geb. 6,60 M. 

Zur "rechten Zeit gelangen dieſe neuen Neife: 
bilder des bekannten VBerfafjers zur Ausgabe. Der 
monatelange Krieg im fernen Oſtaſien ijt beendigt; 
das fiegreiche Japan hat feine weittragenvden, tief- 
greifenden „Forderungen an den überwundenen 
Gegner geitellt und von ihm auch zugeitanden er- 
halten; die Wirkungen des Friedensſchluſſes werden 
ih bis nach Guropa hin und in den Ring der 
Großmächte fpürbar machen. Sie berühren nicht 
nur das jtaatliche Gebiet, jondern auch in gleich 
hohem Grade das veligiöje; es iſt fraglich, welche 
Berührung die mächtigere und entjcheidungsvollere 
jein wird. Das jteht außer Frage, dab in diefem 
alle die beiden Gebiete gleichermaßen in Mit- 


leidenschaft gezogen werden. Zum eriten Male 
geſchieht es, daß ein noch heidnifcher Staat an 
die ehriftlichen Großmächte herantritt, um als 
eine ebenbürtige Macht anerkannt zu werden. 

Gerade vor Ausbruch des Krieges iſt Die 
Miſſionsſtudienreiſe, deren Ergebnille hier geboten 
werden, von einem reiſekundigen Manne gemacht 
worden. Was bis jet in vier Jahrzehnten unter 
dem zu fo Staunenswertem Aufſchwung gelangten 
Volke für feine Chriſtianiſierung geſchehen ift, das 
ift, in Deutfchland wenigſtens, in weiten Kreijen 
unbefannt geblieben. Da bieten dieſe bis zum 
heutigen Tage fortgeführten, aus eigner Anſchau— 
ung geichöpften Aufzeichnungen eine hilfreiche 
Hand. Die Neifebilder in der aus den zahlreichen 
Merten des Berfallerd bereit? bekannten Aus: 
führung zeichnen Land und Leute für einen größeren 
Leferfreis der Gebildeten; der Anhang mit feinen 
eingehenden Anmerkungen bieten dem Fachmanne 
erwünfchte Belege und weitere Ausführungen ein: 
zelner Punkte. 

Das un it dem tüchtigiten deutſchen Miſ— 
fionsforjcher D. Marned, gewidmet. 


Quittung. 


Bei der Geichäftsitelle der „Evang. Miſſionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Be Miſſ.Geſ. (D: Frau Laube in Jaßy 

M. (uf. 89,30 DI 
Gofnerjde Miifion: Y.KnR 15 M.; Frau 
Laube in Jaßy A M.; eine ungenannte Seberin 

100 M. (zul. 352,50 M.). 

Für die Hungernden in Oftafrifa: M. v. Briefen 
in Kafjel 20 M. 
Herzl. Dank; weitere Gaben werden gern befördert. 


Gütersloh, 18. Juli 1895. C. Bertelsmann. 


Inhalt: Nottrott: 


Zum fünfzigjährigen Jubiläum der Kols-Miffion. IL. — Pfitner: Aus den Briefen Poſſelts, des 


Kaffernmiffionars. — Richter: Unfer Intereffe an Madagaskar. — Vermiſchtes. — Bücherbeſprechungen. 


x z “ + Die dreifpaltige Nonpareillezeile 30 Pf., bei = Beiten 10 Prozent Rabatt, bei zweimaliger 
Snieraten- Preis: Aufnahme fowie bei 50 Zeilen 20 Prozent Rabatt i > 


Aloys Maier in Fulda,  Für12Mark ee: 


Harmonium-Magazin 
(gegr. 1846) 
empfiehlt als Speeialität: 


Tropenländer- 


| mit gutem Kaften, Bogen, — 
— vorzüglicher Schule zum Selbſt— 
unterricht ꝛc. 


he 
Hannover, Steintgoretfeße 19. 


rius Violine — 


ae Kistenöffner. 
Kiſtenſchoner, Zeit: u. Stiftenjparer 
| aus feinft. Gußitahl gejchmiedet, Feine geaofj. 
| Mafjenware; die amerif. u. engl. Fabrifate 
an Güte u. Haltbarkeit übertreffend. Anſchaff. 


Harmoniums, 
speciell für tropisches Klima gebaut, | 
in allen Teilen verschraubt und ver- | 
nietet, zum Preise von | 


Mk. 210. 240. 275. 


gegen Hitze, Feuchtigkeit u. Insekten. 
In Vorbereitung: 

Kleines zerlegbares, leicht trans- 
portables Instrument, speciell für 
innerafrika. | 

Ich gewähre der Mission hohen 

Bar-Rabatt und bitte illustrierte 

Prospekte gratis zu verlangen. | 


Fir Hausfranen! 


Annaßme after Wolſ Art | 
Denkbar gröfste Wider ae eit gegen en von on 
und Mantelitoffen, Damentuhen, Buds- | 
fins, Stridwolle, Portieren, Sclaf- | 
und Teppichdecken, i. den neueften Muftern 
zu billigen Preiſen, durch 
N. Eihmann, 


Ballenitedt a. Harz. Bon * Fr. 
Leiftungsfähigite Firma, | 
Mufter umgehend franto. 


macht fih nah Furzem Gebraude bezahlt. 
Zahlr. Anerfennungsihr. liegen vor. Preis 
per Stüd 5,50 M. inkl. Verpadung. 
es u. Wiederverkäufer überall gejudt. 
iether, Hannover. A VI. 
Semmernftraße np: 


Thränenfaat u. Freudenernte auf 


Madagaskar, 


oder: Eine en d. 19. Jahrh. 


6. Bertelömann in Gütersloh. 


Das diefem Hef fle beigel egte Flugblatt des Morgenlandiſchen Frauen Miſſions-Vereins 
wolle man nicht überſehen. 


Herausgegeben von Paſtor Zulius Richter in Rheinsberg Mark). 
Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Gütersloß. 
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Nr. 2203 des Poſt-Zeitungs-Katalogs fir 1895. 


1. Jahrgang. 


1895. 


September, 


Unter ven Kannibalen von Engliſch-Neu-Guinea. 


Zum hundertjährigen Jubiläum der Londoner Miſſionsgeſellſchaft. 
Bon P. Richter, Pfarrer in Werleshaufen. 


Die große Londoner Miffionsgejellichaft | 
feiert im September dieſes Jahres ihr 
Sie blickt auf eine | 


100jähriges Jubiläum. 
lange und ruhmreiche Gefchichte zurück. 
Männer wie John Williams, Robert Moffat 
und David Livingftone find ihre Miffionare 
gewejen. Die 
Inſelgruppen im Stillen Ocean, die Be- 
fehrung der Howa-Nation auf Madagaskar 
find Zeile des reichen Segens, mit dem 
Gottes Barmherzigkeit ihre Arbeiten ge— 
frönt hat. 

Wir wollen unfere Augen auf ein ab- 
gelegenes, weniger bekanntes, aber hoch 
interejfantes Gebiet der Londoner Miſſion 
richten, nach Neu-Guinea; es iſt dies eins 
ihrer neueren, aber reich gejegneten Arbeits- 
felder, ein vielverjprechendes Seitenſtück zu 


Shriftianifierung großer | 
ı niederdrückend auf dem Waſſer. 


den noch in den Anfängen ftehenden deut- 
ſchen Miffionen in Kaifer-Wilhelms-Land. 

Es war in den legten Tagen des uni 
1871; dunkle Wolkenmaſſen lagerten fich 
über Neu-Guineas Geſtaden,  flüchtige 
Sonnenblicke wechjelten mit heftigen Negen- 
ſchauern; dumpfe, ſchwüle Fieberluft laſtete 
Da kreuzte 
im Mündungsgebiet des Flyfluſſes (ſprich 
Fleifluß) ein Kauffarteiſchiff; es trug an 
Bord zwei Londoner Miſſionare, Farlane 
und Murray (ſprich Farlehn und Mörré) 
und acht braune chriſtliche Südſeelehrer mit 
ihren Weibern. Sie ſollten an dieſer Küſte 
eine neue Miſſion eröffnen. Vergeblich ſtreng— 
ten ſie ihre Augen an, in das verborgene, 


unbekannte Innere des Landes einen Blick 
zu werfen. In ebenſo tiefes Dunkel gehüllt 
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lag die Zukunft vor ihnen. Bange Ahnungen 
jtiegen in ihren Herzen auf. Nur zu viel 
hatten fie von dem blutdürjtigen Charakter 
der Kannibalen des Landes und von dem 
tödlichen Malariafieber gehört. Trotzdem 
gingen fie mit getrojtem Gottvertrauen an 
das ihnen befohlene Werk, ES war dazu 
ein eigenartiger Plan entworfen. Da das 
Klima Neu-Guineas als für Europäer un— 
zuträglich galt, jo follte verjucht werden, 
die zu gründenden Stationen mit braunen, 
chriftlichen Lehrern von anderen Süpdfee- 
injeln zu bejegen. Mean hoffte, dieſe von 
Kind auf an das heiße Klima gewöhnten 


Kichter: 


Die Miſſionare ſuchten daher in behutſamer 
Weiſe mit den ſcheuen, mißtrauiſchen Leuten 
Verkehr anzuknüpfen, indem ſie dieſelben 
durch freundliches Weſen und kleine Ge— 
ſchenke von ihren friedlichen Abſichten über— 
zeugten. Die Eingebornen legten all— 
mählich die Scheu ab und beſuchten das 
Schiff, die Miſſionare und Lehrer das 
Dorf; ſo wurde der Grund zu gegenſeitigem 
Vertrauen gelegt. Nach einigen Tagen 
konnte man es dann wagen, hier zwei braune 
Lehrer mit ihren Frauen zurückzulaſſen, 
welche die Eingebornen freundlich zu be— 
handeln und zu beſchützen verſprachen. 


Mount Pwen Stanley, 


das Klima Neu- 
Die europäiſchen 


Eingebornen würden 
Guineas eher ertragen. 


Miffionare ſollten nur alljährlich Vifitations- 


reifen nach den einzelnen Stationen unter- 
nehmen, dabei überall nach dem Nechten 
jehen und die Lehrer beauffichtigen. 

Die Miſſionare landeten zunächſt bei 
der fleinen Darnley-Inſel (nordöftlich von 
der Torresitraße). Die Bucht, in welcher 
fie Anker warfen, führte den fehlimmen 
Namen „Berratsbucht”. Unlängft war hier 
die geſamte Mannfchaft eines Schiffes von 
den Eingebornen hinterliftig ermordet worden. 
Hier war alſo äußerſte Vorficht geboten. 


(Neu-Guinea.) 


Den Frauen der beiden Lehrer war doch 
recht bange zu Mute. Als ihre Kiſten und 
Kaſten — groß war ja ihre Ausſtattung 
nicht! — in die ihnen überwieſene Gras— 
hütte gebracht und ſie nun dort allein ge— 
laſſen waren, fing die eine von ihnen 
bitterlich zu weinen an und klagte: „Ach, 
daß wir auf unſerer Inſel Lifu geblieben 
wären, unferer teuren Heimat, wo wir fo 
glücklich waren! Nun find wir hier ein- 
jam und verlaffen inmitten dieſer blut- 
dürjtigen Heiden; fie werden uns gemiß 
ermorden und auffrejfen.“ Ihr Gatte aber 
fuchte ihr Troft und Mut zuzufprechen und 
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wies fie darauf hin, daß fie ja nicht 
hierher gekommen feien, um irdiſche Güter, 
Perlen, Mufcheln u. dgl. zu gewinnen, 
jondern um den Heiden das Evangelium 
zu predigen. Wenn es Gottes Wille fei, 


daß fie ermordet würden, jo wollten fie | 


an den Heiland denken, welcher um unfert- 
willen einen noch viel bittereren Tod er- 
litten hätte. 

Nachdem die beiden englifchen Mif- 
fionare die Zurickbleibenden noch einmal 
getröftet, mit ihnen zufammen gebetet und 
fie dem Schuge des allmächtigen Gottes 
befohlen hatten, mußte gefchieden fein. Es 
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Ahnungen ſchon jo bald an in Erfüllung 
zu gehen? Spät am Abend ging Farlane 
noch mit wehmütigen Gedanten auf dem 
Dec des Schiffes auf und ab, er konnte 
jo bald die Ruhe nicht wieder finden. Da 
trat einer der noch übrigen braunen Lehrer 
zu ihm und fprach: „Lehrer, wir haben ge- 
jehen, wie ſehr dich die böfe Botjchaft heute 
niedergefchlagen hat, und find mit uns zu 
Nate gegangen, haben uns auch im Gebet 
fleißig mit Gott befprochen, num ſteht unfer 
Entſchluß feit. Wir wollen nach Tauan 
gehen und an die Stelle der Entflohenen 
treten; oder find Die beiden anderen er- 


Port Moresby, 


galt noch einige weitere Stationen anzu— 
legen. Zunächit wurde das Inſelchen Tauan 
geeignet befunden, dort wurden vier Lehrer 
zurückgelaffen, zwei für Tauan felbit, zwei 
für das gegenüberliegende Feitland. Noch 
juchte man nach einem weiteren Plabe, 
auf dem das vierte und lebte Lehrerpaar 
ftationiert werden könnte; da Fam plößlich 
ein Boot und brachte die Schreckenskunde, 
auf Tauan ſeien Unruhen ausgebrochen, 
zwei von den dortigen Lehrern jeien ent 
flohen, die anderen beiden voraussichtlich 
erichlagen. Eine gedrückte Stimmung ſenkte 
fih auf aller Herzen; fingen die trüben 
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ſchlagen, ſo wollen wir ihren Platz ein— 
nehmen.“ Welch ein Heldenmut! und das 
waren arme, verachtete braune Leute, viel— 
leicht ſelbſt noch nicht lange zum Chriſten— 
tum bekehrt! Zum Glück erwies ſich jene 
Trauerkunde als übertrieben. Die Tauan— 
leute waren zwar damit umgegangen, die 
Lehrer zu ermorden, hatten ſich aber doch 
wieder beruhigt und ihr böſes Vorhaben 
aufgegeben. 

So wurden vier Stationen angelegt und 
mit je zwei Lehrern beſetzt. Miſſionar 
Murray nahm ſeinen Wohnſitz auf der 
benachbarten Nordſpitze von Auſtralien am 
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Kap York, um von hier aus das Wert 
zu überwachen und zu leiten. Miſſionar 
Farlane führte unterdeffen eine neue, 
ftattliche Schar Lehrer von den chrift- 
lichen Südfeeinfeln herbei, mit denen in 
den folgenden Jahren das Arbeitsfeld be- 
deutend erweitert wurde. Die wejtliche 
Küſte des Vapuagolfes mit dem vielarmigen 
Mindungsdelta des Flyfluffes ift flach und 
jumpfig und darum in bejonderem Maße 
ein Fieberherd. Mean hoffte an der öſt— 
lichen Küſte des Golfes gejundere Pläße 
zu finden; fo wurde auch dies Gebiet in 
den Kreis der Miffionsthätigfeit herein— 
gezogen. Dieſes Stück der Küſte weſtlich 
und dftlich von Port Moresby ift land» 
ſchaftlich wunderschön, reich an maleriſchen 
Scenerien. Am Ufer find freundliche 
Buchten, eingefaßt von dichtem Urwald; 
die hier und da zerftreuten Siedelungen 
der Eingebornen erhöhen den Reiz der 
lieblichen Landjchaft. Im Hintergrunde 
ziehen fich mächtige Bergfetten bin, alle 
überragt von dem Niefen der Bergmwelt 
von Neu-Guinea, dem in Wolfen ge: 
hüllten Haupt des Mount Owen Stanley 
(ſprich Maunt Auen Stänli). Hier faßte 
die Mifftion in Bort Moresby unter dem 
als befonders Friegerifeh und räuberiſch 
verjchrieenen Stamm der Motu Fuß. Da 
jedoch auch dieſe Gegend nicht jo gejund 
war, als man gehofft hatte, jegte man 
bald abermals den Wanderjtab weiter oit- 
wärts und juchte die gebirgige Süd- und 
Dftipige der Inſel auf, wo man endlich der 
höheren Lage wegen ein gefünderes Klima zu 
finden erwartete. Hier entitand am Südkap 
der dritte Zweig des Miffionsunternehmens,. 


Langſam, aber ftetig breitete fich nun 
das Werk von dieſen drei Mittelpunften, 
Darnley-Inſel, Port Moresby und Süd— 
Kap, nach rechts und links aus, bis all- 
mäbhlich die ganze Küfte vom Ditfap bis 
über den Flyfluß hinaus mit einer un 
unterbrochenen Kette von Miffionsftationen 
bejeßt war. Die Gentralitation iſt gegen- 
wärtig Port Moresby, öftlich und weitlich 
davon find noch je zwei Hauptitationen 
mit europäiſchen Miffionaren bejegt. Zu 
jeder Hauptftation mögen zehn bis zwanzig 
von braunen Lehrern verwaltete Außen- 
jtationen gehören. Mehr als 100 ein: 
geborne Prediger, bei weitem die meilten 
von ihnen ordiniert, ftehen den fieben weißen 
Miſſionaren thatkräftig zur Seite. 


Rigter: 


Als eine befondere göttliche Gnade 
muß es angefehen werden, daß dem ge 
fährlichen Klima bisher noch fein euro— 
päifcher Miffionar zum Opfer gefallen ift. 
Farlane, Lawes und Chalmers (jprich 
Lohs und Tſchelmers) find nun ſchon jeit 
zwei Sahrzehnten die Träger diejes hoff- 
nungsreichen Miffionswerfes. Leider find 
die braunen Lehrer, auf die man im 
diefer Hinficht jo viel größere Hoffnungen 
gejegt hatte, nicht in gleichem Maße dem 
Klima gewachſen gewejen. Kein Jahr 
verging, ohne daß mehrere von ihnen dem 
Fieber erlagen. Andere wurden von den 
wilden Heiden mit der Keule erjchlagen, 
noch andere von vachfüchtigen Zauberern 
vergiftet. Im ganzen find wohl 120 der- 
jelben jeit dem Jahre 1871 dahingerafft. 
Doch die, welche noch leben, find ebenjo 
bereit, wenn es nötig ift, zu fterben wie 
die, welche jchon dahingegangen find. init 
räumte das Fieber in erſchreckender Weije 
unter den eben angefommenen Lehrern auf; 
in kurzer Beit jtarben vier. Da jagte 
einer von den Übriggebliebenen: „Wir 
fürchten uns nicht für Ehriftus zu fterben. 
Wenn es jein Wille tft, daß wir leben 
jollen, jo ift es gut; iſt es fein Wille, daß 
wir jterben follen, jo ift es auch gut. Wir 
find nach Neu-Guinea gekommen, fein Werk 
zu thun, und ihm übergeben wir uns.“ 
Hin und wieder ift wohl einer von diejen 
braunen Lehrern für untüchtig und un- 
würdig befunden, aber im ganzen haben 
fie fich als opferwillige Männer voll auf: 
richtiger und herzlicher Hingebung an 
Ehriftus und fein Werk gezeigt, und es 
find unter diefen geringen Braunen manche 
chriftliche Heilige und Märtyrer geweſen. 
Ohne ihre aufopfernde Hilfe hätte die Lon— 
doner Miſſion ficher nicht folche Erfolge 
erzielen können. 

Aber man durfte nicht länger als un— 
bedingt notwendig fo viele teure Menfchen- 
leben opfern. Man fing deshalb an, die 
Südfee-Lehrer durch ausgebildete Papua 
aus Neu-Guinea ſelbſt zu erſetzen. Zu 
diefem Behuf wurde auf der gefunden und 
fruchtbaren Murray-Inſel, jpäter bei der 
feitländifchen Station Motu, ein Papua— 
jeminar gegründet; eine freigebige englifche 
Dame, die ſchon früher der Papua-Miſſion 
ein Dampfjchiff geſchenkt hatte, reichte auch 
hierzu wieder die Mittel dar. Mit dem 
Seminar wurde eine Induſtrieſchule ver: 
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bunden; in diefer wurden Acker: und 
Gartenbau ſowie allerlei Handwerke be- 
trieben, Schiffe vepariert, Böte und hölzerne 
Mifftonshäufer gebaut, kurz viele für den 
Betrieb der Miffion wichtige Gegenftände 
hergejtellt. Beides, Seminar und Induſtrie— 
ſchule, erwies fich als überaus fegensreich, 
jo daß auch an den andern Hauptitationen 
ähnliche Inſtitute ins Leben gerufen wurden. 
Eine ganze Reihe von Papuajünglingen 
find nun ſchon durch diefe Seminare 
hindurcchgegangen und wirken jebt als 


Evangeliften unter ihren heidnifchen Yands- | 


leuten, 


deutlicheres Bild von den Schwierigkeiten 
und Erfolgen dieſer Miffton wird fich der 
Lefer aus folgenden Gejchichten machen, 
die wir einem Augenzeugen, dem trefflichen 
Miſſionar Chalmers, nacherzählen. Zuerſt 
zwei Bilder aus der Welt des Aberglaubens 
und der Friedlofigfeit der Zuſtände im 
englischen Neu-Guinea ! 


1. Das brennende Juwel des Todes. 

Die Bapıra find jehr abergläubifch, und 
aus Furcht vor allerlei Geiſterſpuk können 
vecht froh werden. 
Familie frank, jo 


fie ihres Lebens nie 
Wird jemand in der 


Der Wirfungstreis der Miffion iſt 
bisher noch auf das Küftengebiet bejchräntt; 
in das Innere hat die Verkündigung des 
Evangeliums erjt wenig eindringen fünnen. 
Die gleich anfangs bejegten Fleinen Inſeln 
Darnley, Murray, Tauan, Saibai und 
Mabiang find ganz chriftianifiert. 
falls ein ganz chriftliches Gepräge tragen 
einige Stationen um Port Moresby. In 
dem auf Pfählen in das Waſſer hinaus— 
gebauten großen Dorfe Tupuſelei 3. B. find 
wenig Heiden mehr zu finden; in einem 
nahe dabei gelegenen Dorje wurden allein 
im Sabre 1893 125 Seelen getauft. Ein 


Pax ıhriftliche Pfahldorf Tupulelei. 


Sleich- | 


(Neu-Guinea.) 


ſoll irgend ein böſer Geiſt daran ſchuld 
ſein, und es wird ein Schwein geſchlachtet, 
um denſelben zu verſöhnen. Will der 
Papua irgend ein Werk unternehmen, 
pflanzen, fiſchen oder jagen, ſo macht er 
ſich erſt die Geiſter durch Opfer günitig. 
Nicht einmal des Nachts fühlt er ſich 
ſicher. Neben dieſen Geiſtern fürchtet der 
Papua am meiſten die Macht der Zauberer, 
die nach ihrer Meinung den Leuten jeden 
Schaden, Krankheit, ſelbſt den Tod an— 
zaubern können. 

Solch ein Zauberer war Weta; alles 
Volk fürchtete ſich vor ihm, er ſollte einen 
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Zauberſtein befigen, deſſen bloßer Anblick 
genüge, um jemand zu töten. Chalmers 


beſchloß Weta aufzufuchen und fich den | 
Stein, „das brennende Juwel des Todes“, 


wie man ihn nannte, zeigen zu lafjen. Da 
ex vermutete, Weta werde fich weigern, den 
Stein zu zeigen, jo ging er zunächſt zu 
jeinem Freunde Miria, einem Verwandten 
Wetas, um um feine Vermittlung zu bitten. 

„Sa“, antwortete diefer, „aber ich fürchte 
mich. Sch habe felbft den Stein noch nie 
gefehen, obgleich Weta mein Vetter tft. 


Milfonar Chalmers. 


Und wenn er ihn div zeigt, wirft du dann 
nicht ſterben?“ „Nein,“ exwiderte Chal- 
mers, „der Stein kann mich nicht töten.” 
Miria war augenscheinlich jehr ängitlich. 
ach einer Heinen Weile jagte er: „Hätten 
wir nur zwei Tamets (Lehrer), jo möchte 
es gehen; einer könnte jterben, der andere 
leben. Wir haben aber nur einen und 
können feinen anderen befommen.”“ 
Darauf Chalmers: „Miria, fei nicht 
jo furchtfam, ich kann alle Zaubermittel 


Wetas jehen und weiß, daß es mir nichts 


fchaden wird.” „Gut,* jagt ex, „ich will 


flackernde Augen. 


Kichter: 


ihn fragen, ob er dir den Stein zeigen will.“ 
Er ging und kehrte nach einiger Zeit mit 
Weta zurück. Dieſer hatte einen eigentüm— 
lich ruheloſen Geſichtsausdruck und dunkle, 
Chalmers fragte ihn, 
ob er wiſſe, weshalb er gekommen ſei. 
Weta blickte ihn feſt an und ſagte: 

„O Tamet, ich würde dir den Stein 
wohl gern zeigen, aber ich bin ſehr er— 
ſchrocken. Keine lebendige Seele außer meiner 
Schweſter und mir hat ihn jemals geſehen. 
Und du weißt, wie alle Leute in Furcht ſind.“ 

Chalmers beruhigte den Zau— 
berer: „Weta-Freund, ängſtige 
dich nicht, deine Dinge können 
mir nicht ſchaden.“ Darauf 
Weta: „Gut; heute Abend will 
ich zu dir zurückkehren, und du 
ſollſt alles ſehen. Aber nur wir 
allein dürfen im Hauſe ſein.“ 
Er ging, kam aber nicht wieder. 
Und ſo mußte ſich denn Chal— 
mers ſelbſt aufmachen und ging 
mit Miria zu Wetas Hauſe. 
Als Chalmers ſeinen Wunſch 
wiederholte, ſuchte Weta ihn noch 
einmal abzuſchrecken: „Tamet, 
du wirſt den Stein ſehen. Er iſt 
bei meiner Schweſter. Als er 
bei mir war, verlor ich Vater, 
Mutter, Bruder, Schweſter, Weib 
und Kinder, und aus Furcht gab 
ich ihn meiner Schweſter in Ver— 
wahrung, ſie verbirgt ihn in der 
Erde.“ 

Die Ausreden halfen Weta 
jedoch nichts, er mußte ſich ent— 
ſchließen, ſeine Zaubermittel 
herbeizuſchaffen. Er ging zum 
Hauſe ſeiner Schweſter, und 
da hätte man ihn eine geraume 
Weile mit verſchiedenen Säck— 
chen herumhantieren ſehen können, unabläſſig 
Zauberformeln murmelnd. Endlich kam er 
zurück. Er verhängte den Eingang des 
Hauſes mit einem Vorhang, zeigte Chal— 
mers, wohin er ſich ſetzen ſolle, und warnte 
ihn, ſich um keinen Preis über die Dinge 
zu beugen oder ein Wort zu ſprechen. Dann 
begann er wieder zu murmeln und ſagte 
endlich: „Tamet, ich denke, es wird gut 
gehen, kein Leid wird dich treffen.“ 

Chalmers: „Ja, es wird gut gehen, 
kein Leid wird mich treffen.“ 

Wieder murmelte er eifrig vor ſich hin, 
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zog jorgfältig Chalmers Finger, alle der 
Neihe nach, daß fie nackten. Der neunte 
nackte nicht, das war ein böſes Vorzeichen. 
Darım neues Murmeln und ein bittender 
Blick: „O Tamet, wirds auch gut ablaufen 2% 

Chalmers: „Sa, gut, fehr qut.“ 

Noch einmal wurde der neunte Finger 
gezogen, ex Inackte, ebenjo der zehnte, alſo — 
würde es gut gehen. Jetzt holte Weta fein 
erſtes Säckchen hervor, es enthielt zwei 
große Samenkörner, an einem war ein 
ſchöner Kriſtal befejtigt, darunter Kleine 
Muſcheln, welche „a und Nein“ bedeuten. 
Sie werden angerufen, um den Tod eines 
Feindes herbeizuführen, und hatten dazu 
angeblich jchon oft geholfen. Dann brachte 
der Zauberer ein Bambusjtück hervor, in 
dem jich zwei ſchwarze Bajaltjteine, ein 
großer und ein Eleiner befanden — Vater 
und Kind —; Dieje follten Fülle oder 
Mangel verurfachen. ALS er den größeren 
Stein anfaßte, fiel ev auf die Erde, was 
ihn jehr erſchreckte, ex mußte ſchnell jeine 
Beſchwörungen von neuem anftellen. Danach 
fam ein tafjenförmiges, poröjes Gefäß von 


Bandanuswurzel zum Vorſchein. Er nahın |. 


den Dedel ab, darin lag, in verjchiedene 
Tücher gemwicelt, ein Stein, den ex jehr 
behutjam behandelte. 
Krankheit und Tod hervorbringen. Dann 
wicelte ex unter feierlichen Geberden und 
ſtändigem Gemurmel ein neues ZJaubermittel 
aus jeinen Hüllen; dies jollte die Macht 
haben, Kinderjegen zu verleihen. 

„Das ſei alles“, erklärte er darauf. 
Aber Chalmers ließ fich nicht anführen: 
„Nein, Weta, ich wünſche den brennenden, 
glänzenden Stein des Todes zu ſehen. Willſt 
du mir übrigens diefe Steine verkaufen ?“ 

Weta überlegte eine Weile, dann fragte 
er, was Chalmers wohl dafiir bezahlen 
würde. Er verjprach ein eifernes Beil 
und allerlei Kleinere Geſchenke. Damit 
war Weta zufrieden, und der Kauf wurde 
fogleich abgejchloffen. Nun ließ fich Weta 
auch bereit finden, ſeinen Hauptzauber 
hexbeizufchaffen, ein großes Stück durch: 
fichtigen Quarzes. Das war das berüchtigte 
„brennende Juwel des Todes.” Nachdem 
Meta den glücklichen Erwerber aller diejer 
Raritäten noch über ihren Gebrauch unter 
vichtet hatte, verließ ex ihn endlich. 

In dem Dorfe verbreitete ſich bald das 
Gericht von dem ſtattgehabten Handel, und 
Chalmers Ruderer, die noch Heiden waren, 


geknechtet! 


Auch dieſer ſollte 
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fücchteten fich jehr, daß diefe Zaubermittel 
ihnen noch großes Unheil bringen würden. 
Ste drangen in ihn, fich dieſer Dinge fo 
jchnell wie möglich wieder zu entledigen. 
Aber ex packte fie ohne ihr Vorwiſſen in 
einen Kaften und ftellte diefen unter eine 
Bank im Boot. Sie ftiegen ein, um die 
Heimreife nach der Miffionsftation anzu— 
treten. Unterwegs fragte ein Ruderer 
Chalmers, wo er die Zauber verwahre. 
Auf die Antwort: „Gerade unter deinem 
Sit, mein Freund,” fuhr der Unglückliche 
entjegt empor und war um feinen Preis 
zu bewegen, wieder feinen Platz einzu— 
nehmen. Zufällig war es eine jehr dunkle, 
ſtürmiſche Nacht; natürlich follten daran 
die Zaubermittel jchuld fein. Doch kamen 
fie troß der böſen Zauber glücklich heim. 
Wenige Wochen danach erkrankte Chalmers 
am Fieber; auch das kam vffenbar von 
den böjen Zauberjteinen her. 

Wie Stark ift doch die Macht diejes 
heidniſchen Aberglaubens, und wie find die 
armen Papua von jeinen finſtern Banden 
Aber diefer Banır beginnt all- 
mäbhlich zu weichen. Die Miffionare machen 
in den legten Jahren die erfreuliche Wahr- 
nehmung, daß die Bapua ihre alten aber- 
gläubifchen Gebräuche oft nur noch in einer 
jehr nachläffigen Weife betreiben, fie haben 
fichtlich nicht mehr das alte Zutrauen zu 
ihren Zaubermitteln, damit fällt aber dann 
auch ein jtarkes Bollwerk des Heidentums. 


2. Das Evangelium des Friedens. 


Unter den verfchiedenen Stämmen Neu- 
Guineas herrſcht ein fait unumnterbrochener 
Kriegszuftand. Oft kommt es um der gering» 
fügigften Sache willen zum blutigen Kampf 
zroifchen zwei Dörfern, und der Krieg ruht 
dann meift nicht eher, bis das eine Dorf 
zerftört und feine Einwohner alle getötet 
find. Der Stamm der Glema, in deren 
Gebiet die heutigen Mifftonsstationen Mo— 
tumotu und Leſe liegen, war bejonders 
verrufen. Hörte man, daß die Motumotu— 
oder Lefe-Leute auf dem Naubzug jeten, 
jo flohen die Einwohner aller Küftenorte 
mit ihrer wertvolliten Habe in das Dickicht. 

Einft hatten die Leute von Baithana, 
einem Dorfe am Hall-Sund, eimen Mann 
aus Leſe verräterifch erfchlagen. Es war 
nicht die erſte Blutthat, die fie auf dem 
Gewiffen hatten; aber diesmal jollte fie 
eine furchtbare Nache treffen. Als Die 
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Nachricht von dem Morde nach Leje kam, 
wurde ein Rachezug beſchloſſen, doch wurde | 
derſelbe auf jpätere Zeit verſchoben. Die 

Baithana-Leute waren nach dem Morde 
in die Berge geflohen. Als aber längere 
Zeit verftrich, ohne daß etwas Verdächtiges 

geſchah, kehrten fie in ihe Dorf zurüd. | 
Unterdejfen xüfteten die Lefe- Leute ihre 

Kriegsfanus und gingen in Se. Sie 
fuhren die Nacht hindurch und erreichten | 


Richter: 


liegende Dorf. Dasjelbe wurde rings um- 
zingelt. Gin ftarker Trupp drang in die 
Hauptitraße ein. Schlaftrunfen erhob fich 
ein Einwohner, ſah die fremden Leute und 
fragte, wer fie wären. 

„Wir find von Lefe,” war die Ant- 
wort, „und find gekommen, für unjern er- 
mordeten Freund Nache zu nehmen“. Diefe 
Schreefensbotfchaft weckte die Schlafenden 
jchnell auf. Es entjtand eine unbejchreib- 
liche Verwirrung, Pfeile flogen 
in Schwärmen. Männer, Frauen 


und Kinder wurden getroffen. 


Flucht war unmöglich. Kleine 


Kinder wurden an den Füßen 
ergriffen und an den Bäumen 
zerfchmettert. Viele blieben in 
den Häufern und hofften, fie 


würden dort dem allgemeinen 


Blutbade entgehen. Aber die 


Feinde drangen in die Käufer 


ein, jeder Wertgegenjtand wurde 
fortgefchleppt, jeder Paithana— 
Mann ermordet. Dann wurde 


das ganze Dorf angezündet, 


Tote, Verwundete und Lebende 


Blick in das Innere von Beu-Guinea. 


am Morgen eine Inſel, wo fie fich bis 
zum Anbruch der Dunkelheit verborgen 
hielten. Nach Sonnenuntergang fuhren die 
Nächer den Fluß hinauf, in dem Paithana 
auf einer von Schtlf und Mangrovebäumen 
bewachjenen Inſel lag. 
Mann von einem benachbarten Stamm, den 
fie zwangen, ihnen als Führer zu dienen. 
Sp ging es durch Sumpf, Gras und Busch 
bis dicht vor das in ahnungsloſem Schlafe 


Sie trafen einen 


verbrannten in dem Flammen- 
meer. Trunfen von Siegesruhm, 
beladen mit reicher Beute Fehr: 
ten die Rächer heim. 

Das iſt nur ein Beifpiel ‚der 
graufamen Kriegszüge, ähnliche 
Naub- und Nachezüge fanden 
ehedem in jedem Syahre ftatt. 

Gegenüber dieſen friedlofen 
Zuſtänden treten die jegensrei- 
chen Wirkungen der Miffion am 
auffälligiten zu Tage. Für die 
kriegerischen Kannibalen tft das 
Evangelium befonders zu einem 
Svangelium des Friedens ge— 
worden. Die Miffionare haben 
e3 immer für eine ihrer erſten 
und wichtigſten Aufgaben ge: 
halten, Frieden zwifchen den 
ı feindfeligen Stämmen zu ftiften. Die Ein- 
‚ gebornen jelbjt jehen die Miffionsitationen 
al3 neutrales Gebiet an, wo fie friedlich 
zuſammen kommen können. Wenn neuer- 
dings jo viele Ortfchaften um Lehrer bitten, 
fo gejchieht es zunächſt meift nicht aus dem 
Verlangen nach Gottes Wort, fondern in 
der Hoffnung, durch eine Miſſionsſtation in 
ihrer Mitte Schu gegen Friegerifche Über- 
‚ fälle und friedliche Zuftände zu erhalten. 


Alnter den Rannibalen von Englifd-Nen-Guinea. 


Und wie jehr ſehnen fich die friedlofen 
Papua danah! An der Küfte ift es, 
ſoweit der Einfluß der Miffion reicht, ſchon 
viel bejjer geworden. Die Kriegswirren 
nehmen ab, die Menjchenfrefjerei hört auf. 
Die Männer können jeßt unbewaffnet nach 
ihren Bflanzungen gehen. Selbit die Frauen 
dürfen es wagen, allein durch Feld und 
Wald zu wandern ; noch vor wenigen Jahren 
wäre das nicht vätlich gewejen. In den 
Gotteshäufern fieht man alte, ergraute 
Krieger fien und fich vor dem Gottes- 
worte demütig beugen. 
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in ihm, ein neues Leben anzufangen. Jetzt 


it er ein befehrter Mann. Sem harter 
Geſichtsausdruck iſt verfchwunden, nur ein 
entſchloſſener Blick iſt geblieben. Er iſt 
jetzt ein Mann, der das Rechte zu thun 
ſucht — ein lebendiger Zeuge von der 
Macht des Evangeliums. 

Eine andere anziehende Erſcheinung iſt 
Koapena, der Häuptling des Aremaſtammes. 
Es it eine ftattliche Figur, ein wahrer 
Herkules, jede Muskel ſcharf hervortretend, 
jeine Haltung ift jtoß, als wenn ex fich 
jeinev Macht bewußt wäre. An feinem 


fi 


ga us —— 


Per Bäupkling Roapena und ſeine Beimak. 


Da iſt 3. B. Wruako, einſt ein ge 


fürchteter Näuberhauptmann des Mlotu- 


jtammes, ex pflegte jede, auch die Leichtejte | 


Beleidigung gründlich zu bejtrafen. Zahllos 
waren feine Raubzüge und nie fehlte es 


ihm an Teilnehmern, denn feine Führung | 


verbürgte veiche Beute. Sein Geficht3- 
ausdruck war hart und abjtoßend, als ob 
er immer verdrofjen wäre. Der Miffton 
jtellte ex fich im Anfang feindlich entgegen. 
Aber vor einigen Jahren fing er an Die 
Gottesdienfte zu bejuchen, bald gewann ex 
ein lebhaftes Intereſſe, der Wunſch erwachte 


Körper hat ex mehr als 50 Tätowierungen, 
Zeichen, daß er und feine Leute mehr als 
DO Männer, Frauen und Kinder erjichlagen 
haben. Eine gewaltige Keule diente ihm 
dazu, nur er hatte die Kraft, fie zu führen. 
Warnend ftand fie am Gingang ſeines 
Haufes. Als die Milton fam, dachte ex 
nicht daran, ſein heidnifches Weſen abzu- 
legen, aber die Lehrer ſah ex als feine 
Kinder an und bewies bejonders dem 
Miſſionar Chalmers eine rührende An— 
hänglichkeit. 

In dem Dorfe Kalo waren einſt mehrere 
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Lehrer ermordet worden. Die bei Koapena 
ftationierten Lehrer fürchteten ein gleiches 
Schieffal und zogen es vor, fich durch die 
Flucht zu retten. Da gab er den Befehl, 
daß niemand ſich unterftehen folle, auch 
nur ihre Häufer zu betreten. Als nach 
vierzehn Tagen noch alles ruhig geblieben 
war, wagte Chalmers Koapena aufzuſuch en. 
Er fand ihn auf der Plattform ſeines 
Haufes, Doch wandte er fich it, nach 
ſeinem Beſucher um, bot ihm auch keinen 
Willkommensgruß. AS Chalmers näher 
kam, da konnte das warme Herz dieſes 


achten: 


Sogar über den engen Wirkungsfreis 
der Miffion hinaus iſt ihr Friedenseinfluß 
gedrungen. Der Name „Miſſionar“ iſt der 
beſte Neifepaß, mit dem man bis weit ins 
Innere reifen kann. Ginmal fielen zwei 
Weiße in die Hände der Kannibalen, einer 
wurde ermordet. ALS man den andern 
auszog, ſah man auf feinem Arme ein ge 
ätztes Krenzeszeichen. Man erinnerte fich, 
dieſes Zeichen auch bei einem Miſſionar 
gefehen zu haben. Daraus folgerte man, 
diefer Gefangene ſei auch ein Miſſionar 
und ließ ihn ungefährdet ziehen. 


Dorf der Hremas, 


Wilden nicht widerftehen, ex kehrte fich 
um und begrüßte den Miffionar mit den 
Worten: „D Tamet, 
geweſen; aber komm.“ Damit jehlang er 
feine Arme um des Miſſionars Hals und 
fuhr in vorwurfsvollem Tone fort: „Tamet, 
du hätteſt mir deine Kinder anvertrauen 
follen; du weißt, daß niemand, der zu div 
gehört, bei mir beleidigt werden wird.” 
Sie gingen beide zufammen nach der 
Lehrerwohnung, fie war nicht berührt, auch 
nicht der kleinſte Gegenftand war entwendet. 
Koapena iſt noch fein Ehrift, aber er ift 
auf dem Mege es zu werden. 


wie thöricht biſt Du 


| 


| 


3. Ribunag und Vabena. 
Unter den Bapıra beiteht die Sitte der 


Dlutrache. Iſt jemand ermordet worden, 
jo baben fünntliche Familienglieder die 
Pflicht, den Ermordeten zu rächen. So 


zieht ein Mord viele andere nach fich. 


Ribung und Rabena waren am Süd— 
fap zu Haufe Wie ihre Volksgenoffen 
waren fie Kannibalen. Ehedem waren fie 
einander freund gewejen, hernach wurden 
fie Todfeinde. Das war fo gekommen. 
Nibunas Weib hatte im Innern einen 
Beſuch gemacht, war auch bei einem alten 


Unter den Kannibalen von Enalifh-Nen-Guinen. 


Onkel Rabenas geweſen und hatte von ihm 
etwas Betelnuß zum Kauen erhalten. Bald 
nach ihrer Rückkehr ſtarb fie; und dem 
alten Manne wurde Schuld gegeben, ex 
habe jie vergiftet. Ihre Söhne jchworen 
fie zu rächen. Sie machten fich auf, über— 
fielen den ahnungslos jeines Weges dahin- 
gehenden Mann und erjcehlugen ihn. Nach 
Haufe zurickgefehrt, rühmten fie fich noch 
ihrer Blutthat. Nun lag es Nabena und 
feiner Sippe ob, ihren Blutsverwandten 
an jeinen Mördern zu rächen. Ribuna 
bereute bald den Mord, gab den beleidigten 


203 


ihr Werk würde gänzlich nußlos fein. Aber 
am Ende fing ex ſelbſt an die Gottes- 
dienfte zu befuchen. Auch Nabena uno 
jein Weib hielten fich zu denfelben. Da 
jaßen die beiden Todfeinde, der eine auf 
der rechten Seite des Kirchleins, der andere 
auf der Linken. Vergeblich verfuchten die 
Lehrer die beiden zu verfühnen. Noch 
waren die Herzen nicht aufgetaut. ber 


ı allmählich jchmolz doch unter den Strahlen 


der göttlichen Liebe das Eis von Nabenas 
Herzen. Sein Weib half dabei. Sie war 
Ihrem Wanne in chriftlicher Grfenntnis 


Pas Südkap von Deu-Öuinea, 


Berwandten des Grmordeten ein Bußgeld 
und fchloß mit ihnen Frieden. Rabena 


aber wollte nichts von Frieden wiſſen, ev 


wollte nicht ablaffen, bis er Nibunas Fleiſch 
gegeſſen habe. 
gegenfeitigem Argwohn und Feindjchaft. 
Nur durch den Einfluß der Miffton wurden 


fie davon abgehalten, einander zu morden. | 


Ribunag hatte zuerſt die Miſſionare für 
wahnfinnig erklärt und die Predigt von 
dem einen wahrhaftigen und lebendigen 
Gott und feiner Liebe zu ung als Märchen 
verlacht; er hatte den Lehrern prophezeit, 


So verjtrich lange Zeit in | 


voraus und war überhaupt eine ernite, ver- 
ſtändige Frau. Ste bat ihren Mann, doch 
endlich den alten Haß zu begraben. Dies 
Weib wurde getauft. Die feierliche Tauf- 
handlung machte jo tiefen Eindruck auf 
Nabenas Herz, daß er fich am Schluß der- 
jelben vor der verfammelten Gemeinde bereit 
erklärte, ſich mit Nibuna zu verjöhnen. 
Sie gaben fich die Hände, und es wurde 
für fie gebetet, daß fie wieder in Frieden 
und Freundſchaft leben möchten. Bald 
darauf trat Rabena nach eimem ernſten 
Glaubensbelenntnis zum Chriſtentum über. 
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Auch Nibuna wird ihm inzwifchen auf 
diefem Wege nachgefolgt ſein. 

Solche Gefchichten zeigen, wie 
Ehriftentum anfängt in das Volfsleben der 
Papua einzudringen und feine jauerteig- 
artige Kraft daran zu erweiſen. Wir 
freuen uns mit den Miffionaren Lawes 
und Ehalmers, daß fie jchreiben können: 
„Der Erfolg, welcher die Mifftonsarbeit 
in den legten Jahren auf Neu-Guinea be- 


das | 


an der Goldſtadt Hüdafrikus. 


gleitet hat, muß von den Freunden der 
Milfton dankbar anerkannt werden und 
jollte fie für die Zukunft jehr ermutigen. 
Seitdem 1871 das Miffionswerk auf Neu- 
Guinea begonnen ift, weiß ich von feinem 
Miffionsunternehmen der Londoner oder 
irgend eimer anderen Miffionsgejellfchaft, 
das mit ihm, was die Nejultate anlangt, 
verglichen werden kann.“ 


In der Goldſtadt Biiwafrikas. 


Keine Stadt der ganzen Welt hat ein 
jo erjtaunliches Wachstum gehabt, 


Sohannesburg, die Goldjtadt Südafrikas. 
Bor zehn Jahren, am 12. Febr. 1585 reijte 
der Berliner Miffionsdireftor D. Wange- 
mann auf fchauderhaften Wegen über die 
damals noch öde Stätte; fteile, zerriſſene, 


als | 


in diefer Ginöde, andere fanden nur gerade 
genug Gold, um das Leben zu friften. 
Selbit die großen Maſchinen der Gold- 
wäjcherei jchtenen faum den Betrieb zu 
lohnen. Nichts zeigte auch nur von fern 
eine glänzende Zukunft an. 

An derjelben Stätte ſteht heute Die 


H 


} 
2 


2® 


Gouvernementsgebäude in Iohannesburg. 


mit großen Steinen bedeckte Hänge ſchienen 


jedem Ochjenwagen unüberwindliche Schran- 
eben entdeckten | 


fen entgegenzuftellen. Die 
Goldfelder boten einen kläglichen Anblic 
dar. Auf dürftigen Wieſen ſtanden die 
luftigen Zelte oder Grashitten der Gold- 
gräber. Biele von den leßteren verarmten 


Großſtadt Johannesburg, in deren pracht- 
volle Straßen und glänzende PBaläfte uns 
die nebenjtehenden Bilder einen Einblick 
gewähren. Johannesburg hat heute über 
100000 Einwohner, darunter mehr als 
40000 Weiße. Es hat zwei Theater, 
einen jtändigen Zirkus, eine ſtark befuchte 


an der Goldſtadt Hüdafrikas. 


Börfe, Kirchen aller Konfefftionen, geräumige 
Hotels und glänzende Läden, meijt zwei— 
ſtöckige Häufer mit koloſſalen Mietspreifen 
(drei Kleine Zimmer monatlich 1000 M.), 
jchöne Gärten, überhaupt allen Komfort 
— einer emropäifchen Großſtadt. Jedoch 
verleugnet es die afrikanische Eigenart nicht, 
wie die in langen Reihen aufgefahrenen 
Ochjenwagen im Vordergrunde unſeres 
Bildes bemeifen. Die Straßen haben zu- 
jammen eine Länge von 17 Meilen und 
find breit und regelmäßig abgeſteckt. Der 
Gejamtwert der Immobilien (Häufer u. |. 
w.) wird auf 45 Millionen Mark gefchätt. 
‚sohannesburg ijt der gejchäftliche Mlittel- 
punft für ganz Südafrika und hat zweifel- 
(08 noch eine Zukunft vor fich. 

Dies fabelhafte Wachstum verdankt 
Johannesburg ausschließlich den ausgedehn- 
ten Goldfeldern am ſog. Witwatersrand. 
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\ zehn deutjchen Meilen Durchmeſſer bilden, 


jo läßt fich annehmen, daß diefelben felbit 
am Ende des nächiten Jahrhunderts noch 
nicht erjchöpft jein werden. Der Goldertrag 
it geradezu fabelhaft. Im Jahre 1892 
belief fich die Ausbeute auf 84 760550 
M.; im Jahre 1893 fogar auf 96 270 000 
M.; in dieſem jahre ſoll fie jogar auf 
150 Dil. Mark steigen. Entſprechend 
diejem riefigen Gewinn, von dem allerdings 
der Lömwenanteil in die Tajchen einiger 
jüdiſchen Aktiengefellfchaften fließt, find die 
Preiſe in Johannesburg fast unerfchwinglich. 
Eine Flaſche deutjches Bier koſtet 4 Mark, 
ein Glas Weißwein mit Selterswafler 2M. ; 
der Zoll für 100 Zigarren 17 M. Das 
Eleinfte gebräuchliche Geldftück ift daS three- 
pence, 25 Bf. Kupfer: und Niefelmünzen 
find überhaupt nicht in Kurs; es wird nur 
mit Silber oder Gold bezahlt. 


Warktplaß in Tohannesburg. 


Das Gold findet ih in Duarzgängen und | 


in dem dariiber gelagerten, lockeren Boden. 
Angeftellte Bohrverfuche haben ergeben, daß 
in einer Tiefe von nahezu 2500 Fuß noch 
reiche Goldlager vorhanden find. Da die 
goldhaltigen, vielfach parallel laufenden 
Riffe einen Kreis oder Ring von wenigjtens 


Die Anziehungskraft, welche die Gold- 
ftadt nicht nur auf die Weißen, jondern 
auch auf die Schwarzen ausübt, it ſehr 
groß. Darin beruht die Miffionsbedeutung 
der Stadt. Nirgends in ganz Afrika Lönnen 
jo ungeheure Mafjen von Heiden mit dem 
Gvangelium befannt gemacht werden. Aus 
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der Rapfolonie, Britifch-Raffernland, Natal, 
Sululand, Smwaftland, aus Transvaal und 
Betichuanaland, von den Ufern des Lim- 
popo, aus Inhambane, ja jelbjt vom Sam- | 


‚ englifchen und 


Reichelt: Miß Annie Taylor. 
da auch Brocden göttlicher Erkenntnis mit 


ſich. Es ift ein Segen, daß neben den 
amerifanifchen Miffions- 


gefellichaften auch die Berliner Miffion an 


Rommilfwner-Sftraße in Johannesburg. 


beft her ſtrömen jährlich wenigitens 50 000 
farbige Arbeiter hier zufammen, und ein 
ähnlicher Strom geht wieder zurück und | 
führt allerlei Kulturbroden, aber hier und | 


dieſem wichtigen Verkehrsmittelpunkte ihr 


Duartier aufgefchlagen und ihr Netz aus— 
geworfen hat. 
Berl. Ber. 


Miß Annie Taylor. 
Von Milltonar Ih. Reichelt. 


Miß Annie Taylor’s Milton in 
Tibet!) ſcheint jegt, nach ihrem legten, bis 
zum 1. Mai und mit den Nachjehriften bis 
zum 6. uni reichenden Bericht, eimen 
günftigen Fortgang zu haben. Im Anfang 
gab es ja mancherler Schwierigkeiten. Die 
12 Miffionare, Engländer und Skandi— 
navier, welche mit ihr ausgezogen waren 
und die „Tibetifche Pionier-Miſſion“ bil- 
deten, gingen wohl von Dardſchiling durch 
die Provinz Sikkim bis Gnatong mit, hielten 
aber daſelbſt nur 14 Tage aus, trennten 
fich dann gänzlich von Miß Taylor und 
gingen nach Kalimpong bei Dardſchiling 


1) Bal. Sanuarheft S. 21—23. 


zurüd. Das Verhältnis war offenbar ein 
unnatürliches, und Miß Taylor wollte auch 
jelbjt die Oberleitung gern abgeben und be- 
tief einen erfahrenen Miffionar der China 
Inland-Miſſion, Bolhill Turner, zur Über- 
nahme der Leitung der Miffion. Aber e8 
war jchon zu ſpät; die jungen Mifftons- 
aſpiranten zogen ſämtlich ab, und nur der 
Däne Jenſen blieb bei ihr und war ihr 
nebſt dem treuen Diener Pontſo behilflich, 
wo er konnte. So baute er als gelernter 
Schreiner mit tibetiſchen Arbeitern in der 
großartigen Gebirgswelt, in welche das 
nebenſtehende Bild uns einen Blick thun läßt, 
eine hölzerne Hütte für Miß Taylor, und 
ſuchte einige Männer zu Schreinern und Zim— 


Pas Borhgebirge des Bimalaya von Dardſchiling aus. 
GBlick auf den Kintfhinjunga.) 
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merleuten heranzubilden. Aber er wurde un— 
erwartet jchnell aus feiner Thätigfeit ab- 
gerufen. Ein wie es ſcheint typhöfes “Fieber 
machte jeinem Leben nach mehrwöchentlicher 
Krankheit, am 11. Februar diefes Jahres ein 
Ende. Gnatong liegt 12,350 Fuß hoch, aber 
e3 jcheint, daß gerade in jo hoch gelegenen 
Drten des Himalayagebirges Europäer gar 
nicht. jelten einer typhöfen Erkrankung er: 
liegen, denn in Leh, an der Weſtgrenze 
von Tibet, welches nur wenig niedriger 
liegt alS Gnatong, jtarben auch vor einigen 
Jahren zwei Miffionare der Brüdergemeine 
am Typhus, umd vergangenen Januar war 
dafelbit wieder ein Mifftionar dadurch dem 
Tode nahe. Jenſen ging übrigens recht jelig 
heim. Miß Taylor betete viel an feinem 
Bett, und er betete oftmals laut in ge- 
brochenem Engliſch. Sein legtes verjtänd- 
liche8 Wort war „Herr Jeſu!“ 

In der Bilege des Franken Senjen wurde 
Miß Taylor recht freundlich von den eng- 
Lifchen Soldaten unterjtüßt, die in Gnatong 
10 Kilometer von der tibetischen Grenze 
jtationiert find. Der Militärarzt Hardy 
bejuchte den Kranken täglich zweimal und 
fein Gehilfe Harvey einmal, und ein Ge- 
meiner mußte auf Befehl des Kapitän 
James Miß Taylor in den Nachtwachen 
ablöfen. Auch Lebens- und Stärfungs- 
mittel wurden reichlich geliefert. Und als 
Jenſen gejtorben war, grub der Sergeant 
Hall mit einigen Soldaten mit großer Mühe 
ein Grab, wobei fie oftmals Feuer anzu— 
zünden hatten, um den jteinhart gefrorenen 
Boden aufzutauen. Kapitän james zim- 
merte mit einigen Soldaten einen Sarg, 
und jechs Soldaten trugen den Sarg mit 
der Leiche den Hügel hinauf, wo neben 
einigen Soldatengräbern Jenſens letzte 
Nuheftätte zurechtgemacht war. Alle Dift- 
zteve und die meiſten Gemeinen des Forts 
gingen hinter dem Sarge ber, und der ge 
rade anweſende Miſſionar Bolhill Turner 
ſprach und betete am Grabe. 

Miß Taylor ſucht nun ihrerſeits den 
Soldaten ihre Freundlichkeit zu vergelten, 
indem fie ihnen mitteilt, was fie zu geben 
vermag, nämlich Gottes Wort, chriftliche 
Unterweifung und Grmahnung und Gebet 
und Flehen. An zwei Abenden erklärt fie 
Gvangelienterte, an einem Abend Liejt fie 
nur aus der Bibel vor, und Samstag Abend 
hält fie eine Gebetsverfammlung. Jedes— 
mal fommt eine Anzahl Soldaten aus dem 
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Fort zu ihrer Hütte herunter, und mehrere 
find zu neuem Leben aus Gott gelommen 
und wollen Nachfolger Jeſu werden. 

Noch mehr aber kann fie während der 
fieben wärmeren Monate des jahres an 
den vielen durchreifenden Tibetern als 
Miffionarin thätig fein, die jeden Abend 
auf dem Lagerplag von Gnatong ihre Zelte 
aufjchlagen. Täglich fommen vier bis vier- 
zehn neue Neifegefellfchaften an, und zu 
jeder gehören im Durchfchnitt jechs Mann, 
jo daß alfo allabendlich etwa 50 neue Leute 
fich hiev lagern. Denn Gnatong liegt an der 
Hauptverfehrsitraße zwifchen Tibet und 
Indien, und große Mengen von Wolle, 
Borar und anderen Produkten werden auf 
diefem Wege aus Tibet ausgeführt und 
indische und englifche Produkte und Waren 
eingeführt. 

Da geht dann die des Tibetifchen kun— 
dige Mifftonarin abends zu den Lagerplägen 
und begrüßt die Leute freundlich, und die— 
jelben laden fie ein fich zu ihnen ans Feuer 
zu jegen, was fie gern thut. Sie giebt 
dann jedem der Gelagerten eine Bibelipruch- 
farte und redet über einen der verteilten 
Sprüche ſowie über das uralte und doch 
ewig neue Gvangelium von Jeſus dem 
Sünderheiland. 

Meiftens hören die Leute der Erklärung 
der Spruchfarten und der Gvangeliums- 
geichicehte mit großer Aufmerkſamkeit zu, 
und da fie aus fait allen Teilen Tibets 
mit ihren wollebeladenen Lajttieven durch 
Gnatong kommen, jo werden die Spruch- 
farten, deren Miß Taylor ſchon 3000 
verteilt hat, und die frohe Botfchaft von 
Jeſus Chriftus, der gekommen ift, die fün- 
dige Menfchheit zu erretten, in ganz Tibet 
verbreitet.  Nachdenfende Leute wollen 
dann auch manchmal mehr hören und weiter 
unterrichtet fein. So jagte ein Lama, der 
den Spruch ob. 17, 3 erhalten hatte: 
„Ewiges Leben“, das it freilich ein fehr 
bedeutfames Wort! Darüber möchte ich 
mehr hören. Kannjt du mir nicht ein Buch 
geben? Da gab ihm denn die Miffionarin 
die von Miffionar Jäſchke von der Brüder- 
meine überjegten und abgejondert von den 
andern Büchern des Neuen Tejtaments in 
Duerformat herausgefommenen vier Evan- 
gelien, von denen ihr ein größerer Vorrat 
zur Verfügung jteht. Mehr als 500 folcher 
Svangelienbücher hat Miß Taylor ſchon 
verteilt und auch gehört, daß diejelben von 
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den Lamas, in verfchiedenen Klöftern und 
auch in Lhafa, der Hauptitadt von Tibet, 
gelefen und geſchätzt werden. 

Es ift gewiß ein für die Verbreitung 
des Chriftentums in Tibet jehr günftiger 
Umftand, daß gerade die Evangelien ohne an- 
dere Zugabe durch Miß Taylor in Tibet, der 
öden Hochburg des Buddhismus, in größerer 
Menge verbreitet werden können; denn fie 
find doch für Nichtehriften der verftändlichite 
Teil der Bibel, und da von der Verteilerin 
fein Exemplar ohne exklärende und warn 
empfehlende Worte abgegeben wird, fo darf 
man gewiß hoffen, daß durch diefe Schriften- 
verteilung (zufammen mit der fchon lange 
bejtehenden und jehr ausgedehnten, von den 
drei Stationen der Brüdermiffion an der 
Weſtgrenze von Tibet ausgehenden) der all- 
mählichen Ehriftianifierung von Tibet Eräftig 
vorgearbeitet wird. 

Miß Taylor hat alſo in Gnatong eine 
jchöne und auch erfolgreiche Miffionsthätig- 
feit entwickeln können, und der Weggang 
der ihr zuerſt unterjtellten Miffionare hat 
die Tibetifche PBionier- Miffton nicht nur 
nicht gejchädigt, jondern derjelben vielmehr 
erit die rechte Gejtaltung gegeben. Miß 
Taylor hat eingefehen, daß fie nicht an 
der Spiße einer Schar männlicher Mit- 
arbeiter für Tibet wirken kann, jondern 
entweder allein oder beſſer noch unterjtüßt 
durch aufopferungsvolle und erfahrene Ge- 
hilfinnen das Miffionswerf weiter fort- 
führen muß. Um folche Gehilfinnen hat 
fie denn auch einen dringenden und hoffent- 
lich nicht vergeblichen Aufruf erlaſſen; denn 
fie bedarf derjelben um jo mehr, als fie 
jegt von den indifchen und chinefischen Be— 
amten die Erlaubnis erhalten hat, fich in 
dem über der Grenze, im eigentlichen Tibet 
gelegenen, 20 km. von Gnatong entfernten, 
neuerdings für imdifche und europäiſche 
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platz Yatong im Tichumbi Thal nieder- 
zulafjen. 

In der legten, am 6. Juni abgejandten 
Nachſchrift zu ihrem Bericht meldet fie, daß 
fie joeben von einem erſten Befuch in Yatong 
zurückgekehrt ift, daß fie von dem tibetifchen 
Ortsvorſtand oder Dorffchulzen freundlich 
empfangen wurde, daß fie einen Yaden ge- 
mietet hat, in welchem fie Medizinen unter 
dem Koftenpreis abgeben und Kranfenbe- 
handlung ausüben will, und daß fie dann 
außer der fortzufegenden Schriftenverteilung 
an Händler und Durchreifende, auch auf 
Kranke und Medizinkäufer miſſionierend 
einwirken zu können hofft. Pontſo foll 
unterdejjen bis zur Ankunft der erbetenen 
Gehilfinnen den Poſten in Gnatong be— 
haupten und jo gut wie möglich beforgen. 

Miß Annie Taylor’s Tibetifche Bionier- 
Miſſion ift alfo in gutem und vom Herrn 
gejegnetem Fortgang begriffen, und dieje- 
nigen haben zum Glück nicht recht gehabt, 
welche fie jchon für gefcheitert und begraben 
erklärten. 

Auch finanziell fteht die Miffton nicht 
ichlecht. Obgleich Miß Taylor den fie ver- 
lajfenden Mifjtionaren 2100 Rupien (3150 
M.) aus der Miſſionskaſſe aushändigte, 
wozu jie durchaus nicht verpflichtet war, 
jo hat fie doch für die nächite Zukunft 
noch die nötigen Mittel in der Hand. — 

Den Geiſt aber, welcher die num jchon 
durch längere Arbeit und auch in mancher 
Trübjal bewährte Miffionarin erfüllt, lernen 
wir am beiten durch den Schluß ihres 
Berichtes oder Briefes kennen, welcher jo 
lautet: „Schon vor Jahren gab ich mich 
ganz hin für die Ausbreitung des Evan- 
geliums in Tibet und begehre, jo lange 
ich lebe, im Dienfte Gottes für Tibet zu 
bleiben, wenn e8 auch durch viel Leiden und 
Trübfal gehen follte. Möge der Herr mich 
bis zum Tode treu erhalten !* 


Einen fröhlichen Geber hat Gott lieb. 


Die Miffionsbüchfe. Auf einem Mij- 
fionsfefte verteilte der Paftor an die Kinder 
jeiner Gemeinde Miffionsfammelbüchjen und 
forderte fie auf, dahinein die Eleinen Be— 
träge zu legen, die fie je und dann von 
ihren Verwandten oder Bekannten erhielten. 
Mährend die andern Kinder halb zaghaft, 


halb verlegen ihre Büchfen in Gmpfang 
nahmen, ſah der Paſtor, wie ein bleiches, 
vierjähriges Mädchen auf ihre ärmlich ge- 
kleidete Mutter einredete; fie wurde aber 
abgewieſen und fing bitterlich an zu weinen. 
„Was weinft du denn, mein Töchterchen ?* 
fragte der Pastor freundlich. „Ach, ich 
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möchte auch jo gen eine Miffionsbüchje 
haben; aber Mutter jagt, wir jeien jo 
arm, daß wir doch nichts hineinlegen 
Eönnten.” „Das fehadet nichts,” jagte der 
Baftor, „da haft Du auch eine; wenn auch 
das nächjte Jahr nur ein Pfennig darin 
ift, fo ift es recht.“ Freudeſtrahlend zog 
das Mädchen mit feiner Sammelbüchſe 
ab. — Übers Jahr war wieder Miffions- 
feft an dem Drt. Alle Kinder kamen mit 
ihren Büchfen und lieferten ihre Beträge 
ab. Nur das bleiche Mägplein war nicht 
unter ihnen. Da trat ein ärmlich, aber 
fauber gefleideter Maurer an den Paſtor 
heran, überreichte ihm die Miſſionsbüchſe 
und fagte mit jehmerzbewegter Stimme: 
„Herr Paſtor, hier iſt die Miſſionsbüchſe 
unferer Kleinen Alma, fie tft vor vier Tagen 
gejtorben.” „So,“ fagte der Baftor, „te 
bat ja aber treulich gefammelt, es find. ja 
eine ganze Menge Geldftüce darin.” „Ja, 
es müſſen genau 52 Pfennig in der Büchſe 
fein. 
nur arm; aber als unfer Töchterchen voriges 
Fahr am Miffionsfefte nach Haufe Fam, hat 
fie mich ſo ſehr gebeten, ich möchte ihr 
einen Pfennig ſchenken. Da habe ich ihr 
veriprochen, fie folle jeden Sonntag Morgen 
einen Pfennig befommen, "wenn fie in der 
Woche ganz artig gewefen fei. Und da ijt 
num das Liebe Kind die ganzen 52 Wochen 
des Jahres jo artig gewejen, daß ich ihr 
nie habe ein böjes Wort jagen brauchen. 
Zählen Sie nur nach, es müffen genau 52 
Pfennig in der Büchfe fein.” Die Thränen 
liefen dem Vater über die Baden, als er 
das jagte. Der Paſtor öffnete die Büchſe; 
richtig, da lagen die 52 Pfennige; aber 
dazwischen lag noch ein blanfer Grojchen. 
Der Bater erjchraf, als er den Groſchen 
ſah. Wie kommt der Grofchen in die 
Büchfe? Ich habe doch nie meinem Kinde 
einen Grofchen gegeben. Sollte mich mein 
liebes, gutes Kind beitohlen haben? Er 
ging ganz bedrüct nach Haufe, feßte fich 
an jeinen Tiſch, legte den Kopf auf feine 
Hände und weinte bitterlich, daß auf die 
Lichtgeftalt feines Kindes ein folcher Flecken 
gefommen war. Da Elopfte es, die Nach- 
barın trat herein. „Warum weint ihr denn 
fo jehr ?* fragte fie teilnehmend. Der be- 
fümmerte Vater jchüttete ihr fein Herz aus, 
ex könne nicht begreifen, woher der Grofchen 
in die Büchje gekommen fei. „Da kann 
ich euch Auskunft geben,” fagte die Nach- 


Sehen Sie, Herr Paſtor, wir find | 


Einen fröhlichen Geber hat Gott Lieb. 


barin; „das geht ganz mit rechten Dingen 
zu. Als euer Töchterlein auf jenem Kran— 
fenbettlein lag und vom Fieber gefehüttelt 
wurde, kam ich zu ihre und fragte fie, ob 
fie wohl eine Apfelfine ejjen möchte, um 
ihren Durst zu ftillen. Ach ja, jehr gern, 
fagte das liebe Kind. Weil ich aber ge- 
vade feine Apfelfine zur Hand hatte, gab 
ich ihr einen Grofchen und fagte ihr, fie 
jolle fich die Apfelfine von ihrer Mutter 
holen laffen. Da muß fich das Kind die 
legte Erquickung verfagt und lieber den 
Groſchen in die Miffionsbüchfe geſteckt haben.“ 

Einen Thaler für die Miffion! In 
dem jchönen Dorfe Blumenthal bei Bremen 
gab es und giebt es viele treue Freunde 
der Bremer Mifftion. Zu ihnen gehörte 
auch eine arme Arbeiterfrau; ihr Mann 
war liederlich, und die ganze Verantwortung 
des Haushaltes lag auf ihr, trogdem parte 
fie fich jedes Jahr einen Thaler für die 
Miffion ab. Da ftarb ihr Mann und 
hinterließ ihr nichts als Schulden. Als 
fie im nächlten Jahr wieder ihren Thaler 
abliefern wollte, wies fie der Paſtor ab: 
„Rein, liebe Frau, das geht nicht; exit 
muß man jeine Schulden bezahlen, ehe man 
etwas für die Miffion geben darf.” Die 
Frau ging ganz traurig nach Haufe. Es 
mochte wohl ein Vierteljahr verfloffen jein, 
da ging der Paſtor eines Abends auf der 
Dorfitraße jpazieren. Da hörte er hinter 
fich vufen: Herr Paſtor! Herr Paſtor! 
Ein unge kam angelaufen und hielt ein 
Geldſtück in der Hand; der Paſtor erkannte 
ihn jogleich, e8 war der Sohn der Arbeiter: 
witwe. „Herr Paſtor, hier ift ein Thaler 
für die Miſſion,“ jagte der Junge freude- 
ſtrahlend. „Nein, mein Sohn, den Thaler 
bringe nur deiner Mutter wieder, ich kann 
ihn jegt nicht nehmen.” „Aber, Herr Baftor, 
der Thaler ift gar nicht von meiner Mutter; 
es tjt mein Thaler.” „Wie fommft du 
denn zu foviel Geld, unge,“ fragte er 
ernft. „Ach, es ging der Mutter jo nahe, 
daß fie nichts mehr für die Miffton geben 
durfte; und da habe ich gemeint, dann 
müßte ich es thun. Da bin ich in den 
Wald gegangen und habe Brombeeren und 
Heivelbeeren gefucht und habe mir damit 
einen Grofchen nach dem andern verdient. 
Ei Ste, Herr Baftor, jegt ift der Thaler 
voll!“ 

Wie Beorgenbolg eine Glocke bekam. 
Junge Mädchen haben gewöhnlich nicht 
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mehr Geld, als fie für ihre Eleinen Be- 
dürfniffe gebrauchen, und das mag ihnen 
auch ganz heilfam fein. Aber wenn das 
Herz auf dem rechten Fleck ift, jo finden 
fich doch Mittel und Wege zu einer größeren 
Gabe. In dem Töchterpenfionat Friedens- 
hof bei Stettin waren etliche junge Damen, 
die den Herrn Jeſus und fein Neich Lieb 
gewonnen hatten; die gingen eines Tages 
ipazieren und fanden 50 Weizenförner am 
Wege liegen. Sie ſammelten diefelben und 
füeten fie in ihr Gärtchen; fie erhielten et- 
liche Hände voll Weizen aus der Gente; 
die jüeten fie im nächjten Frühjahr wieder 
aus u. ſ. f. Nach zehn Jahren war der 
Ertrag jo jehr angewachjen, daß fie dafür 


eine jchöne Glocke Faufen Eonnten. Darauf | 


ließen fie folgende Inſchrift eingraben: 
Fünfzig Körner fanden wir; 
Gott gab feinen Seaen jchier, 
Nur zehn Jahre reichten aus 
Da wurde diefe Glode draus! 
Geſchenkt von einer Friedensſchar, 
Soll Friede fie läuten immerdar. 

So läutet nun diefe Miffionsbotin des 
Friedenshofes jchon jeit vier Jahren den 
Frieden Gottes hinaus in die Grenzlande 
von Nord-Transvaal. Aber das Lieblichite 
it, daß über diefer Eleinen Säe- und Ernte— 
arbeit den jungen Damen die Miffion jo 
an das Herz gewachjen tit, daß fie fich jegt 
zu einem „hrenverein“ zufammengejchlofjen 


haben und jährlih SO Mark für die 
Miffion beifteuern. (Berl. Ber.) 
Wirwenfcerrlein. 1. Auf der Miſ— 


fionsstation Magila in Deutjch - Oftafrifa 
hatte eine ſchwarze Chriſtin bei der Geburt 
ihres Töchterchens das Gelübde gethan, fie 
wolle der Miffion an dem Tage eine Rupie 
(1,50 M.) opfern, wo dies Kind laufen 
und „Mutter” jagen lerne. Die Monate 
gingen hin, und es brach eine ſchwere Heit 
über das Land herein. Unüberſehbare 
Schwärme von Heufchredfen vernichteten eine 
Ernte nach der andern; der Hunger hielt 
feinen Einzug. Der Mann der Frau, auch 
ein Ehrift, ging nach der Küfte, um für fich 
und die Seinen als Träger das tägliche 
Brot zu verdienen. Aber er ftarb unter: 
wegs. Die Frau ftand ganz allein und hatte 
oft kaum genug, ihren und ihres Kindes 
Hunger zu ftillen. Das Kindlein gedieh 
und lernte laufen und fprechen, aber die 
Mutter hatte nicht einen Pfennig, um ihr 
Gelübde einzulöfen. Da erhielt fie von 
einem zufällig durchreifenden Fremden eine 
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Rupie geſchenkt. Voll Freude kam fie 
zum Miffionar und überbvachte fie diefem. 
„te kannſt du das Geld weggeben? Du 
braucht es doch jo nötig für dich und dein 
Kind?” fragte der Miffionar zaudernd. 
„Ich babe feine Ruhe, bis ich mein Ge- 
lübde eingelöft habe, und Gott wird mich 
nicht verlaſſen,“ entgegnete die wackere 
Schwarze. (Un. Miss. Rep. 1894.) 

2. Ein armes norwegisches Weib war 
eines Tages bei einem Miſſionsfeſte; fie 
hatte in ihrer Tafche eine Krone (1,20 M.) 
und ein Fünföreftüc (5 Pf). Sie wollte 
das leßtere geben, vergriff fich aber und 
legte die Krone auf den Sammelteller, ALS 
fie das Verſehen bemerkte, war fie zuerit 
bejtürzt, twöftete fich dann aber und dachte, 
es iſt des Herrn Sache, ex wollte es fo. 
Am nächiten Morgen hörte fie, in der Nacht 
jeien Diebe in der Kirche eingebrochen und 
hätten die Miffionskollefte geitohlen; da 
dachte fie: es wäre Doch beſſer gemwejen, 
du hätteft die Krone für dich behalten. 
AS fie in ſolchen Gedanken über die 
Straße ging, fand fie am Wege eine Krone 
liegen. Was that fie damit? Sie nahm 
fie und brachte fie fogleich zu dem Feſt— 
ordner; denn, dachte fie bei fich ſelbſt, der 
Herr will dich verfuchen, ob du wirklich 
bereit bijt, ihm das Geld zu geben. 

(Chron. 1895, 83.) 

3. Eine chinefifche Legende. Es war 
einmal eine alte Frau, die wollte fich an der 
Anſchaffung einer Glocke als Gejchenk für 
Buddha beteiligen. Die Reichen jteuerten 
viel bei. Als fie ihren Beitrag anbot, jah 
man fie verwundert an und fragte, was 
fie denn geben fünne? Sie nahm einen 
Kaſch (einen Pfennig) und bot ihn hin. 
Der Sammler warf die Münze höhntjch 
in den Teich und jagte, er habe mehr er— 
wartet. Sie antwortete: „Ein Heller, gern 
gegeben, ift jo verdienftlich, als 10000 
vom Überfluß.” Die Glocde wurde ges 
goffen, aber fie Hang nicht; man goß fie 
um, aber vergebens. Nach langen vergeb- 
lichen VBerfuchen erſchien Buddha dem Geld- 
fammler im Traume und fagte ihm, die 
Glocke werde nie recht tönen, bis der Heller 
der armen Frau gejchmolzen und mit ein- 
gegoffen fei. Der Teich wurde ausgetrocnet, 
der Heller gefunden, in die Glockenſpeiſe 
geſchmolzen, und fiehe, die Glocke Lang 
hell und rein. 

(Hoffmann, Miffionsjtunden.) 


Dermilihtes. 


Beſuch in einer indifchen Miſſions— 
dorfſchule. Unſer Weg, den wir im Ochjen- 
farren zurücklegen, it zuerſt leidlich gut, 
wird aber nach und nach unbequemer und 
holpriger, und zulegt find wir auf unſre 
eigenen Füße angemwiefen und gelangen 
durch ein wahres Labyrinth von Zickzack— 
wegen zwijchen den hohen Erdwällen, welche 
die einzelnen Baumgüter in Malabar von 
einander jcheiden, vor einer hohen Erd— 
mauer an. An Derjelben jteht ein mit 
Einjehnitten verjehener Baumſtamm als 
Leiter; hier müſſen wir binaufklimmen, 


Als 


als einer Schule ähnlich ſehen würde. Der 
ganze Bau hat aber auch den Komappen 
nicht viel mehr als 20 M. in barem Gelde 
gefoftet. Drei Stoffe haben ihm ſämtliches 
Baumaterial geliefert, die Mutter Erde, 
die danfbare Kofospalme und die mild- 
wachiende Bambushecke. Die Arbeiter waren 
natürlich vorwiegend die Familienglieder 
Komappen’s. Der aus getroefneten Erd— 
jteinen aufgeführte, etwa zwei Fuß hohe 
Sockel des Haufes bildet ein Rechteck von 
ungefähr 36 Fuß Länge und 18 Fuß Breite 
und iſt mit feitgefchlagener Erde ausgefüllt ; 
auf diefem Sockel ruht eine vier Fuß hohe 
Mauer, ebenfalls aus Erdſteinen erbaut. 
Mörtel diente Erde. Gtliche alte 


Kokospalmen lieferten die nötigen Eck—- und 
Zwiſchenſäulen und ein Thürgeſtell. Auf 
den Säulen ruht der aus gleichem Holz 
ausgeführte Dachituhl, deſſen Sparren und 
Dachlatten aus Bambus beitehen. Die 
Dachbedeckung geben jchön geflochtene Palm— 
blätter ab, und die nach allen Nichtungen 
offenen Seiten des Hauſes jchließen Bam— 
busmatten. Mit Kokosſchnüren find Die 
Dachjparren und Dachlatten angebunden, 
und als Nägel eignen fich gejpaltene Bam— 
bus. Nur der Schreiner erhielt bei der 
Arbeit eine bare Bezahlung von SO Pfg. 
- per Tag. 

= Sp einfach der Bau ift, jo einfach ift 
auch feine Ginrichtung. Ms Schulbanf 
dient die liebe Erde, auf der die Schüler 
"an den Wänden entlang mit untergejchlage- 
nen Beinen boden. Als Katheder dient 
eine aus Erde geformte Erhöhung. Boden, 
Katheder und Wände find der Neinlichkeit 
wegen jäuberlich mit Kuhmiſt bejtrichen. 
An die Stelle der Schiefertafel tritt bei 
den jüngeren Schülern der fchöne, weiße 
Meerjand. Wie der Gymnafiaft oder 


wenn wir in das Gehöft eindringen wollen. 
Innerhalb der Wälle mitten unter den 


Palmbäumen fteht das einfache Wohnhäus- 
chen des chriftlichen Schullehrers und neben- 
an das noch einfachere Schulhaus. 

Mit der Befichtigung der Schulväume 


find wir bald fertig. Dex  heidnifche 
Schullehrer Komappen, dem urjprünglich 
das Gebäude gehörte, und von dem es die 
Basler Miffion gekauft hat, hat es in der 
That veritanden, mit den denkbar einfach- 
ften Mitteln ein feinem Zweck entjprechen- 
des Gebäude herzuftellen, das freilich in 
europäiſchen Landen eher einem Kuhſtall 


Student jein Tajchenfchreibzeug bei fich 
führt, jo bringt jeden Morgen der Kleine 
indische Volksſchüler an einer Schnur hän- 
gend eine Kokosnußjchale mit Meerſand 
gefüllt mit in die Schule. Da läßt fich 
mit dem Finger prächtig auf dem Fußboden 
in den ausgeftreuten Sand jchreiben und 
mit einem Zug der flachen Hand das Un- 
richtige verwifchen und verbeffern, ohne 
daß es Kleckſe giebt. Die älteren Schüler 
hantieren mit dem Gifengriffel als Schreib- 
jeder auf den reinlichen Balmblättern, auf 


Dermifctes. 


welchen die Schrift eingerigt und dann 
mittel3 Ginveibens von Kohlenpulver ficht- 
bar gemacht wird. Leider hat num fpott- 
billiges, aber auch jehr jchlechtes Schreib- 
papier angefangen, auch auf der Dorfſchule 
den auf den Palmen wachjenden herrlichen 
Schreibjtoff zu verdrängen und hat die 
Kunſt der Balmblattjchreiberei, die auf ho— 
her Stufe der Vollendung ftand, jehr be- 
einträchtigt. 

Sehen wir uns nun nach dem Lehrer: 
perjonal um, jo verdient der alte heidnifche 
Komappen als Gründer der Schule aus 
PBietät vor dem Alter unfere erite Beachtung. 
Er ijt von Haus aus Mitglied der Fiſcher— 
fafte, hat fich aber nichtsdeftoweniger einen 
Hopf wachjen laffen wie ein Tyer (d. h. 
Balmbauer). Obwohl ex font fonjervativ, 
und dem Fiſcher der Zopf eigentlich ver- 
boten tft, hat ex doch dem Reiz diejes, wie 
ein Miffionar es etwas derb nannte, 
„Saufſchwänzchens“ nicht wideritehen können. 
Um jo fonjervativer ift ex aber auch, wo 
es fih um die Verteidigung feiner heid- 
nischen Weltanfchauung, die, um es kurz 
zu jagen, darin bejteht, daß, um ins „Nichts“ 
(Nirvana) überzugehen, der Menſch mög- 
lichjt wenig denken und möglichit viel „Pa— 
paſſa“ machen, d. h. fich gegen alles aleich- 
giltig verhalten müſſe. Ein Miſſionar be- 
mühte fich einmal auf einer Lehrerkonferenz, 
ihm die Glemente des Bruchrechnens be- 
greiflich zu machen. Gr jtarrte ihn exit 
fprachlos an, und endlich machte er feinem 
Unmillen über diefe Zumutung mit den 
Morten Luft: „Na, das habe ich nie ge— 
ſehen und noch nie gehört.” Aber jtramme 
Zucht hat er unter den Schülern gehalten, 
und wenn es je einer zu bunt trieb mit 
Narrenspoffen und Bosheiten, dann band 
er ihn mit den Daumen an die Mittel- 
fäule des Schulraumes an und legte ihm 
einen ziemlich ſchweren Klo auf den Kopf, 
den der Übelthäter jorgjam balancieren 
mußte. 

Sein chriftlicher Kollege war Gnana— 
muttu d. 5. Weisheitsperle. An dem war 
freilich der Name das ſchönſte; aber er 
hat mit Eifer und Treue die heidnijchen 
Schüler Gottes Wort, biblifche Gejchichte, 
Sprüche und Liederverfe gelehrt und, was 
mindejtens ebenſo wichtig war, auch mit 
feinen Schülern gebetet. Da konnte es 
nicht fehlen, daß die heidnifchen Schüler, 
die ja ohmehin ſchon von Haus aus an 
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„Gurubhakti“ d. h. an die (heidnifche 
Verehrung des Lehrers, die der Anbetung 
desjelben faſt gleichlommt) gewöhnt waren, 
vor Gnanamuttu den tiefiten Reſpekt hatten. 
Und welche Wirkungen wurden er- 
zielt? Zunächſt wohl die, daß die Schüler 
von der chriftlichen Religion eine ganz an- 
dere Anficht den Eltern gegenüber ver- 
treten fonnten, als diefe aus dem Munde 
ihrer Priefter vernahmen. Bei manchen 
ging die Wirkung aber auch noch tiefer, 
und mancher Schüler Gnanamuttus hat in 
der Stille vor dem Herrn Jeſu feine Kniee 
gebeugt und iſt früher oder fpäter auch 
öffentlich zum Chriſtentum übergetreten. 
Basler ahresbericht 1894. 
Die Rinderwitwen in Indien. Wach 
den Liſten der legten großen indischen Volks— 
zählung giebt es in Indien nicht weniger 
als 23 Millionen Witwen; davon find 
10,165 unter 4 Jahr, 51,875 zwiſchen 
5 und 9 Jahre alt. Gine edle indifche 
Dame Namen® Ramabai hat es unter: 
nommen, das jammervolle Elend diejer 
Witwen zu mildern und ihre Thränen zu 
trocknen. Wir führen einen Abfchnitt aus 
einem ihrer Berichte an, um einen Einblick 
in ihre edlen Bejtrebungen zu geben: 
„Man fagte uns, das Leben einer Kind- 
Witwe ſei nicht jo hart und erbarmungs— 
würdig, wie e3 dargeftellt wird. Die Mehr- 
zahl von ihnen habe eine glückliche Häus— 
lichkeit und unterwerfe fich gern und tapfer 
den Beichränfungen, die Religion und Sitte 
ihnen auferlegen. Aber warum gelten denn 
ihr gejchorenes Haupt und ihr raubes, 
weißes Gewand als „Zeichen der Schande?” 
warum ift ihr Leib entjtellt Durch Hunger 
und graufame Schläge? warum nehmen 
fich jo viele Kind-Witwen ſelbſt das Leben 
oder geben fich der Schande preis? Laß 
die, welche folche Behauptungen glauben, 
in die Witwengemächer gehen und Die 
jammervollen Gefchichten einiger ihrer Be— 
wohner hören, laß fie die weißen Zeichen 
des heißen Gifens auf ihrer Stirn und die 
Wunden von fcharfen Fingernägeln in ihren 
zarten Wangen jehen, wie ich das alles 
und viel mehr gehört und gejehen habe, jo 
werden fie es auch für eine Ehre und für 
ein Vorrecht halten, etwas für diefe armen, 
unglücklichen Kinder zu thun.“ 
Un. Presb. M. Rec. 
Aus China. &3 ift merkwürdig, wie 
ſelbſt in entlegenen Gegenden Chinas fich bis— 
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weilen eine überrafchende Empfänglichkeit für 
das Evangelium zeigt. Eines Tages ruhte ein 
Mifftonar tief im Innern Chinas in der 
Provinz Sz tschuen in einer Stadt aus, die 
noch fein Mifftionar vor ihm betreten hatte. 
Da meldeten fich bei ihm zwei vornehme Leute, 
und baten darum, etwas von der Lehre zu 
hören, die ex bringe. Sie hörten eine Weile 
aufmerkffam zu, dann nahmen fie, da fie 
merften, daß der Miffionar chinefifch leſen 
könne, einen Zettel und jchrieben darauf: 
„ir haben von eurer heiligen Religion 
gehört, und wir glauben, daß fie gut tft; 
wir haben von Jeſus Ehriftus, dem Sohn 
Gottes, gehört, und daß er Heil giebt, 
aber wir verftehen das nicht, wir möchten 
eure Schüler fein. Sagt uns, was wir zu 
thun haben ; wir würden gern eure Religion 
annehmen.” Sie blieben noch eine Zeit: 
lang, und der Miffionar redete mit ihnen 
von der Buße und der Vergebung der 
Sünden. 


Büchexbeſprechungen. 


Ein andermal wollte ein Gaſtwirt in der 
Nähe von Mao-tjcheo in Sz tschuen durchaus 
feine Bezahlung für den Thee nehmen, den 
der Mifftonar trank; er zeigte großes Inter— 
ejfe fire die chriftliche Lehre, und las zwei 
Traftate, die ihm jener gab. Nach einer 
Meile holte er ein Buch, einen Teil des 
Neuen Tejtaments, hervor, das ihm, wie 
ex jagte, vor 15 Jahren gegeben war. Er 
hatte es nicht gelejen, und fragte, ob er 
es mit feinen Gößen anbeten müfje, wie 
man in China wohl; mit alten Büchern zu 
thun pflegt. Der Miffionar las ihm ver- 
fchiedene Abjchnitte daraus vor und er- 
klärte diefelben; und als ex weiter reifte, 
versprach der Ehinefe, er wolle fortfahren 
zu lefen; er begleitete den Fremden zum 
Dorfe hinaus und lief ſchließlich noch hinter 
ihm drein, um ihn nach jeinem Namen zu 
fragen und ihn zu bitten, bald wiederzu— 
fommen und ihm mehr von diejer Lehre 
zu jagen. 


Biicherbelprechungen. 


Natel, Brof. Dr.: Völkerkunde.) Den Sammel- 
punkt unſrer ethnographiſchen und ethnologischen 
Kenntnis bildet anerfanntermaßen Ratzels „Völker: 
kunde“, jene grundlegende, auf weite Kreiſe be— 
rechnete Merk, welchem neben feinem hoben willen: 
ichaftlichen Wert der nicht weniger ſchätzenswerte 
Vorzug gemeinverjtändlicher, anziehender und au: 
ſchaulicher Darftellung eigen ift. Man fann daher 
das Erſcheinen einer neuen Auflage dicjes, in der 
deutſchen wie ausländiichen Litteratur unerreicht 
dajtehenden Buches als ein litterariſches Greignis 
binftellen. Diefe neue Auflage liegt jekt, danf 
der eifrigen Förderung der Berlagsbandlung, 
vollitändig vor, und es wirft bei einer nähern 
Prüfung derjelben erjtaunlich, mit welchem Fleiß 
und welcher Gründlichkeit fih der rühmlichſt be: 
fannte Verfaſſer der vollftändigen Umarbeitung 
feines Werkes und ver Fortführung des lektern 
bis zu dem neuejten Stand der Forſchung ge: 
widmet hat. 

Die neue Bearbeitung zeichnet ſich befonders 
durch Lichtvolle Anordnung und überfichtliche 
Gruppierung des zu bemältigenden Stoffes aus. 
In der mit Wärme gefchriebenen allgemeinen 
Ginleitung des eriten Bandes verknüpft Nagel 
durch die mujtergültige Darftellung der Grundzüge 
der „Völkerkunde“ das Intereſſe des Lefers auf 
da3 innigfte mit feinem Meifterwerf und erhöht 
pleichzeitig das Verſtändnis für das weitere 
Studium des Buches. Sodann jchildert der 
Verfaſſer die Inſelbewohner des Stillen Oceans 


— Völkerkunde. Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. 
2. Aufl, Mit 1103 Abbild., 6 Karten u. 56 Tafeln 
in Holzichnitt und Sarbendrud. 2 Bände geb. zu 


je 16.M. Leipzig 1895. Bibliogr. Inftitut. 


und die Yultralier, die Malayen mit den Mada- 
nalen, die Amerikaner und die Arktifer der Alten 
Melt. Dann geht er zu den hellen, Eleingewachienen 
Stämmen Afrikas über und behandelt im zweiten 
Bande befonders eingehend die Neger. Den Über: 
gang zu den Kulturkreiſen der Alten Melt bilden 
die höher stehenden Völker Nord: und Norvdoit- 
afrifas, an die fich die Nomaden Weſt- und Central: 
altens, die indisch-perfifchen und die ojtajiatischen 
Kulturvölfer anreiben. Den Beſchluß machen die 
Kaufafier und ihre armenischen und £leinaltatiichen 
Nachbarn und die Europäer. 

Mit befonderer Aufmerkſamkeit ift in Tert und 
Sluftrationen das äußere Leben der Völker be- 
handelt, deſſen Zeugnifje in ven völferfundlichen 
Sammlungen von Berlin, Wien, München, Leip- 
zig, Frankfurt, London und in verjchiedenen Privat: 
ſammlungen von hervorragenden Künftlern, wie 
Dr. 3. Etzold, Ernſt Heyn, Wilhelm Kuhnert, 
Guſtav Müpel, Prof. C. Schmidt u. a. gezeichnet 
worden find. ede einzelne diefer bildlichen Dar- 
ftellungen iſt von vollendeter Naturtreue und ein 
Mufter der heutigen Slluftrationstechnif. Zu dem 
innern Wert des Napelichen Wertes geſellt fich 
ein entiprechendes Äußere. So hat die Verlags: 
handlung weder Mühe noch Koften gefcheut, eins 
jener Hausbücher zu fchaffen, die im beiten Sinne 
belehrend und unterhaltend, eine Zierde jeder 
Bibliothek bilden. 


Grundemann, D.: Die Entwidlung der evange- 
liſchen Miſſion im legten Jahrzehnt (1878 bis 
1888). Bielefeld, Velhagen & Klafing. 3,60 M. 

Das Arbeitsfeld der evangeliichen Miſſion ift 

ein jo großes, daß es fait unmöglich ift, fich über 

alle Gebiete auf dem laufenden zu erhalten. Es 


Bücherbeſprechungen. 


ſind dazu Nachſchlagebücher und Kompendien er— 

forderlich, in welchen man ſich ſchnell über einzelne 

Länder und Stationen unterrichten fann. Das 

bejte und zuverläffigite Nachſchlagebuch iſt Dr. 

Gundert, Die evangeliiche Miſſion, ihre Länder, 

Völker und Arbeiten (3. Aufl. 1894. Calw und 

Stuttgart, Vereinsbuchh; geb. 3 M.), ein Buch, 

da3 in feinem Pfarrhauſe oder fonit wilfenschaftlich 

angeregten Hauſe fehlen jollte, wo Miſſions— 
interefle vorhanden it. Der außerordentlich billige 

Preis von nur 3 M. fir das 531 Seiten ſtarke 

Buch, legt jedem die Anfchaffung nahe. Für die- 

jenigen, welche jih in die Million einarbeiten 

wollen, ohne gleich von der Überfülle der Namen 
und Zahlen erdrüdt zu werden, giebt es fein 
bejjere® Kompendium, al® D. Grundemann's 

„Entwidelung der evangeliihen Million. Dies 

Buch it befonders geeignet für Kandidaten und 

jüngere Geiftliche, welche einen Überblick über das 

ganze Miſſionswerk gewinnen möchten. Es ift 
ein Wert gediegenen Fleißes und umfasjenditer 

Miſſionskenntnis, dem ſich nur wenige Bücher in 

deuticher Sprache zur Seite jtellen laſſen. Wer 

dies Buch durchgearbeitet hat, wird ſich ſchnell 
durch die Lektüre von D. Warneds Allgemeiner 

Miſſions-Zeitſchrift über die neuften Fortfchritte 

des Miſſionswerkes belehren fünnen. 

Jahrbuch der Sächſiſchen Miſſionskonferenz für 
1895. Leipzig, Verlag von H. G. Wallmann. 
Die Miffionzfreunde haben fih in den ein- 

zelnen Teilen unjers Waterlandes zu Miffions: 

fonferenzen zuſammengeſchloſſen, um  fich zur 

Mitarbeit an der Million auch in wiljenfchaft: 

licher Beziehung anzuregen. Sie geben zu diefem 

Zweck alljährlich Kleine Jahrbücher heraus. Be— 

fonders mannigfaltig und interejlant it das von 

Paſtor Baul in Lorenzkirch herausgegebene Jahr— 

buch der fal. ſächſiſchen Miſſions-Konferenz. Das: 

jelbe will in erjter Linie in die Arbeit der Leipziger 

Miſſionsgeſellſchaft und der Leipziger Judenmiſſion 

einführen. Es enthält zu diefem Zwed eine Reihe 

vortrefflicher Aufläge; wir machen bejonders auf 
die gnediegene Arbeit des Miſſionsdirektors von 

Schwark über die gegenwärtige Lage der Leip— 

ziger Tamulen-Miſſion und auf den Aufjag des 

Paſtors Hofltätter über die neue Leipziger Mil- 

fion in Oſtafrika aufmerkſam. Zwei gute Karten 

über das ojtafrik. Miffionsgebiet erhöben den Wert. 

Kleinere Schriften der Bajeler Miſſion. Es 
it ein Verdienit der Miſſionsgeſellſchaften, dab 
fie ſich aud die Herausgabe kleinerer Miſſions— 
jchriften, fogenannter Traftate, angelegen jein lajjen. 

Wir werden nicht verfäumen, von Zeit zu Zeit die 

Aufmerkſamkeit unferer Leſer auf die neu er: 

ſchienenen Hefte zu richten und fnüpfen daran die 

Pitte, das diejelben, befonders die Paſtoren, zu 

einer weiteren Verbreitung derjelben in ihren Ge— 

meinden die Hand bieten möchten. Steiner, Vier 

Jahre gefangen in Ajante (2. Aufl. 30 Bf.) 

ſchildert die ergreifende Gefchichte der vierjährigen 

Gefangenſchaft der Miflionare Ramſeyer und 

Kühne in Kumafe, ein Kapitel der ‚neueren 

Miffionsgeichichte, das niemand ohne tiefe Be— 

wegung lefen wird. Schöne Bilder“ und eine 

jauber. nezeichnete Karte ſchmücken das Büchlein. 

Rottmann, der Götze DOdente, ein Bild aus dem 
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weitafrifanischen Heidentum (10 Pf). Wir haben 
vielfach eine viel zu hohe Meinung von dem 
veligiöfen Gehalt des afrikanischen Heidentums ; 
vorliegendes Schriftchen läßt uns einen tiefen 
Blick in die troftlofe Armfeligfeit des Fetiſchismus 
thun. Uganda, das Gvangelium an den Ufern 
des Viktoria Njanfa (20 Bf.) Die Miffionsgeichichte 
von Uganda iſt einer der großartigiten Abichnitte 
der neuſten Miſſionsgeſchichte. Jeder evangeliiche 
Shrift jollte fi) an diefen Kämpfen und Siegen 
derevangeliichen Miſſion mitfreuen. Es ift des— 
halb zeitgemäß, daß auch Kleinere Schriften über 
dieje hochintereſſanten Borgänge erfcheinen. Auch 
die Berliner Miſſion (Miſſions-Buchh., Berlin, 
Friedenſtr. 9) hat foeben ein Schriftchen von 8, 
Griefemann darüber herausgeg. (Uganda 20 Bf.) 
Chriſt, Madagaskar, ein bevrohtes ev. Miffions- 
land (60 BE). Madagaskar iſt eins der ge 
jegnetiten Mifftonsfelder der evangelifchen Miffion. 
Die mwichtigfte Provinz der Anfel, Imerina, darf 
als nahezu chriitianijiert gelten. Auch in den 
nördl. und ſüdl. Provinzen dringt die Miffion fieg: 
reich vor. Leider iſt dieſes Miffionsfeld gerade jeht 
durch den franzöfiichen Einfall Schwer bedroht und 
beaniprucht die Teilnahme der evang. Miffions: 
freunde in beionderem Maße. P. DO. Grünpler, 
Frauenelend und Frauenmiſſion in Indien mit 
einem Vorwort von D. Warned (25 Bf). Diele 
Schrift führt uns in die Aufgaben und Erfolge 
der Senana-Miffion in Indien ein; es ſei be 
ſonders den Miffiongfreundinnen und den Miffions- 
näbvereinen empfohlen. Ginen intereffanten Blid 
in das Leben der indischen Frauen newährt das 
Schriftchen „Indiſches Frauenleben‘ von einer 
deutichen Senanalehrerin (10 Pf.), das fich durch 
anſchauliche Schreibweile und gediegene Sachkennt: 
nis weit über ähnliche Büchlein erhebt. Beſonders 
fir Miffionsnähdereine zu empfehlen. Hingewieſen 
fei auch auf den Evang. Miffiongfalender f. 1896 
(25 Pf.), Schön illuftriert voll hübſcher Miſſions— 
geihichten. Ferner: 12 Bilder aus der Miſſions— 
welt. Heft VIL u. VIII (jedes 10 Pf.), zum Ver: 
teilen geeignet. Wir benugen dieſe Gelegenheit, 
um auf das neufte Heil der „Gejchichten und 
Bilder aus der Miſſion“ aufmerkfjam zu machen 
Ne. 13. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 
25 Bf). Diefe Hefte gehören zu dem beiten, was 
wir an volkstümlicher Miffionglitteratur bejiken. 
Das vorliegende Heft enthält nach einem erbau— 
lihen Wort von D. Warnecd zwei ergreifende 
Bilder aus dem Miffionsleben der Gegenwart, 
Frau Miffionar Goillard und Miffionar Paton. 


Quittung. 

Bei der Geichäftsitelle der „Evang. Millionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Goßnerſche Miſſion: P. Bauer in Völklingen 3 M,, 

&DIıM, 0% 5M. uf. 361,50. M.). 

Herzl. Dank; weitere Gaben werden gern befördert. 

Gütersloh, 10. Aug. 1895. C. Bertelsmann. 
Briefkaſten. 

G. in G. Ihre abfällige Außerung über das auffallende, 
leider aus Verſehen aufgenommene Juſerat im Juliheft teilen 


wir vollfommen und iſt dafür geforgt, daß derartiges nicht 
wieder aufgenommen wird, 


hat ; Nid ter: unter den Kannibalen von Engliſch-Meu-Guinea — In der Goldſtadt Südafrikas. — Reichelt: Miß 
a ur en fröhligen Geber hat Gott lieb. — Vermiſchtes. — Büherbefprehungen. 
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Inſeraten⸗Preis: 


Anzeigen 


+ Die dreifpaltige Nonpareilfezeile 30 Pf, bei 30 Zeilen 10 Prozent Rabatt, bei zweimaliger 
* Aufnahme jowie bei 50 Zeilen 20 Puh Rabatt. 


Berlag \ von €. Bertelsmann in Hi itersloh. 


— Geſchichte der 
— Kolonifation 


Jen Tag im alten hen 


Bon 


Don Athen zum Tempethal. 


Reileerinnerimgen aus 


von Prof. Dr. G. Ser&berg. Prof. Dr. M. Hleemann. Griechenland 
Mit Ener Karte. Mit 5 Abbildungen, von Dr. Hanf Brandt. 
1,40 M. 1 M. Mit 24 Abbildungen. 1,80 M. 
Aus Sicilien. Geographifche 


Bon 
Oberl. Dr. €. Biegeler. 
Mit 5 Abbildungen u. 2 Karten. 
1,50 M., geb. 2M. 


ALS dritter, jelbjtändiger Teil der „Allgemeinen Naturkunde” erichien foeben: 


Wülkerkunde o- 


Zweite, 


Mit 1103 Textbildern, 6 Rarfen u. 56 Cafeln in Boliſchnitk u. Jarbendruck. 
28 Lieferungen zu je l Mark oder 2 


Bollftändig liegen don der „Allgemeinen Naturkunde“ vor: Brehm, Tierleben, 10 Halbleder- 

bände zu je 15 ME — Haacke, Schöpfung der Tierwelt. 

Der Menſch, 2 Halblederbände zır je 15 Mark. — Kerner, Pilanzenleben, 2 Halblederbände 
zu je 16. Mt. — Neumayr, Erdgeſchichte, 2 Halblederbände zu je 16 Mt. 


Erjte Lieferungen dur jede Buchhandlung zur Anficht. — Prospekte kojtenfrei. 


Berlag des EN — —— Teipiig und Wien. 


Aus Pompeji. 
Bon ; 
Oberl. Dr. €. Biegeler. 
Mit 38 Abbild., 1 Chromolith. 
u. 1 Karte. 


2 M., geb. 2,50M. 


Forſchungen nnd Märden 
aus griechiſcher Zeit. 
Bon Prof. Dr. Arban. 
60 Pf. 


neubearbeitete Auflage. 


In Halbleder, 


von Brofeffor 


Friedr. Babel. 


Halblederbände zu je 16 Mark. 


r 


M 


5 
Gütersloh. 


Wandkarte der Erde 7. d. 
cm. 


Mit Tertheft 1 M. 


= 


15 ME. — Ranke, 


der Erde. Größe der Bildflähe 35 X 73 cm. 


Schulgebrauch. Größe 108 X 165 
aufgezog. IM. C. Bertelamann in 


2. verb. Aufl. 


Heilmann, Sem.:Dir. Dr. K. Miſſionskarte 
— — Miſſions 


Aloys Maier in Fulda, 
Harmonium-Magazin 


(gegr. 1846) 
empfiehlt als Speecialität: 


Tropenländer- 


Harmoniums, 
speciell für tropisches Klima gebaut, 
in allen. Teilen verschraubt und ver- 
nietet, zum Preise von 

Mk. 210. 240. 275. 480. 580. 

Denkbar gröfste Widerstandsfähigkeit 

gegen Hitze, Feuchtigkeit u. Imsekten. 
In Vorbereitung: 

Kleines zerlegbares, leicht trans- 
portables Instrument, speciell für 
Innerafrika. 

Ich gewähre der Mission hohen 

Bar-Rabatt und bitte illustrierte 

Prospekte gratis zu NEE 


Für 12 Mark 


‚jowie vorzügliger Schule zum Selbſt— 


verkaufe meine 
feine Stradus 

rius⸗Violine 
mit gutem Kaſten, Boden Stimmrpfeife 


une x. 
. Miethe 
Banner! Steinthurkelöfteafe 19. 


Für Hausfrauen! 


Annahme alter Wolfaden aller Art‘ 
gegen Liefecung von Stleider,= Unterrod=, 
und Mantelitoffen, Damentuchen, Bu ts= 
kins, Stridwolle, Portieven, Schlaf- 
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Das Land der aufgehenden Dome, 


Bon Paltor Dr. 


Bei ftürmifchem Aprilwetter hatten wir 
auf der Fahrt von Hongkong nach Meko— 
hama die lange Kette der Liu-kiu-Inſeln 
paffiert und ſollten nun nach der Ausjage 
des Kapitäns nahe der langerjehnten ja- 
panifchen Küſte fein. Uber noch immer 
wollte fie fich nicht zeigen. Nebel und 
Wolken lagerten über dem Waller, die 
Fernficht verhindernd. Da bricht einer 
der auf Dec verjammelten Paſſagiere in 
einen Ausruf des Gritaunens aus und 
zeigt gen Himmel. Dort über den Wolfen 
aus einer Höhe, in der man feinen Berg 
mehr vermutet, leuchtet das Schneehaupt 
des Fujinoyama, des heiligen Berges der 
Sapaner, herüber, fich jeharf von einem 
Stück blauen- Himmels dahinter abhebend! 
Sn der That ein überwältigender Anblick! 
Wir betrachten ihn als einen freundlichen 
Gruß aus dem noch unbefannten Lande. 


V. Berina in Pberroßla. 


Er verheißt uns das nahe Ende der langen, 
jiebenmwöchentlichen Fahrt. Was Wunder, 
wenn den Paſſagieren die Thränen in die 
Augen treten und das Herz inbrünftigen Dan- 
fes gegen Gott voll ift! Bald befommen wir 
auch die Küfte zu Geficht. Steil ins Meer 
abfallende VBorgebirge wechjeln mit tiefen 
Sinbuchtungen ab. Wir fahren zwijchen 
der Halbinfel Idſu und der Inſel Ofhima 
mit ihrem immer vauchenden Vulkane bin- 
durch und laufen dann durch eine mit Forts 
ſtark befejtigte Meerenge in den Bujen von 
Tokyo ein, in welchem fowohl die aleich- 
namige japanische Hauptitadt, als auch die 
dem Handel mit dem Auslande geöffnete 
Hafenſtadt Mkohama liegt. Im Oſten und 
Weſten ſehen wir hohe Gebirgszüge, nur 
nach Norden zu liegt die Küſte eben vor 
uns. Bald gehen wir gegenüber den Höhen 
von Mkohama vor Anker. — 
19 
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Wir wollen den freundlichen Lejer ein- 
laden, mit uns einen Streifzug durch das 
Land zu unternehmen. Mit den Bewohnern 
gedenken wir ihn ſpäter befannt zu machen. 

Japan ift ein Gebirgsland. Alle vier 
Hauptinfeln find von hohen Gebirgen 


ruetennhur 


durchzogen, Die das 


oft bis an 
herantreten, oft auch weite Ebenen frei- | 


lafjen. Einzelne Gipfel erheben fich bis 
zur Höhe der höchſten Schweizerberge und 
darüber. Hunderte von Bergen find er- 
lojcehene Vulkane. Doch auch thätige find 


' gegenwärtig noch achtzehn. 
' Fanifchen Natur des Landes zeugen auch 


Meer | 


Hering: 


noch zahlveich vorhanden. Man zählt ihrer 
Non der vul- 


die zahlreichen Erdbeben (im Durchjchnitt 
300-400 im Sahr), ſowie die heißen 
Quellen, an denen Japan fo reich ift wie 


fein anderes Land der Erde. Der Ruf 
jeinev Bäder dringt immer weiter. Schon 
fommen aus China und Indien Europäer 
und Einheimifche herüber, um an den heil- 
träftigen Quellen der japanifchen Berge 
für  mancherlei Krankheiten, namentlich 


Das Land der aufgehenden Fonne 


Rheumatismus, Heilung zu ſuchen. Wohl | 
der ſchönſte aller japanischen Berge ift der 


Ichon erwähnte Fujinoyama oder Fujifan, 
den unjere Abbildung darftellt, und deſſen 
Bild dem Lefer gewiß von den zahlreichen 
Erzeugniffen japanischer Kunft ber schon 
befannt ift. Mitten aus einer Ebene, die 
nicht viel über der Meeresoberfläche Liegt, 
fteigt ev in veiner Segelform bis zur Höbe 
des Mont Blanc empor. Nur zwei Mo- 
nate im Jahre iſt ex fchneefrei. Er iſt 
ein ruhender Vulkan. Zum legten Male 
brach er im Jahre 1707 aus, Zeritörung | 


und Schrecken weithin verbreitend. Es 
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Man hat japan die oftafiatifche Schweiz 
genannt. Der Name ift nicht ganz zutveffend. 
Im Charakter der Gebirge überwiegt nicht 
das Großartige, Wilde, jondern das An- 
mutige, Friſche. Die meiſten Gebirge find 
dicht bewaldet und erinnern mehr an die 
deutjchen Mittelgebirge, den Thüringer 
Wald oder den Harz, als an die Alpen. 
Laub- und Nadelbäume ftehen im buntem 
Gemisch durcheinander. Da die Wälder 
von Dichtem Unterholz, mannshohem Ge- 
ftrüpp und von Schlingpflanzen durch— 
wachjen find, jo find fie jo gut wie un— 
durchdringlich. Der Wanderer ift an den 


Japaniſches Gebirgsdorf. 


geht die Sage, daß er in einer einzigen 
Nacht zu feiner gewaltigen Höhe empor= | 
geftiegen und gleichzeitig der nahegelegene 
Bimwa-See entitanden jei. Sein Anblick ift | 
immer großartig, mag man ihn num aus | 
der Ferne oder von feinem Fuße aus 
fehen, im leuchtendem Sonnenjcheine oder 
in winterlicher Vollmondnacht. Dem as 
paner ift er der heilige Berg. Sein 
Sehnen ift es, in feinem Leben wenigjtens 
einmal auf feiner Höhe geftanden und das 
aufgehende Geftirn des Tages, die Sommen- 
gottheit Amaterafu, angebetet zu haben. 
Thatjächlich wird er alljährlich von 15 000 
bis 20000 Pilgern beitiegen. 


fchmalen Pfad gebunden, den jene Vor— 


| gänger gebahnt haben. Er hat daher auch 


nie das Gefühl, wie im deutjchen Buchen- 
walde, in einem Dome zu wandeln, auch 
vermißt ex die jchwellenden Moospolſter, 
die zu Fühler Ruhe einladen. 

Die Thäler und Ebenen find von zahl: 
reichen, meist furzen, aber bei jtarten 
Negenfällen für die Umgebung oft ehr 
gefährlichen Wafferläufen durchzogen. Sie 
find gartenartig angebaut und außerordent- 
lich fruchtbar. Milde des Klimas, Güte 
de3 Bodens und Sorgfalt menſchlicher 
Pflege wirken zujammen, um yeld- umd 
Gartenfrüchte in üppiger Fülle heran 
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Stadtbild von Tokys. 


Hering: Das Land der aufgehenden Home, 


wachjen zu lafjen. Zwei Zonen, die 
Tropenzone und die gemäßigte, haben Ja— 
pan mit ihren Grzeugniffen ausgeftattet. 
Neben dem Neisfeld fieht man mit freu- 
diger Überrafcehung ein heimifches Weizen- 
feld, neben der indischen Palme fteht die 
nordische Kiefer, neben dem  fchlanfen 
Bambus mit feinem zierlichen Blattwerf 
der Kirſchbaum. Der größte Teil der an- 
gebauten Fläche dient dem Neisbau; denn 
der Reis nimmt in Japan wie in China 
die Stelle des täglichen Brotes ein. Nur 
die Armen müffen fich an Hirſe oder Kar— 
toffelm genügen laffen. Da der Neis eine 
Sumpfpflanze iſt, jo iſt ein kunſtvolles 
DBeriejelungsiyiten über das ganze Land 
hin angelegt. Daneben werden Weizen, 
Hirje, Gerite, Mais, Buchweizen, Gurken 
und Melonen, Rüben, Bohnen und Kar: 
toffeln gebaut. Unter den Baumfrüchten 
find die wichtigiten: Drangen und Gi- 
tronen, Barfimonen, Pfirfiche, Aprikojen, 
Pflaumen und Mifpeln. Die Kirfche 
wird nur der Blüte wegen angebaut. 
Die Bilege des Theeftrauchs wird wie 
in China mit bejonderer Sorgfalt be— 
trieben. Und welche Fülle der Blumen! 
Die Japaner find ja Blumenliebhaber, 
wie fein anderes Volk. Viele unjerer 
ſchönſten Blumen jtammen aus japan, wo 
fie zum Teil wild wachjen, wie 3. B. Die 
Kamelien, Hortenſien, Azaleen, Päonien, 
die Schönen Lilienarten, das Chryjanthemum, 
die japanische Quitte und verjchiedene andere. 

Diefe Mannigfaltigfeit der Produkte 
iſt zurückzuführen auf die Eigenart des 
japanifchen Klimas, das im Sommer dem 
tropischen, im Winter dem gemäßigten 
gleicht. 

Sapan hat feinen Winter, troßdem 3. B. 
die Hauptjtadt Tokyo im gleichen Breiten- 
grade wie Tunis liegt. Das kommt daher, 
daß von Dftober bis April der Nordweſt— 
wind weht, zum Teil mit großer Heftigkeit. 
Diefer Wind kommt über die Schnee- und 
Eisfelder Sibiriens herüber und iſt daher 
von großer Trockenheit und Schärfe, au 
Wirkung unferem Nordoftwinde gleichend. 
Allerdings kommt ex exit vom Januar ab 
zu voller Geltung. Wenn dann auch die 
Kälte nicht fo groß wird wie bei uns (der 
niedrigfte Kältegrad, den Verfaſſer in Tokyo 
erlebte, war — 5" C.), jo geht doch diejer 
Mind durch Mark und Bein, vor allem 
auch durch die Häuſer. Dann fit wohl 
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der Deutfche frierend im Zimmer und ge- 
denkt jehnfüchtig der feſten Häufer und 
der guten Ofen der Heimat. Auch ftarfe 
Schneefälle kommen ab und zu in der 
zweiten Hälfte des Winters vor. Doch 
bleibt der Schnee im mittleren Sapan 
jelten länger als 24 Stunden liegen. Im 
nördlichen Japan freilich ift der Winter 
ſtrenger, aber auch da nicht von langer 
Dauer. Schon im März kommt die ſuͤd— 
liche Sonne mächtig zur Geltung. Im 
April vollends jchlägt der Wind um. Von 
da an weht bis zum September der Süd— 
wind, der von der heißen Zone herauf 
über das Meer ftreichend viel Feuchtigkeit 
und Wärme mit fich führt. Mit einem 
Schlage, über Nacht, ift dann der Frühling 
da. Uber er dauert nicht lange. Nur 
zu bald geht er in den Sommer über. 
Es fommen die Monate mit wahrhaft 
tropischer Hiße, die eine wunderbare Gnt- 
faltung der Pflanzenwelt bewirkt, dem Eu— 
ropäer aber, namentlich zur Negenzeit im 
Juli oft vecht läftig wird. Feuchte Hiße 
it viel ſchwerer zu ertragen, als trockene. 
Dazu kommt, daß die Hige dann oft Tag 
und Nacht in gleicher Stärke anhält, und 
die heißen Nächte find es, die den Körper 
jo jehr erfchöpfen. Dann bietet der Schlaf 
feine Erquickung mehr. Unter dem Ge- 
jange blutdürftiger Moskitos, gegen die 
man fich durch über das Bett gefpannte 
Netze ſchützt, und dem Gezirpe unzähliger 
Grillen und anderen Getierd im Garten 
draußen liegt man im Halbichlaf, und 
wenn der Morgen kommt, iſt man noch 
ebenjo ermattet, wie man fich am Abend 
niedergelegt hatte. Infolge der großen 
Feuchtigkeit find dann die Schuhe, Die 
man am Abend vor die Thür jtellte, am 
Morgen weiß von Schimmel; Lederzeug 
und Kleider modern, und welcher Verdruß, 
wenn man einen Brief in die "Heimat 
fchreibt und findet jämtliche gummierten 
Briefumschläge feſt geichlojfen, jo daß man 
fie nicht öffnen kann, ohne fie zu zerreißen! 
In diefer Zeit eilt, wer es irgend ermög— 
lichen kann, hinauf in die Fühleren Berge, 
ſei e8 im die herrliche Tempelftadt Nikko 
mit ihren fühlen Wäldern und raufchenden 
Waſſern, jei es in die Hakoneberge, an 
die Geſtade des hoch oben liegenden gleich» 
namigen Sees. Ende September beginnt 
dann der Herbit, häufig durch Furchtbare 
Taifune (Drehſtürme) eingeleitet, ſonſt aber 
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Japanifıhe Hferlandfıhaft. 


Kichter: Die Unruhen in China, das Blutbad von Kutſcheng. 


die fchönfte Zeit des Jahres, in welcher 
Tag für Tag der Himmel in ungetrübter 
Bläue eritrahlt, die Hiße aber durch fühle 


Briefen gemildert ift, und die fühlen Nächte Waſſerleitung, auf den Straßen — unferen 


wieder Erquickung bringen. 

In den Ebenen, die Straßen entlang, 
und in den Thälern der Berge Liegen 
zahlreiche Städte und Dürfer. Japan ift 
im Durchſchnitt weit dichter bevölkert, als 
Deutjchland. Das kann man ſchon daraus 
erjehen, daß japan nicht viel größer ift, 
als das Königreich Preußen, an Eimmohner- 
zahl aber dem deutjchen Weiche beinahe 
gleichfommt. 
Haupt und Mefidenzitadt Tokyo. Gin: 
wohner hat fie nahezu jo viel wie Berlin, 
an Ausdehnung aber ijt fie weit größer. 


Denn die Häufer find meiſt einftöcig, nur | 


von einer Familie bewohnt und vielfach 
von Gärten umgeben. Außerdem liegen aus- 
gedehnte Befejtigungswerte, große Ererzier- 
pläge und öffentliche Parks mitten in der 
Stadt. Das Gentrum bildet das Shiro, 
die Burg, innerhalb deren fich auch der 
Palaſt des Kaifers befindet. Bon hier aus 
durchjchneidet ein 


die Stadt. 
eyklopiſchem Mauerwerke gejchüßt, führen 
durch dieſe Wälle hindurch von 
Stadtteil in den anderen. 
bildung bietet ein charakteriftiiches Bild 
aus Tokyo. 
eines folchen Grabens mit Damm und 
Holzbrüce. Drüben ein dicht bevölfertes 


Die größte Stadt ift die | 


gewaltiger Wall und 
Graben in mehreren Schnedenwindungen 
Niefige Thore, von wahrhaft | 
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Viertel, von Kaufleuten und Handwerkern 
bewohnt, rechts auf einer Anhöhe die 
Militärafademie, links eine überdachte 


Drojchlen gleich — zahlreiche Jinrikiſhas 
haltend, jene zierlichen Wagen für eine 


Perſon, die von einem Menfchen im Trabe 


gezogen werden. Die japanifchen Dörfer 
ind faſt ausſchließlich Yangdörfer. Sie 
ziehen ſich meiſt zu beiden Seiten einer 
Straße hin. Unſere Abbildungen S. 219 
und ©. 222 zeigen ein Dorf im Gebirge 
und eins an der Küſte. 

Wenn man durch das Häufermeer von 
Tokyo führt oder durch die Dörfer kommt, 
jo trifft man gelegentlich ſchlichte Holz— 
bauten in Hallenforn, an denen ein Kreuz 
über der Thüre oder auf dem Firſte an- 
zeigt, daß hier chriftlicher Gottesdienft mitten 
im Heidenlande eine Stätte gefunden hat. 
Wenn man auf der Wanderung im Inneren 
mit japanischen Neifenden in Verkehr tritt, 
dann trifft man wohl ab und zu einen, der 
jein Neues Teftament in japanischer Sprache 
als Manderbuch bei fich führt. Das find 
nur einzelne Fülle. Aber ich habe aus 
dem, was ich in Japan gejehen habe, die 
fejte YZuverficht gewonnen, daß einjt die 


Zeit kommen wird, wo jede Stadt und 
einem 
Unfere Ab- | 


jedes Dorf in Japan fein chriftliches Gotte3- 
haus bat, wo alle Bewohner des ſchönen 


Landes im fernen Oſten bis hinauf in die 
Sie zeigt die Uberbrüdung | 


fernften Gebirgsthäler vor dem Kreuze ihre 
Knie beugen und mit uns Jeſum Chriſtum 
als ihren Herren und Heiland befeunen. 


Die Unruhen in China, das Bluibad in Rutſcheng. 


Dom Berausaeber, 


Mit bejorgtem Herzen nehmen 
Wochen die Mifftonsfreunde 
Morgen die Zeitung zur Hand; I 
neue Unruhen in China jtattgefunden? find 
weitere Stationen zerjtört, mehr Miſſionare 
bedroht worden? Daß einige Volksklaſſen in 
China alle Ausländer und die Miſſionare 
infonderheit haffen, it längit befannt. Die 
fogenannten Litleraten, d. h. diejenigen, 


welche fich den Studien gewidmet haben, 
und die aus ihnen herausgewachjene Klaſſe 


der Mandarinen oder Staatsbeamten find 
mit wenigen Ausnahmen allen Fremden 
feindlich gefinnt; fie drücken gern ein Auge 


jeit | zu, wenn fich der Pöbel an den Miſſionaren 
an jedem | 
haben | 


und ihrem Gigentum vergreift; oft genug 
jehüren fie jelbjt den Haß des Volles und 
rufen Aufläufe hervor. Das iſt ſchon 
jeit Jahren jo, und deshalb haben jeit 
langer Zeit immer je und dann Ehrijten- 
verfolgungen ſtattgefunden oder find Miſ— 
fionsftationen zerftört worden. Aber jeit 
einigen Monaten nehmen diefe Unruhen 
in bedvohlicher Weife überhand, und der 
Fremdenhaß nimmt abſchreckende Formen 
an. Mir können nicht von allen Auf— 
(äufen und Unruhen erzählen, von denen 
uns die Telegraphen und die Miſſions— 
20* 
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blätter Nachricht gegeben haben; wir be= 
gnügen ung mit den beiden wichtigiten 
Abjehnitten diefer traurigen Gejchichte. 

Die Provinz Sz-tſchuen ift die am 
meijten im Innern gelegene Provinz des 
chinefifchen Reiches. Wenn man im Dampf: 
Schiff den gewaltigen Yang-tjesfiang hinauf- 
fährt, kommt man nach einer Reife von 
mehr als 200 geographifchen Meilen nach 
Tichungsfing, der Verfehrshauptitadt von 
Szjchuen. Hier haben alle die weit— 
verzweigten Miffionsunternehmungen für 
die Provinz ihren Stüßpunft. Verläßt 
man hier das Schiff und reift auf der 
großen Heerjtraße nach Nordweiten, jo er— 
reicht man nach einer weiteren Reife von 
etwa 45 Meilen die politifche Hauptitadt 
der Provinz Tſchen-tu. Dieje große Stadt 
Tichenstu war der Hauptjchauplag Der 
eriten Unruhen. Zündſtoff war hier genug 
vorhanden. Der Vicefönig der Provinz 
Liu war ein ausgejprochener Feind der 
Meißen und ließ den Wühlern vollfommen 
freie Hand gegen die Miſſionare. Die 
Nachrichten von den Niederlagen im Kriege 
mit Japan trugen eben nicht dazu bei, Die 
Stimmung gegen die Fremden freundlicher 
zu machen. Zum Überfluß war das Land 
von einer großen Dürre heimgejucht, und 
den Fremden wurde die Schuld dafür zu— 
gejchrieben. Kurz, es bedurfte nur eines 
Funkens, um alle die vorhandene Unruhe 
zum Aufruhr auflodern zu lajjen. Der 
28. Mai war ein großer chinefischer Feſt— 
tag. Die Feinde der Miffion benußten 
die Gelegenheit, um Plakate wie das fol- 
gende anzufchlagen und zu verbreiten: „Es 
werde hierdurch Fund gemacht, daß die 
fremden Barbaren jchändlicherweife Kleine 
Kinder ftehlen, um aus ihnen Del für ihre 
Zwecke zu bereiten. Sch habe ein Dienit- 
mädchen Namens Li, welches das ſelbſt mit 
angejehen hat. Sch ermahne deshalb alle 
guten Bürger, ihre Kinder gut in Obacht 
zu halten. Wenn weitere Fälle zu unfrer 
Kenntnis gebracht werden, werden wir fie 
unnachfichtlich ſtrafen.“ 

Kein Wunder, daß die leicht erregbare 
Menge in bedrohlicher Weije unruhig wurde. 
Am 29. Mai rottete fi) das Volt vor 
einem der evangelifchen Miffionshäufer von 
Tiehen-tu zufammen.  Unvorfichtigerweife 
traten die beiden darin wohnenden Mij- 
fionare vor die Thür und fchoffen ihre 
Flinten über den Köpfen der Volfsmenge 


Richter: 


weg in die Luft ab. Dadurch wurde das 
Bolt exit recht wütend, brach in das 
Miffionshaus ein und zerjtörte das ganze 
Haus und das daneben liegende Miſſions— 
hofpital bis auf den Grund. Den Mifftona- 
ven gelang es glücflicherweife, fich durch eine 
zerbrochene Hinterthüre auf die Stadtmauer 
zu flüchten und von dort nach dem Re— 
gierungsgebäude, dem Ya-men zu ent» 
fommen. Durch diejen einen Erfolg über- 
miütig gemacht und nach weiterer Beute 
gierig, wälzte fich die entfefjelte Volks— 
menge durch die Straßen der großen Stadt 
und plünderte und zerjtörte ganz ſyſtematiſch 
ein Miffionsgehöft nach dem andern, bis 
von allen nicht viel mehr als öde Trümmer: 
haufen, zerbrochene Scherben und zerjägte 
Balken übrig waren. Am Abend des 
30. Mai war das ganze Zeritörungswerf 
vollbracht, vier evangelifche Miffionsgehöfte 
und die große Fatholifche Miffionsnieder- 
laffjung waren vernichtet. Es war wie 
ein Wunder, daß fein Menfchenleben ver: 
loren oder auch nur ernitlich in Gefahr 
gefommen war. Alle Miffionare, männ— 
liche und weibliche, hatten fich nach dem 
Negierungsgebäude geflüchtet, wo fie der 
Mandarin zugleich ſchützte und bemwachte. 
Auch bei Abgang der lebten Nachrichten 
aus Tſchen-tu war ihnen noch nicht erlaubt, 
die Stadt zu verlaſſen. Doch hatte fich 
der wogende Groll des Wolfes bereits 
einigermaßen beruhigt. 

Bon der Hauptitadt Tſchen-tu aus 
wälzte jich die fremdenfeindliche Bewegung 
in die Provinz. Cine Miffionsitation nach 
der andern wurde überfallen und zexitört, 
Kiating im Süden von Tiehenstu, Jacheo, 
Lucheo, Sintu und andere Stationen im 
Südoſten und Dften der Hauptjtadt in der 
Richtung nach dem Yang-tje-fiang zu fielen 
der Wut des Volkes zum Opfer. Gin 
Miffionar nach dem andern langte flüchtig 
und jeiner Habe beraubt in Tſchung-king, 
dem großen Hafen am Yang-tje-fiang an. 
Welches Ende diefe Bewegung nehmen 
wird, ift noch nicht abzufehen. 

Wir verlaffen die Provinz Sz-tſchuen 
und wenden ums nach der 250 Meilen 
weiter nach Südoſten gelegenen, großen 
und fruchtbaren Provinz Julien; fie Liegt 
längs des Geftades des Stillen Oceans 
und der Straße von Formofa. In diejer 
Provinz unterhält die englifche Kixcchen- 
miffionsgejellfchaft jeit dem Jahre 1850 


Die Unruhen in China, das Blutbad von Butſcheng. 


eine weit ausgedehnte Miffionsarbeit, viel- 
leicht die geſegnetſte evangelifche Miffions- 
arbeit im ganzen Chineſenreiche. Nicht 
weniger als 12984 Gemeindeglieder und 
Katechumenen gehören zu diefer Miffton. 
Eine der wichtigeren Stationen tft Kutſcheng 
am oberen Min-Fluſſe, nordmeitlich von 
der Provinzialhauptitadt Futjchan. Zu die- 
fer Station allein gehören 2212 Seelen und 
56 Dorffehulen. Der erfahrene und beliebte 
Mifftionar Stewart ſtand bier, umgeben 
von jeiner zahlreichen Familie und einem 
Stabe von unverheivateten Mifftionarinnen, 
an der Spiße einer veichgejegneten Arbeit. 
Aber eine Gefahr drohte der Stadt Kut- 
ſcheng und der Miffion. In der Umgegend 
hatte fich eine wüſte Sekte, die Tſai li oder 
Vegetarier, zufammengerottet und hatte be- 
reits mehrmals den Beitand der Miffton 
bedroht. Im April diefes Jahres, wo die 
Vegetarier wieder die Stadt und die vor 
den Thoren derjelben gelegene Miffions- 
ſtation beunruhigt hatten, gingen die chine- 
fifchen Behörden gegen die NRädelsführer 
vor und festen einige von ihnen gefangen. 
Aber ein großer Haufe befreite die Gefan- 
genen und wandte fich gegen die Obrigfeit. 
Da verlor diefe den Mut und ließ die Auf- 
rührer rat- und. machtlos gewähren. Kein 
Wunder, daß die Zahl der Rebellen in we— 
nigen Monaten auf 12000 anjchwoll. Die 
Miffionare in Kutjcheng wußten, daß ihre 
Lage nicht gefahrlos war; aber fie hielten 
es für ihre Pflicht auszuhalten, da fie nicht 
ohne dringende Not ihre große Gemeinde 
verlaſſen durften. 

Für die heißeſte Zeit des Jahres im 
Juli hatten fich die englifchen Miſſionare 
und Miffionarinnen aus ihrem weitaus: 
gedehnten Sprengel gejammelt und fich zur 
Erholung nach der auf Luftiger Berges- 
höhe nicht weit von Kutjcheng gelegenen 
Gefundheitsitation Hwa-ſang d. h. Blumen: 
hügel zurücgezogen. Es war dort eine 
ftattliche Schar von Miffionaren verfammelt, 
um in einer kurzen Ruhezeit neue Kraft 
und Frifche für die aufreibende Miffions- 
arbeit zu jammeln. Miffionar Stewart 
war da mit feiner Frau, fünf Kindern 
und einem irischen Dienftmädchen, außerdem 
fieben unverheiratete Mifftonarinnen der 
englifchen Kirchenmifftonsgejellichaft und 
einige Miffionare und Miffionarinnen von 
befreundeten Gejelljchaften. 

In der Frühe des 1. Auguft wurde 
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die ganze Gefellfchaft aus ihrem friedlichen 
Schlaf durch den Schreckensruf geweckt: 
die Vegetarier find da! he fie fich recht 
befinnen Eonnten, hatten die wilden Ge- 
jellen die Iuftigen Holzhäufer angeiteckt, 
und die Flammen lohten unaufhaltfam zum 
Himmel auf. Nun entipann fich eine furcht— 
bare Scene. Die Miffionarinnen warfen 
fich ihren Feinden vor die Füße und ver- 
jprachen, alle ihre Habe freiwillig auszu- 
liefern, wenn ihnen nur das Leben ge 
ichenft würde; aber der unbarmherzige 
Näuberhauptmann gab Befehl, niemand zu 
verschonen. Sie wurden graufam  hin- 
gemordet. Mlehreren wurde der Kopf ab- 
gehackt. Miffionar Stewart, feine Frau, 
das Dienftmädchen und zwei von den 
Mifftionarinnen wurden vom Nauch und 
euer erjtickt, ehe fie fich aus dem brennen- 
den Haufe retten konnten, fie famen in 
den Flammen um, ihre verfohlten Leich- 
name wurden faſt bis zur Unfenntlichkeit 
entjtellt unter den vauchenden Trümmern 
gefunden. Auch Diejenigen, welche den 
Mörderhänden entfamen, hatten fajt alle 
mehr oder weniger jchwere Wunden. 

Es war ein jchwerer Schlag für die 
Miſſion, elf Mtenfchenleben ermordet im 
Verlauf von zwei Stunden, und das ohne 
jede denkbare Veranlaflung, ohne die ge- 
ringſte Herausforderung. Es war, als 
hätte der Blitz aus heiterm Himmel ein: 
geichlagen und Schrecken und Verheerung 
um fich verbreitet. Aufs tiefjte nieder- 
geichlagen zimmerten die Überlebenden Särge 
für die teuren Toten, legten fie hinein 
und fuhren mit ihnen den Min Fluß hinab 
nach der Hauptjtadt Futſchan zu. 

Man kann fich denken, welchen Eindruc 
die Trauerbotichaft in den Miſſionskreiſen 
Englands, befonders bei allen Verwandten 
und Freunden der Märtyrer hervorbrachte. 
Die Kirchenmiffionsgejellichaft veranftaltete 
fogleich auf den 13. Auguft eine große 
Trauerfundgebung in dem größten Saale 
Londons, der Exeter Halle; Taufende von 
Miffionsfreunden nahmen daran teil. Es 
fam ihnen nicht darauf an, Rache für die 
furchtbare Mordthat zu fordern oder die 
Negierung zu ftrengen Schritten in Peking 
herauszufordern. Sie wollten vielmehr den 
Tiefgebeugten zeigen, wie allgemein und 
tief die Teilnahme an ihrem ſchweren Ver— 
luſte jei, und fie wollten fich in gemein- 
ſamem Gebet die Hände ſtärken, um troß- 
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dem unverdroffen die Arbeit in China und 
in der Provinz Fukien fortzuführen. Für 
Sefus ift fein Opfer zu groß, das war 
der Eindruck, der die Verſammlung be- 
berrichte. 

Es iſt eine ſchwere Zeit für die evan- 
gelifche Miffion in China, und die 400 
evangelischen Miffionare im Lande, be- 
fonders auch die 37 deutjch-evangelijchen, 
bedürfen unſrer ernftlichen Fürbitte. D. 
Marne hat recht, wenn er jagt: 


„Die | 


Mottrott: 


innere Kriſis in China beginnt ext fich zu 
entrollen, und ihr Ausgang ift zur Beit 
völlig unberechenbar. Aber die Mijfton 


fteht unter Allerhöchiter Leitung, auch wenn 


fie Leidens- und Todeswege geht. Sie 
wird gezüchtigt, aber doch nicht ertötet. 
Die Werkleute fterben, aber das Werk lebt. 
Wir gehen jet hin und weinen, aber wir 
wiffen, e8 ift ein edler Same in die Erde 
gelegt, und zu feiner Zeit wird ex viele 
Frucht bringen.“ 


Zum fünfiajährianen Inbiläunm der Kols-Miſſion. 
Don T. Dotfrott, Paſtor in Spickendorf. 


III. Die Arbeit und die Arbeiter.') 
Die Goßnerſche Miffion unter den Kols 
legt allen Nachdruck auf die Seelenrettung 
durch das Evangelium von Jeſu Chrifto. 
Gewöhnung zur Arbeit, Bildung und Kul- 


das Volt der Kols zu europätfieren. 
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ihrer Arbeit, verwechſelt dieſe Dinge aber 
nicht mit der eigentlichen Miſſionsaufgabe. 


Am wenigſten geht ihr Beſtreben dahin, 
Es 
wird den Beſchauer unſrer Bilder gewiß 


Palankinteife, 


tur, Beſſerung der focialen Zuftände be- 
grüßt fie wohl als eine erfreuliche Frucht 
ı) Wir hoffen, es wird unfere Lefer intereffie- 
ven, einmal einen Blick in den mweitverzweigten 
Organismus der Miffionsarbeit zu thun. Der 
Herr Berfafler hat jich dev Mühe unterzogen, und 
an der Hand einer Schönen Bilderreihe durch alle 
Arbeitsgebiete der Mifftonare bindurchzuführen. 
Erſt wenn man cin Verſtändnis für die eigentlichen 
Aufgaben der Miſſion befommen bat, gewinnt 
man zu ihr die rechte innere Stellung. D. 9. 


wohlthuend berühren, daß fich die chriftlichen 
Eingebornen auf denfelben nicht in europä- 
iſcher Kleidung vorftellen, jondern nach wie 
vor in ihrer Nationaltvacht. Wie mit der 
Kleidung wirds bei den Kols auch mit der 
Wohnung, Sitte und ganzen Lebensweife 
gehalten. Die Eingebornen werden nicht 
durch Anſiedelung auf den Stationen aus 
ihren Volkszufammenhange herausgeriffen, 
fondern bleiben in ihren Dörfern wohnen 
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und bauen dort nach väterlicher Weife 
ihren Acker. Die Miffton pflegt das Volks— 
tümliche, ſoweit es nicht unchriftlich iſt, 
jogar mit großem Eifer, und fie thut vecht 
daran. 

Sehen wir nun die Mifftons - Arbeit 
näher an, fo teilt fich dieſelbe in eine 
jolcde, die auf Reifen und in eine folche, 
die auf den Stationen ausgerichtet wird. 


IK 
Das Reifen ift in Tſchutia Nagpur ein 
bejchwerliches Ding, denn diefes Gebirgs- 


noch wenig Anteil. Erſt jeine äußerſten 


{ ‚ fordert aber mehrere Träger. 
land hat an der jonjtigen Kultur Indiens 
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jo entjchädigt felbit die fehönfte Gegend nur 


wenig für die damit verbundenen Beſchwer— 


den. uch in der falten Zeit, die fich 
allein zum Reifen eignet, brennt die Sonne 


gar heiß, abends wird es vafch dunfel und 
‚ empfindlich Falt, und nachts bleibt dem 


veifenden Miffionar, wenn er nicht eine 
Dorflapelle oder die Wohnung eines ein- 
gebornen Geiftlichen trifft, nichts übrig, 
als in einem mitgebrachten Zelte zu jchla- 
fen. Die Beförderung des Zeltes und 
der ſonſt notwendigen Neifebedürfnifje er— 
Koch und 
Pferdeknecht dürfen auch nicht fehlen. So 


iſts denn oft eine fleine Karawane, mit 


Zelfleben. 


Grenzen werden von der Gijenbahn berührt. 


Landjtraßen verbinden nur die wenigen | 
Plateau, es 


Städte. Zumeift fehlt es an fahrbaren 
Wegen ganz. Die Reifen find daher ge— 
wöhnlich nur zu Fuß, zu Pferd oder im 
Palankin möglich. Das nebenjtehende Bild 
zeigt uns eine Palankin-Reiſe. 

Es jeheint ja ſehr bequem, fich jo von 
feinen Mitmenjchen tragen zu laſſen, aber 
das bejtändige Schaufeln des Kajtens und 
das fortwährende Stöhnen und Singen der 
acht ich abwechjelnden Träger macht dieje 
Beförderungsmeije feineswegs zu einer an— 
genehmen. Auch iſt fie nicht überall mög» 
(ich. Man benugt deshalb mit Vorliebe 
das Neitpferd. Wie man aber auch veife, 


der ein Miffionar durchs Land zieht. Und 
dieſes Land ift zwar in der Mitte ein ebenes 
wird aber von hohen be- 
waldeten Bergen umjchloffen und von vielen 
im Sommer wohl ausgetrocneten, nach der 
Negenzeit und infolge von Gewittergüffen 
aber wafjerreichen, reißenden Flüſſen durch— 
ſchnitten. In den Wäldern hauſen Tiger, 
Bären, Leoparden, Wölfe und Hyänen, 
wohl auch wilde Elefanten und gefährliche 
Büffel. Über die Flüffe, die ab und zu 
riefige Waſſerſchlangen bergen, kann man 
höchſtens in ausgehöhlten Baumſtämmen 
fahren. Oft geſtatten ſie tagelang keinen 
Ubergang. Nimmt man noch dazu, daß 
nicht ſelten tropiſche Regengüſſe Zelt und 
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Kleider des Neifenden gründlich durch— 
weichen und die Neifen nicht bloß etliche 
Tage, fondern mehrere Wochen dauern, fo 
wird man leicht einſehen, daß es fich hier 
noch um mehr handelt, als um Beschwerden, 
nämlich um mancherlei Lebensgefahren. 
Die Neife gilt ſowohl den Heiden, als 
den bereits gefammelten Gemeindegliedern. 
An die Heiden heranzufommen ift nicht 
allzufchwer. Es hat zwar nicht an Feind— 
jeligfeiten dexjelben gegen die Miſſionare 
gefehlt; im allgemeinen begegnet aber jo- 
wohl der Hindu, als auch der Kol dem 
Miſſionar, in welchem man einen Sahib 
(Herren) Sieht, mit großer Ghrerbietung 
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Hindus verhalten ſich nur dort entſchieden 
ablehnend, wo ſie durch die Bekehrung 
des von ihnen abhängigen Volkes ma— 
teriellen Schaden fürchten. 

Damit iſt freilich eine Annahme der 
frohen Botſchaft noch nicht gegeben, ſondern 
eben nur die Verkündigung derſelben er— 
möglicht. Dieſe aber dürfen wir uns nicht 
ſo vorſtellen, als ſchlüge der Miſſionar 
mitten unter den Heiden eine Kanzel auf 
und hielte von derſelben herab ſeine Predigt. 
Das geſchieht höchſtens bei Gelegenheit 
großer Märkte, zu denen die Heiden maſſen— 
weiſe hexbeiftrömen. Bei den gewöhnlichen 
Gvangelifations -Neifen finden dieſe, in 


Dorf-Kapelle in Parigufu (Gemeinde Burju). 


und leiftet ihm gern Hilfe. Überdies giebts 
im ganzen Lande Volizeiftationen. Weiter, 
als für feinen perfönlichen Schuß, macht 
aber der evangelifche Miffionar von der 
Herrjchaft der Engländer feinen Gebrauch. 
Bei feinen Werbungen für das Himmel- 
reich benußgt ex ausjchließlich das Wort der 
Gnade und Wahrheit, und auch das hören 
die Heiden meiſt ganz willig an. Iſt es 
ihnen doch eine Ehre, daß der Sahib fich 
mit ihnen eimläßt. Die meiften Heiden 
haben jeßt auch ſchon Kunde vom Evan— 
gelium erhalten und kommen von jelbit, 
um Näheres zu hören, ja geradezu mit der 
Bitte um Aufnahme in die Ehriftenbeit. 
Selbjt die bildungsitolzen und jelbjtgerechten 


ihren Wirkungen übrigens bloß gering zu 
ſchätzenden Bazar- Predigten nicht jtatt. Da 
hat der Miffionar feinen Talar völlig 
ausgezogen. Nicht mit der Thür ins Haus 
fallend, fondern teilnehmend und gemütlich 
vedet er zumächit mit den Leuten über 
Dinge, die ihnen nahe Liegen. Dabei 
fommt dann ganz von felbft zu tage, was 
fie entweder vom Himmelreich zurückhält, 
oder für dasſelbe empfänglich erſcheinen 
läßt, und daran wird dann die Mah- 
mung zur Buße und die Heilsverfündigung 
angeknüpft, nicht in hohen, unverſtändlichen 
Worten, jondern anfchaulich, Eindlich, in 
Form von Gleichniffen und wohl auch 
unter Zeigen von Bildern. 


Zum fünfziofähriaen Iubtläum der Kols-Mifften. 


Eine außerordentliche Bedeutung haben 
die Reifen der Miffionare für die bereits 
gejammelten Gemeindeglieder. Die chrift- 
lichen Kols find ja zu allermeift noch An— 
fänger im Glauben und bedürfen daher 
jehr der Stärkung und Förderung. Dieſe 
wird ihnen zwar auch durch die eingebornen 
Helfer geboten, nichts aber wirkt jo gut, 
als ein fleißiges Befuchen durch die Miſ— 
fionare jelbit. 

Zu allermeift bereitet der Befuch des 
Miſſionars bei feinen Gemeinden große 
Freude. Schon unterwegs wird er von 
einzelnen begrüßt und findet Gelegenheit zu 
manchem jeelforgerlichen Worte. Sobald er 
aber ein Dorf betreten hat, erſcheinen die 
Frauen, um den Chriftengruß Jisu sahaij 
(der Herr jei deine Hilfe) zu jagen und 
ihm nach morgenländifcher Sitte aus blanf- 
gepugten Gefäßen Wafjer auf die Hände 
zu gießen. Hie und da fommt dann auch 
ein Chriſt mit Giern, einem Huhn und 
wohl gar einem Böckchen zum Gefchenk für 
den geliebten Sahib. Dann gilt es, jo 
bald als möglich von Hütte zu Hütte, oder 
während der Erntezeit von Tenne zu Tenne 
zu gehen, denn ein jeder erwartet feinen 
Bejuch. Hier darf nun die Teilnahme für 
das leibliche Ergehen der Hausgenofjen, 
Ochfen und Schweine mit eingerechnet, 
nicht fehlen; aber vom Irdiſchen jpinnt fich 
die Unterhaltung leicht zum Himmliſchen 
bin. Und wie vielerlei giebt es da zu 
tröften, zu mahnen, oder auch Verfehlungen 
zu ftrafen! Sind die Berfündigungen 
fchwerer, oder hat das ganze Dorf an 
ihnen teil, oder handelte es jich etwa um 
den Bau einer Schule oder Kapelle und 
dergleichen, jo wird Gemeindeverfammlung 
gehalten. Abends findet regelmäßig ein 
Gottesdienft jtatt, jei es in der Dorffapelle, 
ſei's, wo dieſe fehlt, unter einem jchattigen 
Baume, und zahlreich find dann die Be- 
fucher, welche jelbjt aus den Nachbardörfern 
herbeieilen. Nach dem Gottesdienite aber 
haben es die Chriſten jehr gern, wenn der 
Sahib fich noch mit ihnen unter eine Ve— 
randa oder auf einen ihrer großen Grab- 
jteine jest, dort mit ihnen Lieder fingt, 
oder ihnen auch unter dem Nauchen einer 
sukull (Cigarre) etwas aus jeiner „ſpa— 
ßigen“ Heimat erzählt. War er mit der 
Gemeinde zufrieden, jo thut er es gern, 
jelbjt wenn die anftrengende Tagesarbeit 
ihn gar ſehr nach Ruhe verlangen läßt. 
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Bei diefem Zufammenfein wird dann wohl 
auch das gefchenkte Böckchen gefchlachtet 
und gemeinjchaftlich verzehrt. 

Solche Bejuche des Mifftonars werden 
für die Gemeinde zu ganz befonderen Feit- 
tagen, wenn auch die Mem-Sahib, die Frau 


des Miſſionars, mitgefommen ift, mas 
freilich nur felten gejchehen kann. Die 


muß dann auch in alle Häufer und alles 
jehen. Und wer wollte den Segen diejer 
weiblichen Hausbefuche verfennen? Das 
it ja der große Vorteil, den verheiratete 
evangelijche Miffionare vor den unverheira- 
teten katholischen voraus haben, daß ihre 
Frauen ſchon durch ihr Dafein für das 
weibliche Gejchlecht eine lebendige Predigt 
find. Neifen fie nur ab und zu mit in den 
Diftrikt, jehen fie dort nach Neinlichkeit 
und Ordnung im Hausweſen, nach der 
Erziehung der Kinder, nach dem ehelichen 
Verhalten der Frauen, jo üben fie einen 
großen Einfluß aus. 

Schwerer als jelbit die Arbeit an 
harten Heidenherzen ift die Arbeit an 
abgefallenen Chriften. Denn auch folche 
giebt es, und die müſſen wieder gefucht, 


ja im buchitäblichen Sinne gejucht werden. 


Don ihrem Gemifjen geftraft, pflegen fie 
fich nämlich vielfach vor dem Miffionar zu 
verſtecken. Sind fie aber gefunden, fo 
gilts oft einen vecht langen Kampf, ehe 
alle die Ausflüchte, Entfchuldigungen und 
Selbitrechtfertigungen, in denen die Kols 
ebenfjo Meifter find wie wir, widerlegt 
find. Aber auch bier erhält die Treue 
ihren Lohn. Wenn nicht bei allen, jo ge 
(ingt es doch bei vielen, fie aus der Irre 
wieder auf den rechten Weg zu führen. 
Mit zu der Neifethätigfeit der Miſ— 
fionare laſſen ſich die den Heiden und 
Ehriften gleicherweife zu gute kommenden 
Pratschär-Melas rechnen, die wir am beiten 
als chriftliche Volksfeſte bezeichnen können. 
Ihre Einführung verdanken fie dem Miffionar 
Dr. Nottrott, welcher dazu während eines 
Urlaubs in der Heimat durch unjere Volks— 
Miffionsfefte angeregt wurde. Auf einem 
freien, womöglich von dichtbelaubten Mango» 
Bäumen bejchatteten Plage wird da eine 
mit Kränzen und Fahnen geſchmückte Kanzel 
errichtet, hinter welcher die Zelte der 
Miffionare ſtehen, und vor der fich in 
weitem Bogen die Chriften lagern, die 
unter Geſang, Trommelfchlag und wehenden 
Fahnen in feierlichem Zuge aus ihren 


230 

Dörfern herbeigefommen find. Hinter dieſen 
ſitzen oder ſtehen dann die oft in gleich 
großer Anzahl erſchienenen Heiden. Hat 
der Ton einer Trommel oder einer Metall- 
icheibe den Anfang des Feſtes bezeichnet, 
jo wechjeln Anfprachen der Miffionare und 
eingeborenen Prediger mit dem — der 
Gemeinde, für welchen Bhädschans, d. h. 
nach nationalen Melodien gedichtete ch 


durch  einheimifche Muſikinſtrumente be— 
gleitete, chriſtliche Lieder beſonders beliebt 
ſind. Auch ein Poſaunenchor hält wohl 


den Geſang der großen, oft über 2000 
Menſchen zählenden Menge in Ordnung. 
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zu laſſen, hier die heilige Taufe zu em— 
pfangen und das Abendmahl zu feiern. 
Das hat ſich im Laufe der Zeit etwas 
geändert. Immerhin iſt die Stationsarbeit 
aber noch eine ſehr große. Denn einmal 
gehört auch gegenwärtig noch zu jeder Sta— 
tion ein recht anſehnlicher Pfarrbezirk, 
dann aber liegt den Miſſionaren auf den 
Stationen ſo manche Arbeit ob, welche den 
eingebornen Geiſtlichen gar nicht überlaſſen 
werden kann. 

Zunächſt gilt es, den Bewohnern des 
Platzes, den Miſſionarsfamilien, der Diener— 
ſchaft, den Beamten, den Schulkindern, 


Poſaunenchor in Rankſchi. 


Wenden wir uns nun zu der 
auf den Stationen. Obgleich dieſe Sta- 
tionen nur die Wohnorte der Miſſionare 
und Die Mittelpunkte ihrer ——— ſo 
hatten ſie doch in der erſten Zeit der 
Miſſion eine weit größere 
in der Gegenwart. Damals als es noch 
wenig Dorfkapellen und gar keine ein— 
gebornen Geiſtlichen gab, ſahen ſich die 
Bewohner der Diſtrikte faſt ausſchließlich 
auf dieſe Stationen angewieſen. Hier 
hatten alle Gemeindeglieder den Gottes— 
dienſt zu beſuchen, hier ſich unterrichten 


Arbeit | 


Bedeutung, als | 


ſowie den ſtets vecht zahlveich anweſenden 
und in der dera, dem Fremdenhaufe, her- 
bergenden Auswärtigen täglich Morgen— 
und Abendandacht, ſonntäglich Predigt: 
gottesdienft und Kindergottesdienft zu halten. 
Die Predigt ift gerade deshalb nicht Leicht, 
weil fie in einer jo fremdartigen Sprache 
gehalten werden und in ihrem Aufbau 
außerordentlich einfach fein muß. Geförderte 
und durch die Schule Hindurchgegangene 
Chriſten vermögen zwar auch dem Gedanken— 
gange einer Predigt, wie ſie bei uns ge— 
halten wird, zu folgen, aber zu der Mehr— 
zahl der Chriſten kann nicht kindlich genug 
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geredet werden. Schon fie zu der nötigen, 
noch dazu durch ihre mitgebrachten Eleinen 
Kinder oft gehinderten Aufmerkſamkeit zu 
bringen, hält oft ſchwer. Deshalb werden 
wohl mitten in der Predigt Fragen an 


einzelne oder an alle gerichtet, denen 
dann auch eine Antwort folgt. Die | 


Sprache aber macht nicht bloß dadurch 
Schwierigkeiten, daß die Beſucher oft ver- 
jchiedenen Sprachſtämmen angehören, fon- 
dern auch dadurch, daß der ganze Geift 
der fremden Sprache dem Europäer doch 
lange Zeit ein fremder bleibt. Ja, es iſt 
die Frage, ob die Mifftionare die fremde 
Voltsjprache je jo vollkommen beherrſchen 
lernen, daß ihre Worte mit der Voritellungs- 
und Nedeweife des Volkes wirklich überein- 
ſtimmen. Auf der anderen Seite erhebt 
der Anblick der die Kirche bis auf den 
legten Pla füllenden Gemeinde, die nach 
einem Enieend gehaltenen Eingangsgebete ich 
auf den mattenbedeckten Fußboden nieder- 
gelaffen hat, ihr begeifterter Gefang und ihr 
Einjtimmen in Simdenbefenntnis, Glauben 
und Vaterunfer den Prediger nicht wenig. 
Fremde, welche manchmal den Gottesdienft 
in Rantſchi befucht haben, können den Ein- 
druck, den fie von der andächtigen, braunen 
Gemeinde und befonders von dem wahrhaft 
fünftlerifch gebildeten Ehorgefang empfangen 
haben, nicht genug rühmen. 

An die Gottesdienite ſchließt ſich die 
Feier der Saframente an. In mancher 
Stationsfivche find schon ganze Scharen, 
bis 500 auf einmal getauft worden. Alte 
und unge treten dann an den Taufſtein 
heran und beugen ihre Häupter über den— 
jelben, während die Mütter gleichzeitig ihre 
Eleinen Kinder über die Taufe halten. Jeder 
Täufling, auch die Alten, befommen ei..en 
Paten und einen chriftlichen, aber nicht 
deutfchen Vornamen. Den meijten fieht 
man es an, wie tief fie durch die heilige 
Handlung, die ja auch einen jo bedeutungs- 
vollen Abjehnitt ihres Lebens bezeichnet, 
ergriffen find. Aber welche Arbeit hat es 
auch gemacht, ehe fie als reif für den Em- 
pfang der Taufe erklärt werden konnten! 
Die Beweggründe, welche fie veranlafjen, 
fih zur Taufe zu melden, find zumächit 
meist äußerer Art. Tiefe, fittlich-religiöfe 
Gedanken find von Leuten, die von jolchen 
Dingen nie etwas gehört haben, auch gar 
nicht zu verlangen. Umfomehr Fleiß muß 
daher auf den der Taufe vorhergehenden 


genommen jein wollen. 
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Unterricht verwendet werden, damit durch 
denjelben in den Herzen ein tieferes Seh- 
nen erweckt werde. Iſt diefes gelungen, 
und haben die Teaufbewerber über ihre 
Kenntnis der zehn Gebote, des Glaubens 
und des Vaterunſers, ſowie der heiligen 
Taufe die erforderliche Nechenschaft abgelegt, 
und it auch gegen ihr Verhalten nichts 


einzuwenden, jo werden fie zum heiligen 


Saframente zugelajfen. 

Eine ähnliche Vorbereitung erhalten die- 
jenigen Getauften, welche in die engere 
Gemeinde der Abendmahlsgenoſſen auf— 
Sie umfaßt den 
ganzen lutherischen Katechismus. Die dar- 
auf folgende Brüfung geht tiefer, als bei 
ven Tauffandidaten, und richtet fich auch 
mehr noch, als bei jenen, auf Geſinnung 
und Wandel. Nach bejtandener Prüfung 
wird nachmittags Beichte gehalten und ge— 
wöhnlich an demjelben Abend das heilige 
Mahl gefeiert. Die Zahl der Kommuni- 
fanten iſt metitens eine jo große, daß fie 
in Trupps von 30 oder 40 vor den Altar 
treten müſſen, wojelbit fie dann Inieend von 
den herumgehenden Geiftlichen Brot und 
Kelch empfangen. Dieſe Feiern find Höhe— 
punkte im Leben der Ehriftengemeinde. 

Unter den übrigen  gottesdienftlichen 
Handlungen macht die Trauung viel Not, 
weil es jehwierig ift, die richtige Stellung 
gegenüber den im Heidentum gejchloffenen 
Ehen zu finden. Doch wird die Schwierig: 
feit dadurch erleichtert, daß die Niffionare 
für ihre Gemeindeglieder zugleich Standes- 
beamte find. In die chriftliche Sitte Der 
Toten-Beftattung haben fich die Kols, die 
als Heiden ihre Leichen verbrannten, leicht 
hineingefunden. Der in Matten gehüllte 


' Leichnam wird des Klimas wegen gewöhn— 


lich ſchon am Todestage beerdigt. 


Die chriftlichen Feſte feiert die Kols— 
Kirche wie wir. Weihnachten bringt auf 
den Stationen für die Schulkinder eine 
Ehriftbefcherung mit einem Lichterbaum. 
An verjehiedenen Orten wird auch eine 
„Krippe“ aufgebaut, welche nicht bloß von 
Ehriften, jondern auch von den Heiden, 
felbjt von vornehmen Hindus mit großem 
Vergnügen betrachtet wird. Am Oſterfeſt 
herrfcht die fehöne Sitte, daß man bei 
Sonnenaufgang einen Gottesdienft über den 
Gräbern hält. Das beliebteite Feſt iſt für 
die acerbautreibenden Kols das Erntefeſt. 

Zu den Stationsarbeiten der Miffionare 


Frau Milfionar Doffroit im Bandarbeitsunferricht. 
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gehört nicht am wenigften der Unterricht 


der Kinder. Auch in den Miffionsgebieten | 
ruht die Zukunft der Kirche auf den Kindern. | 


Leider kann nur unſre Miffton diefes Ge- 
biet nicht jo bearbeiten, wie fie follte und 
auch möchte. Es fehlen ihr dazu die hin- 
veichenden Geldmittel. Mit Hilfe der Ein- 
gebornen unterhält fie zwar etwa 61 Dorf— 
Schulen, in welchen über 1000 Kinder in den 
Elementarfächern unterrichtet werden. Fer— 
ner hat fie die Verforgung von 18 Negierungs- 
ſchulen übernommen, in welche außer zahl- 
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und die Erziehung der Schulmädchen an- 
gelegen fein. Iſt es doch von der höchiten 
Bedeutung, daß die Mädchen zu vecht tüch- 
tigen, frommen Frauen und Müttern hevan- 
gebildet werden. Eins unfrer Bilder zeigt 
uns Frau Miffionar Nottrott, wie fie den 
Mädchen Nähunterricht exteilt und ihnen 
dabei Gejchichten erzählt und mit ihnen fingt. 
Man wird an dem Bilde Freude haben. 
Die Spige füntlicher Schulen iſt das 
Seminar in Rantſchi. Es bejteht aus drei 
Abteilungen. Die erſte Abteilung, eine 


Ausfäßige in Tohardagga. 


reichen Heidenfindern 300—400 EChriften- 
finder gehen. Aber alle diefe Dorfichulen 
find bloß für Knaben und reichen bei weitem 
nicht aus. Außerdem befist jede Station 
je eine Koſtſchule für Knaben und für 
Mädchen. Diefe Penfionsanftalten üben 
jelbjtverftändlich einen ungleich heilfameren 
Einfluß aus, als die Dorfjchulen. Hier 
entfalten auch die Frauen der Miffionare 
eine jegensreiche Thätigkeit. Spetfung und 
Kleidung der Kinder fteht unter ihrer Auf— 
ſicht, auch laſſen fie fich den Unterricht 


achtklaffige Knabenſchule, fördert ihre Schü— 
lex jo weit, daß fie das englifche Mittel: 
fchul-Sramen bejtehen und dann auf eine 
höhere, zum Gintritt in gewiffe Beamten- 
jtellungen  bevechtigende Regierungsſchule 
übergehen können. Sie bereitet aber zu- 
gleich auf die zweite und dritte Abteilung 
de3 Seminars vor. In der zweiten Ab— 
teilung, der jogenannten Normalfchule, 
werden die Katechiften und Lehrer für den 
Miffionsdienit, in der dritten Abteilung 
die eingebornen Geiſtlichen ausgebildet. 
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Weiter werden auf den Stationen ver- 
fchiedene Werke chriftlicher Liebe gepflegt. 
Station Purulia hat ein Waifenhaus und 


das größte Ausſätzigen-Aſyl Indiens. 
Legteres it von Miffionar Uffmann mit 


Hilfe der Gefellichaft für Ausſätzige in 
Edinburg gegründet, nachdem feine ältejte 
Tochter am Ausſatz geitorben war, und 
umfaßt 300 jener Glendeſten der Glenden, 
die teilweise ſchon Chriſten ſind. 

Ebenfalls ein Aſyl für Ausſätzige wird 
in Lohardagga unterhalten. Rantſchi beſitzt 
ein Krankenhaus unter einem eingebornen 
ſtudierten Arzte. 

Viel Zeit nehmen die Klagen in An— 


Vottrott: 


nicht die allein ſprachkundigen Miſſionare? 
Die in Hindi vorhandenen chriſtlichen Bücher 
können ja von den meiſten Kols nicht ge— 
leſen werden, weil ſie dieſe Sprache nicht 
verſtehen. Bibliſche Geſchichten, die Peri— 
kopen, die Liturgie, ein — Schul⸗ 
und Erbauungsbücher und wenigſtens ein— 
zelne bibliſche Bücher müſſen deshalb in 
die verſchiedenen Kols-Sprachen und Mund— 
arten überſetzt oder in denſelben geſchrieben 
werden. Kürzlich ſind auch das ganze Neue 
Teftament in Mundari und die vier Evan— 
gelien in Urao fertig geftellt. Regelmäßig 
erfcheint für die Chriſten eine Kixcchen- 
zeitung, der Garbhandhu oder Hausfreund. 


Der Kicchhof in Rantfıht. 


ſpruch, die die Kols wegen ungerechter 
Behandlung jeitens der Grundherrn vor die 
Miſſionare bringen! Die Unterjuchung, wie 
weit dieje Klagen berechtigt find oder nicht, 
und in erfterem Falle die Unterftügung der- 
jelben bei den maßgebenden Behörden iſt 
oft recht jchwierig. 
diefen Dingen der Stationsleiter von Nant- 
ſchi geplagt, weil fich Dort der oberſte Ge- 
richtshof befindet. Wohl drei Stunden 
müſſen täglich dieſen Hilfefuchenden ge— 
widmet werden. 

Dazu kommt die litterariſche Thätigkeit. 
Wer verfaßt oder überſetzt denn die nötigen 
Schul-, Andachts- und Geſangbücher, wenn 


Am meisten iſt mit 


Und wer zählt noch die jonftigen Auf- 
gaben, welche den Miſſionaren vbliegen ? 
Die heimische Mifftonsleitung verlangt 
monatliche Berichte und Beiträge fürs 
Miſſionsblatt, die Biene. Eifrige Mifftons- 
freunde find gar nicht zufrieden, wenn fie 
nicht ab und zu befondere Mitteilungen 
erhalten. Die Korrefpondenz mit den Ver- 
wandten in Deutjchland lebendig zu er— 
halten iſt ebenfo Pflicht, als Bedürfnis. 
Der Bau von Kirchen und Häufern will 
beauffichtigt, Preſſe und Buchhandel geleitet 
ſein. Nennen wir noch die Rechnungs— 


| führung und die Nevifion der verfchiedenen 


Kaſſen, die Anftellung und Beauffichtigung 
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der eingebornen Helfer, die abzuhaltenden 
Vifitationen, den gefchäftlichen Verkehr mit 


zugeben müjjen, daß es einem Miſſionar 
an Mühe und Arbeit nicht fehlt. 

Ein Miffionar ſchrieb einmal, fie thäten 
unter den Kols das reine Stümperwerf. 
Im Blick auf die hohe Aufgabe, die ihnen 
gejtellt it, muß man dem wohl zuſtimmen. 
Denken wir aber an die geringe Zahl der 
Arbeiter, von denen auf jede Station mit 
Ausnahme der Hauptitation nur höchitens 
zwei kommen, und halten wir dem gegen- 
über die Größe der Stationsbezirke und die 


ſchäſ ſiecht iſt. 
der engliſchen Obrigkeit, ſo werden wir | 
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der indiſchen Glutfonne ſchnell dahin ge- 
Höchſt traurig iſt die große 
Sterblichfeitt des weiblichen Geſchlechts. 
Der Fall, daß ein Miffions-Ehepaar in 
Indien feine filberne Hochzeit feiern kann, 
it deshalb ein jehr feltener. Aber auch 
den Männern it es nicht oft geitattet, es 
zum 25jährigen Amtsjubiläum zu bringen, 
wie dem Dr. U. Nottvott, den wir auf dem 
folgenden Bilde als Jubilar im Kreife feiner 
Amktsgenoſſen erblicen. 
> 
Wenn ſich die Kols-Mifftionare ein- 
geborne Helfer herangebildet haben, fo 


Per Präfes der Kolsmilfion Dr. Botfvoft im Kreiſe der Miſſionare. 
(Beim 25jährigen Amtsjubiläum Dr. Nottrotts.) 


Vielſeitigkeit der Arbeit, jo müſſen wir jagen: 
Unfere Mifftionare thun ein Rieſenwerk. 
Unfer Reſpekt vor der Arbeit unfver 
Miffionare muß aber noch zunehmen, wenn 
wir das ungemein erjchlaffende und ge- 
fundheitsgefährliche Klima  bevückjichtigen, 
in welchem fie gethan werden muß. Nicht 
weniger als dreizehn Mifjtonare und acht- 
zehn Miffionarsfrauen find im Verlauf 
diefes halben Jahrhunderts im Dienft der 
Miſſion geftorben, ungerechnet die noch 
größere Zahl derer, die mit gebrochener 
Gefundheit das Arbeitsfeld verlafjen muß— 
ten, und der großen Kinderjchar, die unter 


ſtand dabei die Rückſicht auf die eigene Er- 
leichterung nur in zweiter Linie. In exiter 
ſtand die richtige Erkenntnis, daß das Neich 
Sottes in em Volt nur dann wirklich 
lebensträftig und bleibend einzudringen 
vermag, wenn es durch die eigenen Volks— 
genoſſen ausgebreitet wird. Der europätfche 
Miſſionar bleibt bei aller aufgewandten 
Mühe, wirklich und im guten Sinne populär 
zu werden, dem Volke doch ein Fremdling. 
Bei den Kols kam der Heranbildung ein- 
geborner Mtithelfer das Verlangen der 
jungen Chriften ſehr zu ſtatten, an der 
Ausbreitung des Wortes Gottes jelbjt mit 
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zu helfen. So jteht denn den Miffionaren 
jegt Schon eine ftattliche Neihe Eingeborner 
helfend zur Seite. 

Wir nennen zuerſt die unbejoldeten und 
auch nicht befonders vorgebildeten Altejten 
oder Pratſchine. Sie haben die Aufgabe, 
nicht bloß für die äußeren Angelegenheiten 
der Gemeinden zu forgen, fondern auch 
über deren chriftliches Leben zu wachen. 
Dadurch) daß dieſes Amt feine Wurzeln 
in der alten Dorfverfaffung der Kols hat, 
iſt es von großem Ginfluß. Zumeiſt 
nämlich werden dazu von den Gemeinden 
frühere Opferpriefter (Bahane), Dorffchulzen 
(Mundas) vder Glieder der Häuptlings- 
geſchlechter gewählt. 

Ein bejoldetes Amt iſt das der Kate- 
chiſten. Die Vorbildung, welche fie zumeift 
in der Normalfchule in Rantſchi erlangt 
haben, ift nicht gerade eine große. Gie 
können in Hindi und Kol Anfprachen 
halten und Unterricht erteilen, im eigent- 
lichen Sinne zu predigen find fie aber nicht 
imftande. Ihre Aufgabe bejteht darin, 
daß fie Heiden fürs Evangelium werben, 
diefelben auf die Taufe vorbereiten, in 
Gemeinjchaft mit den Altejten das Chrijten- 
leben pflegen und den Miſſionaren jozu- 
fagen als Adjutanten dienen. Sie be- 
fommen dafür ein Gehalt von 60 Rupies 
(oder 90 Mark) jährlih, das wohl bis 
82 Rupies (oder 123 Mark) jteigt, aber 
noch nicht der Befoldung eines indijchen 
Kochs gleichfommt. 

Auf etwa gleicher Bildungsitufe jtehen 
die Lehrer. Ihre Methode des Unterrichts 
iſt jedoch noch höchit mangelhaft, und Zucht 
zu halten fällt ihnen jehr ſchwer. Tüchtigere 
werden an den Stationsjchulen und dem 
Seminar angeftellt. 

Diejenigen jungen Leute, welche das 
Abgangseramen des Predigerjeminars be- 
jtanden haben, werden als Kandidaten 
zunächjt probeweife in den Gemeinden be— 
jchäftigt und empfangen, jobald fie fich be- 
währt haben, nach nochmaligem Unterrichts- 
furfus Ordination und Pfarramt. Gegen- 
wärtig zählt die Miffion 16 Kandidaten 
und 19 ordinierte eingeborne Paſtoren. 

Dieſe zahlreichen eingebornen Helfer ent- 
lajten allerdings die Miffionare bei ihrer 
erdrückenden Arbeit in etwas, verurfachen 
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aber auch neue Mühen. Ganz abgejehen 
von ihrer Ausbildung bedürfen fie noch 
durchweg der ſorgſamſten Aufficht und Fort— 
bildung. Darum werden fie nicht nur 
fleißig vifitiert, fjondern auch zu Fort— 
bildungsturfen herangezogen und, bejonders 
die Lehrer, mit ausführlichen jehriftlichen 
Anweifungen verjehen. 

Die ganze vielverzweigte Miffionsarbeit 
würde viel ſchwerer auszurichten jein, wenn 
fie nicht höchſt praftifch organifiert wäre. 
Jeder Arbeiter bis zu dem geringiten Ka- 
techiften herab hat fein ganz bejtimmtes 
Arbeitsgebiet. Alles wird planmäßig ge— 
trieben, und die VBerfuchung, in ein fremdes 
Amt einzugreifen, iſt nach Möglichkeit aus- 
gejchlofjen. Das große Arbeitsfeld ift dazu 
nach den zehn Stationen in ebenjoviele 
Bezirke geteilt. An der Spite eines jeden 
Bezirkes jteht ein leitender Miffionar, ihm 
zur Seite ein zweiter unordinierter als 
Gehilfe. Die Bezirke wieder beftehen aus 
mehreren mit Eingebornen bejegten Pfarr: 
ämtern. Die Oberaufficht über daS Ganze 
hat der Vorſtand in Rantſchi. 

Der knapp zugemefjene Raum verbietet 
uns eine Aufzählung der gegenwärtigen 
Stationen nebjt der zu ihnen gehörenden 
Zahl von Dörfern und Chriften, der 
Miffionare und eingebornen Helfer, wo— 
durch wir exit einen vollen Eindruck von 
der Großartigfeit der Arbeit ımter den Kols 
befommen würden. Nur das fei noch be- 
merkt, daß fich die ganze Arbeit in einer 
alljährlich auf der Hauptitation Rantſchi 
zufammentretenden General - Synode zu: 
jammenfaßt. Zu dieſer exjcheinen nicht 
nur ſämtliche Miffionare, jondern auch die 
eingebornen Geiftlichen, Kandidaten und 
die von den Gemeinden deputierten lteften. 
Die Beratungsgegenftände bilden die gemein- 
ſamen Angelegenheiten der gefamten evan- 
gelifchen Kolskirche. Dieſe Generalfynode hat 
fich wohl bewährt. Sie fnüpft nicht nur 
unter den zeritreuten Gemeinden das Band 
brüderlicher Gemeinſchaft und ftärft die 
Arbeitsfreudigfeit, jondern fie giebt auch der 
Hoffnung Raum, daß das große Werk in 
dem Falle einer Abberufung oder Ver— 
treibung der deutfchen Miffionare nicht ins 
Stocden gerate, jondern durch die Kols 
ſelbſt weitergetrieben werde. 
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Die Million im Tichte der Bibel‘) 


Es giebt eine doppelte Art, das In— 


texefje und Verftändnis für die Miffton zu | 


wecen und zu pflegen. Der eine Meg 
führt auf das große, weite Miffionsfeld 
hinaus und zeigt die Mifftonsarbeit, ihre 
Schwierigkeiten und ihre Erfolge in Einzel- 
fchilderungen und Überfichten. Dies ift 
der Weg, den wir in umferm Blatt ver- 
fucht haben einzufchlagen. Es kommt uns 
darauf an, in möglichit objeftiver Schil- 
derung den Thatbeitand der Million vor 
Augen zu führen. Ein jo großartiges Werk 
wie die evangelifche Heidenmiffion bedarf 
feiner Bejchönigung, feiner Verfchleierung, 
fie zeugt für fich ſelbſt mit der unwider— 
jtehlichen Sprache des Geiftes und der 
Kraft. ES iſt aber noch ein zweiter Weg 
da, in das Verftändnis der Miffion hinein- 
zuführen, ein Weg, den wir nach der 
Eigenart unjers Blattes nicht betreten, der 
aber unter gejunden Verhältniſſen noch 
jchneller, ficherer und gründlicher zum Ziele 
führt, das iſt der Weg hinein in die Höhen 
und Tiefen der Bibel. Dieſer Weg jchließt 
das Verſtändnis auf, daß die Miffton eng 
und unauflöslich mit dem göttlichen Heil3- 
ratſchluß verknüpft ift, daß fie aus der— 
felben Wurzel herauswächſt und wachjen 
muß, wie unjer eigener Ehrijtenitand ; je, 
daß ein Wachjen des Reiches Gottes auf 
die Vollendung zu nur möglich tt -in 
Verbindung mit der Miffion. Dieſe Be- 
trachtungsmweife, welche in die Tiefen der 
Meisheit und Erkenntnis Gottes hinein— 
führt, giebt für das Miffionsveritändnis 
die Richtlinien, die großen Gefichtspunfte, 
fie erfchließt unfern Augen den Blick für 
das Geheimnis der Berufung der Völker, 
') D. Guft. Warned, Paſtor in Rothenſchirm— 
bach, Miſſionsſtunden. Bd. I. Die Miſſion im 
Lichte der Bibel. 4. verm. Aufl. 1895. Verlag 
von G. Bertelsmann in Gütersloh. Broſchiert 
4,20 M.; geb. 5,20 M. 


für das jenffornartige Wachen des Himmel— 
veichs ; fie tröſtet uns über die Unvollfommen- 
heiten der Miffionsarbeit durch den Hin- 
weis auf den Wert jeder befehrten Heiden- 
jeele und durch die Ausficht auf die end- 
liche Sichtung; fie ſtärkt unfern Glauben 
durch die unmandelbare Gewißheit des 
Sieges — Unfer Glaube ift der Sieg, 
der die Welt überwunden hat. Wer in 
der Miſſion mehr jucht, als eine ange- 
nehme Lektüre, wen fie als ein großes 
Sotteswert heilig und teuer geworden 
it, dem kann nicht dringend genug em- 
pfohlen werden, dieſe innere Seite der 
Miſſion recht gründlich zu erfaffen. Alle 
Schilderungen der Miffionsarbeit führen nur 
in den Vorhof der Miffion; bier aber 
thut fich das Heiligtum auf. Wir haben 
ein foöftliches Buch von D. Warned, 
Die Miffion im Lichte der Bibel, 
welches ausjchließlich der innerlichiten, hei- 
ligiten Seite der Miſſion gewidmet  ift. 
Es tritt jeßt auch feinen vierten Gang in 
die Miſſionskreiſe unter dem fchlichten Titel 
„Miſſionsſtunden“ an. Es will ein Hilfs- 
buch fein, um die Geiftlichen und alle Die, 
welche von Amtswegen über die Miſſion 
zu reden haben, in die Schriftgedanfen 
hineinzuführen. Das Buch leiftet aber 
mehr, die miſſionsſtunden- oder predigt- 
mäßige Form tft nur ein lojes Gewand ; 
niemand wird das Buch aus der Hand 
legen, ohne reichen Segen für fein inneres 
Leben empfangen zu haben. Es weht 
Geijtes- und Lebensodem durch das Buch. 
Huch der Miffionsfreund „lebet von einem 
jeglichen Wort, das durch den Mund Gottes 
gehet.“ Die Vertiefung im Verſtändnis 
der Miffionsaufgaben und Mifftionswege, 
wie das Wachstum im lebendigen Liebes- 
eifer für die Förderung der Miffionsarbeit 
empfängt neues Licht, neue Kraft aus 
ſolchem Forſchen im Worte Gottes. 


Vermiſchtes. 


Unter Menſchenfreſſern. Auf der | mütlich mit ſeinen ſchwarzen Papuas zu— 


deutſchen Miſſionsſtation Bethesda im un— 
wirtlichen Innern von Auſtralien ſaß eines 
Tags nach Tiſch der Miſſionar Reuther ge— 


ſammen. Da kam die Rede darauf, wer von 
ihnen ſchon einen Menſchen ermordet habe. 
Es war unter den neun, die um den Miſſio— 
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VYermiſchtes. 


nar herum ſaßen, num einer, der noch feinen | Evangeliums gedrungen ift, als Boten des 


tot gejchlagen hatte; der hatte aber mehr- 
mals bei der Ermordung anderer geholfen. 
Der Miffionar erſchrak einen Augenblic 
bei dem Gedanken, mitten unter Mördern 
zu fißen, die folche entjeglich graufamen 
Mordthaten zu erzählen hatten. Einer be- 
vichtete 3. B., daß ex gemeinfam mit feinem 
Bruder auf das Geheiß feines Vaters einem 
andern Schwarzen mit der Keule nach- 
einander beide Beine, dann einen Arm 
und darauf erit den Kopf abgehauen habe. 
Sp grauenvoll dies auch war, fährt Mif- 
fionar Reuther fort, jo dankten wir unſerm 
Gott umfomehr dafür, daß er dieſe Un- 
menschen zu Chriften gemacht hat, an denen 
wir nun unfre Freude haben und Die 
überirdiſche, göttliche Kraft unfers chrift- 
lichen Glaubens preifen. Bafel. Mijj.-Mag. 
Einfluß des Miſſionars. Miſſionar 
Hey unternahm im Jahre 1894 eine Reiſe 
den Bataviafluß auf der langgeſtreckten 
Halbinfel York in Nordauftralien entlang, 
um den Blaß für eine neue Miffionsitation 
auszuwählen. Die Eingebornen waren weit 
und breit als Menſchenfreſſer berüchtigt. 
„Während wir,“ erzählt Hey, „eines Tages 
auf der Fahrt waren, vernahmen wir im 
Gebüſch ein Gejchrei; ich würde es einem 
Vogel zugefchrieben haben, aber nicht fo 
meine ſchwarzen Ruderer. Sie gaben fofort 
in ähnlichem Vogelton Antwort, worauf 
wieder vom Buſch her geantwortet wılrde, 
Die einzigen Worte, die ich verftand, waren 
„Mapoon!), Miſſionar“, worauf eine Anzahl 
- Schwarzer zum VBorjchein Fam. Gs ſtellte 
fich heraus, daß fie beinahe den gafızen 
Tag uns nicht aus den Augen verloren 
und alle unſre Bewegungen beobachtet hatten. 
Sobald wir eine offene Stelle am Ufer 
fanden, machten wir uns zum Landen be- 
veit, um womöglich mit den Schwarzen 
in freundfchaftliche Beziehung zu treten. 
Die Männer famen ohne Zögern herzu und 
zeigten nicht das geringite Mißtrauen. Was 
mir befonders auffiel, war der Umftand, 
daß, fobald fie hörten, wir kämen von 
Mapoon, alle Furcht bei ihnen verſchwun— 
den war, obgleich fie uns ſelbſt noch nie 
gejehen hatten. Es ift doch eine höchit 
erfreuliche Entdefung, zu vernehmen, daß 
wir ſelbſt von folchen Stämmen, zu welchen 
noch nicht der gevingfte Lichtftrahl des 
1) Der Name der Mifftonsftation der Brüder: 
gemeinde an der Mündung des Bataviafluffes. 


Friedens angejehen werden.” 
Miſſ.Bl. der Brüdergem. 
Vor den Tboren von Tiber. Wir 
erzählten auf ©. 21f. und ©. 206. von 
Miß Annie Taylor und ihrem fühnen, 
faft abenteuerlichen Verſuch, an der Spitze 
einer ſtarken Miffionskolonne von Dard- 
jehiling aus in Tibet einzudringen. Wäh- 
vend jo die englifchen Miffionare im 
öftlichen Tibet auf eine Thüröffnung 
warten, it den Herrnhuter Miffionaren 
im wejtlichen Tibet ein Vorſtoß geglückt. 
Sie fandten von ihrer Station Poo hoch 
oben in den Bergthälern des weſtlichen 
Himalaya den eingebornen Lehrer Paulus, 
um in Tibet Bibeln und Traftate zu ver: 
faufen und nach Möglichkeit das Evan— 
gelium zu predigen. Gin Gefährte begleitete 
ihn, ein Eſel trug feinen Büchervorrat. Es 
gelang dem Paulus, die ganze tibetische 
Provinz Totfo zu durchziehen; an einem 
Orte fand er einen alten Mann, der vor 
langen Jahren in Poo das Gvangelium 
gehört hatte und nicht fern vom Weiche 
Gottes war. Im ganzen tft es ein armes, 
unmirtliches Land, mehr Feindfchaft gegen 
das ‚Evangelium als freundliche Annahme. 
In dem legten Dorfe der Provinz wurde 
Paulus von den Behörden zu fehleuniger 
Umkehr gezwungen. 
Miſſ.“Bl. dev Brüdergem. 
Wie gewonnen, fo zerronnen. Ein 
indischer Milchmann in Benares hatte durch 
den Verkauf jtarkverwälferter Milch 5 
Nupien (75 M.) erworben. Voll Freude 
über dieſen ungerechten Gewinn brachte ex 
im Tempel ein Opfer dar und begab fich 
an den Ganges, um jeine Sinden abzu- 
wajchen; ob er dazu den betrügerifchen 
Milchverfauf vechnete, bezweifle ich aller- 
dings. Während er im Waſſer umber- 
plätjcherte, machte fich ein heiliger Affe 
über feine Kleider her, Fletterte damit auf 
den höchjten Zweig eines über den Strom 
hängenden Baumes und fing mit aller 
Gemütsruhe an, ein Geldftüc nach dem 
andern aus der Tafche in den Strom zu 
werfen. Der Milchmann war in Ber: 
zweiflung, aber was fonnte er thun? Er 
mußte gute Miene zum böfen Spiel machen ; 
ein Troſt blieb ihm, „Mutter Ganges“, 
jo rief ev dem heiligen Strome zu, „du 
haft zurückgefordert, was dein ift!“ 
Child. Rec. 


Linderung der Hungersnot in Deutſch-Oſtafrika. 


SHeldenmut eines Miſſionars. Der 
amerikanische Miffionar Scott jah bei einer 
Wanderung durch die Bazare einer indischen 
Stadt fremdartige, wilddreinbliclende Heiden 
und erfuhr auf feine Nachfrage, daß fie 
einem graufamen Bergitamme im abgelege- 
nen Waldgebiete angehörten. Gr fühlte 
fich getrieben, gerade diefen rohen Menfchen 
mit der Predigt des Gvangelit nachzugehen. 
Er ging nach Haufe, vang in ernſtem Ge- 
bete um Gottes Segen, pacte dann fein 


Nänzel und feine Geige und wanderte mutig | 


in den pfadlojen Urwald hinaus. Ver— 
geblich verfuchten feine Freunde ihn zurück— 
zubalten, fie erklärten es einfach für Wahn- 
finn, jo ſchutzlos in die unbekannte Fremde 
zu ziehen. Zwei Tage mußte ex geben, 
faft ohne ein menfchliches Wefen zu treffen. 
Da umringten ihn plößlich die wilden 
Gejtalten, drohend geſchwungene Speere in 
den Händen, er glaubte jein letztes Stünd- 
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lein gekommen. Mit großer Geiftesgegen- 
wart griff er zu jeiner Geige, fchloß die 
Augen und hub an, ein Lied zu Ehren des 
heiligen Sefusnamens zu fingen. Erſt beim 
dritten Verſe wagte er die Augen zu öffnen. 
Eine merkwürdige Anderung war mit den 
Wilden vorgegangen, die Speere waren 
ihren Händen entjunken, dicke Thränen 
rollten über ihre Baden. Die Macht des 
ungewohnten Gejanges und Spiels hatte 
es ihnen angethan, Seott war gerettet ! 
Er ließ ſich in ihrer Mitte nieder und 
blieb 21, Jahre bei ihnen, um fie mit dem 
Ehrijtentum bekannt zu machen. Als er 


dann mit erjchütterter Gefundheit nach 


Nordamerika zurückkehren mußte, baten fie 


ihn fo flehentlich, fie nicht zu verlaffen, 


daß er fich bald wieder zu ihnen auf den 
Weg machte. Er hat bald darauf in ihrer 
Mitte jein Grab gefunden. 

Un. Presb. Rec. 


Linderung der Bunnersnot in Deutfih-Ditafrika. 


Die Bevölkerung unſres oftafrifanifchen 
Gebietes ijt von furchtbaren Heimjuchungen 
betroffen worden. Nachdem der Herrichaft 
der Araber ein Ende gemacht und Die 
verheerenden Züge der NRaubjtämme  be- 
fchränft waren, brach die Rinderpeſt über 
das Land herein und hat den größten Teil 
alles Viehes hinweggerafft. 

est ift eine neue Plage über das 
Land hereingebrochen. Die Heuſchrecken, 
welche von Zeit zu Zeit hie und da das 
Land heimfuchen, haben es ſeit zwei jahren 
in ungebeuren Schwärmen überſchwemmt 
und fehren jeitdem überall und immer 
wieder. Was der eine Schwarm an Feld— 
früchten übrig ließ, vernichtete der andere; 
was die fliegenden Schwärme verjchonten, 
fraß die Nachbrut und vertilgten die am 
Boden Friechenden Scharen. Die Leute 
konnten fie nicht aus den Häufern fern- 
halten; jelbjt Vorräte und Kleiderſtoffe 
wurden zernagt und gefreffen. Wiederholt 
ift die Ernte faft überall vernichtet worden. 
In vielen Gegenden herrjeht ſchwere Hungers- 
not. Von allen Teilen unjeres Gebietes 
fommen Berichte, welche uns dieſelben 
Sammerbilder vor die Augen führen. Ab- 


gezehrte, hohläugige Geſtalten fuchen in der 
Steppe oder im Bufch nach Nahrung, bis 
jie entfräftet dem Hungertode vder der 
Gier der Raubtiere zum Opfer fallen. Für 
Nahrung giebt man alles hin, was man 
bejigt. Vom Süden des Viftoriafees wird 
berichtet, daß man dort ein Weib oder Mäd— 
chen für zwei Bataten (Süßkartoffeln) faufen 
könne; eine Ziege iſt jet an vielen Orten 
ein hoher Preis für einen Sklaven. Unfere 
Hoffnung, daß es endlich gelingen werde, 
wieder eine Ernte einzubringen, it leider 
nach den neuften Nachrichten wiederum 
zu jchanden geworden. Da thut Hilfe not. 
Unfere Flagge weht über jenen Ländern, 
wir nennen fie unfere Intereſſen-Sphäre, 
unfer Schußgebiet. ES iſt unjere Pflicht, 
dort helfend einzutreten. Es gilt, den 
Eingeborenen Afritas zu zeigen, daß das 
deutjche Volt für fie ein erbarmend Herz 
hat. Was bisher gejchehen ift, veicht bei 
weitem nicht hin, dem Glend gründlich zu 
ſteuern. Nur wenn es gelingt, den Wohl- 
thätigkeitsſinn in uns allen wachzurufen, 
fann der Not abgeholfen, der Jammer ge- 
jtillt werden. Deshalb erbitten wir herz- 
lich eine Gabe der Liebe zur Linderung 
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der Hungersnot. Helft dem Glend fteuern 
und erbarmt euch der Notleidenden! 

Um einen Ginblie in die Größe der 
Not und des Glends zu gewähren, fügen 
wir einige Auszüge bei aus Briefen von 
Miffionaren, welche in den am meijten 
heimgefuchten Gebieten reifen und wohnen. 
Der Archidiakonus Farler wollte nach mehr- 
jähriger Abweſenheit feinem alten Miſſions— 
felde in Ufambara einen Beſuch abjtatten. 
„ber“, jchreibt ex, „die Hungersnot hat 
mir alle Freude an dem Beſuch in Magila 
verdorben. Viele meiner alten Freunde 
find tot, umd noch viel mehr jehen jo 
elend aus, als hätten fie nicht mehr lange zu 
leben. Weite Landftriche fand ich entvölfert, 
die Felder unbebaut, die Dörfer „tot“. 

Sch komme eben von einem Bejuche 
in Makuzi. Dort ift die Luft Dick voll 
fliegender Heuſchrecken, der Boden iſt ganz 
fchwarz davon. Die jungen, eben aus dem 
Si gefrochenen, bedecken den Boden in 
Millionen und fangen jcehon an, das bißchen 
Korn zu freffen, welches die ausgewachjenen 
übrig gelaffen haben. In der Njika, dem 
unbebauten Landitriche zwifchen der Küſte 
und dem Ujambara-Berglande, ſchwärmt 
die Luft, der Boden und das Gras von 
Heuſchrecken in jeder Gntwicklungsitufe. 
An den Nachmittagen bejuchte ich ver- 
fchiedene Dörfer in der Umgegend. Wo 
früher die Weiber fröhlich ihr Korn zum 
Abendbrot in den Mörfern jtampften, da 
fchleppen fie jegt Bündel von Weidenruten 
heran, pflücken die Blätter ab und kochen fie. 

Diele Familien verlajfen das Land in 


Anzeigen. 


der Hoffnung, anderswo Nahrung zu finden. 
Leider trügt fie dieſe Hoffnung gar oft. 
„Hunger, Hunger,“ das ift der Klageruf, 
der jegt durch die verödeten Gaue hallt. 
„Hunger“ ruft der Mann, bejonders der 
Träger; gebeugt unter feiner Lajt fchleppt 
er feine müden Beine über Hügel und 
Thal, über Fels und Schlucht, bis er end- 
lich vor Hunger und Müdigkeit erichöpft 
fich im Schatten eines Baumes hinftreckt, 
um fich nicht wieder zu erheben. Unlängſt 
find in einer Karawane 137 Mann unter: 
wegs vor Hunger gejtorben. 

Die beiden englifchen Miffionsgejell- 
fchaften in Deutjch-Oftafrifa haben ſchon 
jeit Monaten angefangen, Sammlungen für 
die ſchwer heimgefuchten Gebiete. zu ver- 
anftalten. Sie betonen aber nicht mit 
Unrecht, daß in erſter Linie die deutſchen 
Chriſten berufen feien, ihren jterbenden 
Schußgbefohlenen zu helfen. Mit einem 
Zwanzigmarkſtück ift e8 möglich, Hundert- 
jechzig Perſonen einen Tag zu jpeifen. 
Sollten fich nicht begüterte Miffionsfreunde 
finden, die dem Heren an diefen Glenden 
zu dienen willens wären? „Ich bin 
hungrig gewejen, und ihr habt mich ge- 
jpeift.” — Die Gejchäftsitelle der „Evang. 
Miſſionen“, C. Bertelsmann in Gütersloh, 
it gern bereit, Gaben entgegen zu nehmen. 


Quittung. 

Bei der Geſchäftsſtelle der „Svang. Miſſionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Goßnerſche Milfion: 3. in 3. 3 M.; J. Br. in 

D. 4 M. (zul. 368,50 M.) Heralihen Dante. 
Gütersloh, 5. Sept. 1895. GE. Bertelsmann. 
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Linderung der Hungersnot in Deutſch-Oſtafrika— 


Aloys Maier in Fulda, | Für 12Markiiss: & 


arius-Violine 


Harmonium-Magazin 
(gegr. 1846) 
empfiehlt als Specialität: 


Tropenländer- 
Harmoniunıs, 


speciell für tropisches Klima gebaut, 

in allen Teilen verschraubt und ver- 

nietet, zum Preise von 
Mk. 210. 240. 275. 480. 580. 

Denkbar gröfste Widerstandsfähigkeit 

gegen Hitze, Feuchtigkeit u. Insekten. 
In Vorbereitung: 

Kleines zerlegbares, leicht trans- 
portables Instrument, speciell für 
Innerafrika. 

Ich gewähre der Mission hohen 

Bar-Rabatt und bitte illustrierte 

Prospekte gratis zu verlangen. 


mit gutem Kaſten, Bogen, Stimmpfeife | 
fowie vorzüglicher Schule zum Celbft- | 
unterricht 2c. | 

Fr. Miether, 
' Hannover, Steinthorfeldftraße 19. 


Li} 
Fur Haustrauen! 
| 1 
Annahme alter Woffaden aller Art 
gegen Liefecung von Kleider, Unterrod= | 
und Mantelftoffen, Dantentuchen, Buds— 
kins, Stridwolle, Portièren, Schlaf— 
und Teppichdecken, i. den neueſten Muftern 
zu billigen Preiſen, durch 
R. Eichmarn, 
Balleuſtedt a. Harz. 
Leiſtungsfähigſte Firma, 
Muſter umgehend franko. 


Aütomatischer Kistenöffner. 
Kiſteuſchoner, Zeit: u. Stiftenfparer 
aus feinft. Gußitahl geſchmiedet, Feine gegoſſ. 
Maſſenware; die amerif. u. engl. Fabrikate 
an Güte u. Haltbarkeit übertreffend. Anſchaff. 
macht ſich mad kurzem Gebrauche bezahlt. 
Zahlr. Anerkennungsſchr. liegen vor. Preis 

per Stück 5,50 M. infl. Berpadung. 
Agenten u. Wiederverkäufer Überall geſücht. 
DO. Miether, Hannover. A VI. 
Semmernſtraße 5. 


Die Million in der Schule. 
Sin Handbud für den Lehrer 
von D ©. Warnek. 6. Aufl. 
2M., geb 2,5OM. [Mit der Miſſions— 
farte v. Heilmann 2,70 M., geb. 3,20.) 


Herausgegeben von Paſtor Zulius Richter in Rheinsberg (Mark). 
Druck und Verlag von C. Bertelsmann in Güterskoh. 
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I. Jahrgang. 


1895. 


November. 


Paltor Fabers Wohammevdaner-Milfon. 


Dom Beransgeber. 


Im Sommer 1892 führte den be- 
geijterten Vertreter der Judenmiſſion, Pa— 
ftor Faber aus Tiehirma bei Greiz, jein 
Weg nach PVerfien, um dort die zerjtreuten 
Überrefte des jüdijchen Volkes kennen zu 
lernen. Im Nordweiten dieſes Landes 
fand er am Oſtabhange des Berges Ararat 
eine herrliche Alpenprovinz, in welcher 
nach jtrenger Winterfälte eine entzückend 
ſchöne Frühlingszeit und ein kurzer, glü- 
hend heißer Sommer folgten. Neben großen, 
öden Hochiteppen fand er tief eingejchnit- 
tene Thäler und von emwigem Schnee be- 
deckte, unerfteigliche Bergriefen. In maje- 
ftätifcher, hehrer Pracht erhebt fich über 
alle andern Berge der Nrarat, ein Berg 
von unvergleichlicher Schönheit und Groß— 
artigfeit. Unmittelbar aus der Hochebene 
auffteigend, ragt er, durch eine filberweiße 
Eis- und Schneefrone geſchmückt, in das tiefe 


Blau des orientalifchen Himmels. Gines 
Tages kam Paſtor Faber zu dem Kurden- 
fcheich Gül Baba bei Sautjchbulaf, etwa 
zehn Meilen füdlich von dem großen Urumia- 
See. „Der Scheich ging uns,” erzählt er, 
„wie einit Abraham feinen Gäften mit 
feinem Hofitaat von Derwifchen einige 
Schritte vor die Thür feines Haufes ent- 
gegen. Er hieß ein Schaf jchlachten und 
bewirtete uns in feinem jchönen Haufe 
aufs bejte. Bevor wir zu ejfen begannen 
fagte er zu meinem großen Erſtaunen: 
„She wir diefe Speije genießen, wollen 
wir gedenken an Ihren Jeſus, von dem 
ich gelefen habe, daß er immer, ehe ex 
da8 Brot brach, Gott dankte.” Meine 
Überrafchung wuchs, als der Scheich nach 
Beendigung des Mahles, das wir natür- 
lich auf der Erde fibend mit den Händen 
eingenommen hatten, jein ſeidenes Ober— 
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gewand ‚auseinanderfchlug und aus feiner 
Tafche ein zerlefenes perfiiches Neues Te- 
ftament holte. Im Laufe des Gefpräches 
merkte ich bald, daß der Scheich das Neue 
Tejtament ganz genau und vielleicht bejjer 
als mancher Chriſt Fannte. 


Kichter: Paſtor Fabers Mohammedaner-Mifften. 


der mohammedaniſchen Sekte der Babis 
gehörten und das Neue Teſtament eifrig 
(afen. Diefe Erfahrungen weckten in ihm 
die Überzeugung, daß im nordweitlichen 
Perſien eine offene Thür für das: Evan- 
gelium fei, und trieben ihn dazu, für eine 


Chriſtian Rözle. 


Alſo mitten in dem fanatiſch moham— 
medaniſchen Perſien fand Paſtor Faber 
einen mächtigen Kurdenſcheich, der dem 
Reich Gottes ſehr nahe war, ohne daß ex 
bisher mit irgend welchen Miffionaren in 
Berbindung geitanden hatte. Faber begeg- 
nete auch weiter andern PVerfern, die zu 


Miſſion unter den Mohammedanern Liebe 
und Verſtändnis zu wecen. Die deutjche 
evangelifche Ehriftenheit konnte einen jol- 
chen Weckruf gar wohl brauchen; denn für 
die 175 Millionen Mohammedaner, faft 
den achten Teil aller Erdbewohner, war 
jeitens der deutfchen evangelifchen Miffton 


Perfergruppe auf dem Bughda meidani (Weizenmarkt in Urumia). 
(Nach einer von Chr. Közle am 14. Febr. 1895 aufgenommenen Photographie.) 
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244 Ridter: Paſtor Fabers Mohanmedaner-Miffen. 


noch fo gut wie nichts gethan; ja, es war | wohlbehalten in der großen Stadt Urumia 
die Meinung weit verbreitet, daß jede | am Urumia-See an, wo fie vorläufig ihren 
Miffion unter den Mohammedanern von | Aufenthalt nehmen wollten, bis fie Land 
vornherein ausſichtslos fei. | und Leute, Sprache und Sitten gründlich 


Am 12. November 1893 hatte Paſtor kennen gelernt hatten. Der Anfang ihrer 


= 


ah 


Faber die Freude, die beiden jungen, ber | Miffionsarbeit war ſehr hoffnungsvoll. 
gabten Theologen Dr. Zerweck und Közle Faſt von dem Tage ab, wo fie die per- 
zu Miffionaren für die mohammedanifchen ſiſche Grenze überfchritten hatten, fuchten 
Kurden in Perfien abzuordern. Sie famen | Leute fich ihnen zu nähern, die ein Ver- 
nach einer fangen umd bejchwerlichen Reife langen nach dem Wort der Wahrheit hat- 


Hus Urumia. 

1. Rözle’s Baus in Urumia. Im Februar 1895, drei Wochen vor feinem Tode, von ihm jelbft aufgenommen nad einem in 
Perfien felten ftarfen Schneefall. Der in der Thüre ftehende Mann ift der treue Arbeitsgenoffe Körle’s, Hilfsmiff. David Ismail. 
2. Ausſichk von Közle’s Baus auf die benachbarten Dächer. 

3. Der Weizenmarkk (Bughda meidani) in Hrumia. Im, Hintergrund links die Gewölbe des Bazar. Mitten das Haus 
des Bolizeimeifters. Nechts das Suppelgebäude die große Mofchee (Dschuma Mazdschid). 
+. Wuhammedanifiher Friedhof in Urumia. 

(Nach photographifhen Aufnahmen Közle's gezeichnet von H. Warns.) 
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ten. Bald lernten fie fogar hochangefehene 
Mohammedaner Fennen, die mit dem Is— 
lam gänzlich gebrochen hatten und fich nur 


durch die Furcht vor dem Märtyrertode 
von dem Öffentlichen Übertritt zum Chriften- | 
Es war und tt 


tum abhalten ließen. 
leider auch heute noch in Perſien durch 
Geſetz bei Todesitrafe verboten, durch die 


Ein kaukaſtſcher Mohammedaner. 


Taufe zum Chriftentum überzutreten. Und 
‚alle, „die bisher gewagt haben, öffentlich 
den Namen Jeſu zu bekennen, haben es 
mit dem Tode büßen müſſen. Nur der 
Scheich Gül Baba, der bald nach der 
oben erzählten Zufammenfunft mit Paſtor 


aber fich öffentlich als Ehrift zu erkennen 


gegeben hatte, ſchien durch feine Macht: 
jtellung an der Spitze von 5—6000 Kurs 


Kichter: 


den vor dem Fanatismus der mohammeda— 
niſchen Mollahs oder Religionslehrer ſicher 


zu fein. Aber trotz dieſer offiziellen Feind— 


fchaft gegen das Chriſtentum fanden Dr. 
Zerweck und Közle offene Thüren und bat- 


‚ ten ein Jahr lang eine ſehr befriedigende 


Wirkfamteit. ; 

Da traf plöglich wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel am 
11. Februar 1895 ein 
Schreiben aus Tehe— 
van, der Hauptitadt 
PVerfiens, bei ihnen 
ein, welches fie beide 
des Landes verwies. 
Binnen vier Wochen 
hätten fie das Land zu 
räumen, widrigenfalls 
fie mit Gewalt hin- 
ausbefördert würden. 
Wie war das zugegan— 
gen? Ein wohlmei- 
nender Berliner Kom— 
merzienrat hatte in 
bejter Abjicht dem per- 
ſiſchen Gejandten in 
Berlin die Flugblätter 
Paſtor Fabers über die 
Mohammedaner-Mif- 
fion übergeben, um ihn 
auf Die evangelifche 
Million in Berfien auf- 
merffam zu machen. 
Dieſer aber, ein über: 
zeugter Mohammeda- 
ner, hatte darin eine 
Gefährdung d. Staats— 
religion jeines Heimat- 
landes erblickt und 
hatte deshalb in Tehe- 
van Lärm gejchlagen. 

Der Ausmweifungs- 
befehl traf mitten im 
rauheſten Winter, der 
ungefundeiten Reiſe— 
zeit, ein; und wenn 
ſchon im Sommer bei den fchlechten Wegen 


das Reifen in Berfien unbequem ift, jo war 


es jet im Winter geradezu gefährlich. Die 
ſtarke Gefundheit Közles wäre diefen Stra- 
pazen gewachjen geweſen, aber der Typhus 
ergriff ihn vor der Abreife und ftreekte ihn 
nach nur zehntägiger Krankheit am 8. März 
1895 auf das Totenbette. „Fallen wir,“ 
jo hatte er in einem jeiner legten Briefe 


Daftor Fabers Mohammedaner-Miflton. 


gejchrieben, „jo werden andere hinter ung 
aufftehen, und über unfere Leiber hinweg 
jchreitet die fiegende Fahne Jeſu Chriſti.“ 
Er iſt wie ein wackerer Streiter auf dem 
Vorpoften gefallen, ein edles Gritlings- 
opfer für die Sache Berfiens ! 

Paltor Faber gab die Hoffnung, in 


den religiös angeregten Kreifen Perfiens | 


mit der Predigt des Evangeliums fejten 
Fuß zu faſſen, noch nicht auf. 
Er reiſte ſelbſt noch einmal 
nach dem Orient, um in Tif- 
lis mit dem ausgewiefenen 
Paſtor Dr. Zerweck Nat zu 
halten, wo jeßt am beiten 
der Hebel anzufegen jei. An 
geeigneten Miſſionaren war 
fein Mangel, die bereit wa— 
ren, in die durch KRözles Tod 
gerifjene Lücke zu treten. 
Auch ein Bruder des be- 
rühmen Berliner Chirurgen 
von Bergmann, ein Paſtor 
aus Transfaufafien ſtellte 
fich für dieſe Schwere Miſ— 
fion zur Verfügung. 

Da traf die junge Miſſion 
ein neuer, jcehwerer Schlag. 
Der Kurdenjcheich Gül Baba, 
der mächtige Freund und Be- 
ſchützer der Wliffionare, er- 
lag dem Stahl eines aus 
Teheran gejandten Mleuchel- 
mörders. Auch er hat troß 
feiner hohen Stellung den 
Übertritt zum Chriftentum 
mit dem Tode büßen müffen, 
ein Streiter für die Sache 
der Miffion in Perſien we— 
niger, ein Märtyrer mehr 
vor dem Throne Gottes. 

Solange der Fanatismus 
der perfischen Behörden noch 
jede Waffertaufe in eine 
Bluttaufe zu wandeln weiß, 


folange das Geje in Perſien nicht aufgehoben | 


ift, welches jeden Übertritt zum Chrijtentum | 


mit dem Tode beitraft, jtehen wir leider 


in Perfien troß aller vorhandenen Bereit- | 


willigfeit, da3 Gvangelium zu hören, vor 
einer verjchloffenen Thür. Fabers Verdienit 
wird dadurch nicht gefchmälert, der deutjch- 
evangel. Ehriftenheit die Mohammedaner- 
Miffton auf das Herz und Gewiſſen gelegt 


247 


zu haben. Wenn die xheinifche Miffion 
unter den Mohammedanern Sumatras; ein 
überaus hoffnungsvolles Mifftonzfeld findet, 
wenn die Miflionsarbeit unter den 57 
Millionen Mohammedanern Indiens, fowie 
in Afrika Präftiger aufgenommen wird, jo 
find das alles Bejtrebungen, die von Faber 
neuen Anjtoß empfangen haben: Gott will 
es! den Mohammedanern das Evangelium! 


Gr LE 26 NER ar — ———— — 


— — — 


AUnm.: Die Freundlichkeit Paſtor Fabers hat 
uns in den Stand gejeßt, unfern Leſern mit einer 
Reihe von neuen, fchönen Bildern ein anſchau— 
liches Bild von Urumia, der Wirkungsſtätte feiner 
Mohammedaner-Miſſion, zu geben. Die Bilder 
haben ein doppeltes, fchmerzliches Intereſſe da: 
durch, daß fie nach Driginalphotographien ber: 
geſtellt find, die der ſelige Paſtor Közle kurz. vor 
feinem Tode aufgenommen hat. Gaben fir die 
Mohammedaner-Miſſion bitten wir entweder an 
Paſtor Faber, Berlin, Wormjer Str. Nr. 9 oder 
an die Geihäftsitelle diefes Blattes zu fenden. 
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Allerlei aus nem Kafferlanve, 
Bon C. Buchner, Willionsdirektor der Brüdergemeine. 


Ber der Anzeige meines Reijeberichts : 
„Acht Monate in Südafrifa” hat der 
Herausgeber etwas von der Gejchichte des 
braven Glias Mzuku berichtet. Dieſer 
Tembujüngling wurde von feinem Vater, 
einem „roten“ Heiden, zu Miſſionar Bau: 
dert gebracht, damit ev ihn im Ehriftentum 
unterrichte. 

Mzuku bejuchte fleißig Schule und 
Kirche, troßdem er jedesmal 2—3 Stun: 
den ſcharf zu reiten hatte, ward getauft 
und mehr noch, ein lebendiger Zeuge 
Jeſu. Was er am eigenen Herzen erlebt, 
das predigte er von Kraal zu Kraal, und 
jchon damals, als ich zum Beſuch in Ba— 
ziya war, wirkte ex treulich für feinen 
Herrn. In der Nähe jeines Kraals 
lebte ein heidnifcher Mann, der zwar 
feiner Frau erlaubt hatte, europäiſche Klei- 
der zu tragen und die „Schule“ (Kirche) 
zu bejuchen, der aber für feine Perſon 
„roter“ Heide blieb und bleiben wollte. 
Als ich nun bei Gelegenheit meines Bejuchs 
zum eritenmal in Baziya predigte, forderte 
Elias ihn wie manche andere auf, mit- 
zukommen, der „große Lehrer” aus Europa 
werde predigen. Mpili — fo hieß der 
Heide — fam, von Neugierde getrieben. 
Jetzt, vor feiner Taufe, hat er Mill. Bau— 
dert folgendes erzählt: Ich Fam in meiner 
roten Decke und hörte zu. „Ich hörte und 
hörte, und ich fand, daß der Mann wirt 
lich die Wahrheit jagte, die Wahrheit, die 
ich in meinem Herzen fühlte. Als ich nach 
Haufe Fam, ging ich, ohne von jemand 
gejehen zu werden, an den Fluß und wuſch 
meine rote Dede, nahm die nafjfe Decke 
in meine zwei Hände und wand fie aus 
mit aller Kraft. Die rote Farbe — welche 
die Kaffern durch Bejchmieren mit roter 
Erde erzeugen — tropfte ins Waffer. Sch 
aber lachte laut und jagte: Da lauf, du 
roter Dred, den Fluß hinunter, du kommſt 
mir nicht mehr auf den Leib. Nachher 
ging ich mit der weißen Dede nach Haufe. 
Die andern aber fingen an zu lachen und 
zu jpotten: D, du willſt dich wohl auch 
befehren ? Ich antwortete: Nein, aber ein 
Menſch hat auch jeinen Stolz; wenn man 
neben gefleideten Menfchen fit und fieht 
dann jo ſchmutzig aus, das iſt häßlich! Ja, 


| bracht werden. 


aber den nächjten Sonntag war ich wieder 
mit Elias in der Kirche, in der weißen 
Dede. Dann kaufte ich Kleider.” — Der 
Umgang mit Glias vollendete das be— 
gonnene Gotteswerf, bald war er regel- 
mäßiger Befucher des Taufunterrichts, 
obgleich er fich für feine im Dienft 
eines Europäers gethane Arbeit im Wald 
jedesmal einen Stellvertreter mieten mußte, 
und nun ift er feit dem 30. uni 
ein Glied der chriftlichen Kirche. Das ift 
aber nicht die einzige Frucht der Thätig- 
feit des Elias. Er hat es feinem heid- 
nischen Häuptling Sandili abzuringen ver- 
itanden, daß dort auf dem Umyoloberge 
mitten in der vom Licht des Evangeliums 
ganz unberührten Umgebung eine Schule 
jteht, in der er Unterricht erteilt. Er it 
ganz in den Dienſt unjerer Kirche als 
Evangeliſt getreten, und jchon fingt dort 
eine Fleine Ehrijtengemeine, geſammelt aus 
dem bisher völlig heidnifchen Stamm der 
Gwati, jonntäglic dem Herrn ihre Lob— 
lieder. — 

Aber freilich immer geht es auch dort 
nicht im Sieg und Segen. Glia3 hat 
manches recht Schwere dDurchzufämpfen in 
feinem perjönlichen wie in feinem amtlichen 
Leben und Wirken. — 

Davon erzählt Mill. Baudert: 

Elias hatte vor einigen Wochen recht 
jchwere Zeiten durchzumachen, durfte aber 
auch wunderbare Durchhilfen erfahren. 
Sein Bater wurde an Fieber todfranf. 
Da die von uns verabreichten Medizinen 
nicht ſofort halfen, entjchloffen fich Die 
heionifchen Verwandten des Elias, eine 
faffrifche Doktorfrau zu rufen. Sie kam 
und jagte, der alte Mann ſei deswegen 
fo Frank, weil fein Urgroßvater, der ſchon 
längjt tot ift, hungrig fei. Er müſſe den 
von ihr näher bejtimmten gelben Ochſen 
haben, der müſſe getötet und ihm darge: 
Gejchähe dies nicht, dann 
würde der Tote den alten Mann zu fich 
ziehn, und er müfje fterben. Mit diefem 
Ausspruch kamen nun die Verwandten zu 
Elias als dem ältejten Sohne, daß ex den 
Ochſen hole und jehlachte. Elias jagte zu 
mir: „Ich erfchrat arg, denn ich wußte, 
wenn ich das thue, kann ich nicht mehr 
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Evangelift fein, denn das find heidnifche 
Sachen. Thue ich es aber nicht, und mein 
Vater jtirbt, fo werden fie alle jagen, daß 
ich jein Mörder bin. Daher betete ich ſehr 
viel, daß Gott mir helfen möge, und er 
hat es gethan.” Mehrere Tage jprach nun 
der alte Vater, dem man von jenem Aus- 
ſpruch der Frau nichts gejagt hatte, fein 
Wort. Da ließ plößlich der Alte eines 
Tages — es war fait noch Nacht, um 
den erſten Hahnenſchrei — feine Kinder 
in jeine Hütte an jein Bett rufen. Als 
fie alle exjchienen, erklärte ex ihnen, ex 
ginge jeßt weg, er wolle aber nicht, daß 
fie ihm jein Grab an der Kraalthür 
machten, wie es bei heidnifchen Kaffern 
Brauch, und Stöcke hinſteckten, die fein 
Menfch berühren dürfe; fie follten ihn 
irgendwo begraben, und wenn fie über 
feinen Kraal pflügen wollten, ſollten fie 
es ruhig thun. Diefe Worte, die aller 
Sitte der Kaffern und ihren heidnifchen 
Anschauungen entgegen waren, gaben Elias 
den Mut, vor jeinem Vater und allen 
feinen Gejchwiltern ein Zeugnis abzulegen. 
Er erzählte, was jene Frau gejagt, und 
betonte, daß er als Chriſt ſolche heidniſche 
Dinge nicht thun dürfe und wolle. Dann 
forderte er jeinen Vater auf zu reden. 
Darauf antwortete der Vater mit vernehm- 
licher Stimme, daß er dem ganz zuftimme, 
was Elias ſage. Elias fünne nun, da er 
Gottes Wort angenommen, folche Dinge 
nicht mehr treiben, auch wolle er, der 
Vater, feine Medizin von den Kaffern, 
fondern nur ſolche, die Elias von den 
Lehrern bringe. „Du kannſt die denken,“ 
fagte Elias zu mir, „wie froh ich war, 
als ich diefe Worte hörte, und wie ich 
Gott zu danken hatte, daß mein Vater 
nun vor allen Menjchen mich frei machte.” 
Der alte Mann ift danach wieder genejen 
und jetzt ein fleißiger Bejucher der Gottes- 
dienfte, die fein Sohn hält. — 

Auch in der Urbeit fehlt es dem 
Elias nicht an Hinderniffen,, doch auch 
hierbei darf er Gottes Wunderhand und 
fein Walten jehen. — Wie gern hätten 
wir neben der Schule bei Sandili auch 
ein Rirchlein gehabt! Aber zwei hindernde 
Dinge ftanden im Weg. Die Miffion ift 
unſers Herrgotts „Bettlerin“ und lebt 
von den Almofen, die er ihr durch feine 
Kinder zufließen läßt. Bet den jo großen 
Unfoften unferer Miffion überhaupt, und 
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nicht am wenigften der afrikanischen, hatten 
wir nicht den Mut, den vielen notwen— 
digen Ausgaben noch dieſe hinzuzufügen. 
Dann aber war es auch jehr zweifelhaft, ob 
der Häuptling Sandili, dem eigentlich ſchon 
die Schule ein Dorn im Auge ift, auch 
noch den Bau einer Kirche geitatten werde. 
Heute können wir melden, daß beide 
Schwierigkeiten — wir können nicht an— 
ders jagen als: wunderbar — gehoben 
find. Ein lieber Freund in England fandte 
uns 100 Pfd. Stel. (2000 M.), die zum 
fofortigen Bau einer Kirche zu verwenden 
feien, die „aus allgemeinen Miffionsmitteln 
zu bauen wir Bedenken trügen”. So war 
die eine Schwierigkeit verſchwunden. Nicht 
fo ſchnell und leicht ließ fich die andere 
bejeitigen. 

Wie es damit zuging, laffen wir uns 
wieder von Miſſ. Baudert erzählen: 

Sandili zeigt einen entjchiedenen Wider: 
willen gegen das Wort Gottes. Gr befigt 
gar nichts von dem ariftofratischen Wejen, 
das die Tembuhäuptlinge, Dalyndiebo, 
Gobinamba u. |. w. haben. Gr ift em 
grober Kloß, und fein Unmille gegen uns 
fommt grob und ungefchliffen heraus. So 
auch hier wieder. — Als ich von der Si— 
loev Konferenz zurück Fam, erzählte ich 
Elias von der Gabe von 100 Pfd. Sterl. 
zum Bau der Kirche. Du hätteſt das 
vergnügte Geficht und die bligenden Augen 
ſehen jollen! Wir jandten zu Sandili Bot- 
jchaft, daß wir am 16. Mai zu ihm kom— 
men würden. Elias und Baulus (ein an— 
derer Ehrift) waren auch geladen, Sandilis 
Söhne ebenfalls, doch Famen ſie nicht. San— 
dili jaß allein in feinem Kraal mit einem 


Ratsmann. Ich teilte ihm dieſe große 
Sache mit, aber fie machte gar feinen 


Eindruck auf ihn; mit böfem und brum— 
migem Geſicht hörte ex alles an, und als 
ich ihn jchließlich bat, da er den Platz für 
die Schule gegeben, doch nun auch den 
Pla uns zu zeigen, wo die Kirche ftehen 
folle, antwortete er: „Nein, meine Män— 
ner, meine Söhne find nicht da, ohme ihre 
Zuftimmung kann ich nichts thun. Gebt 
nach Haufe, ich werde euch willen laſſen, 
was befchloffen iſt.“ Auf den Einwand, 
daß der Geber wünsche, der Bau möge 
fofort begonnen werden, antwortete er gar 
nichts. Auch die Bemühungen des Elias 
und Paulus waren vergeblich, wir wurden 
alle jehr ungnädig entlaffen, und ich ging 
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recht betrübt nach Haufe. Nicht gerade 
zum Trofte gereichte es, was Glias mir 
nach einiger Zeit erzählte, daß Sandili 
feinen Leuten gejagt habe, er glaube fein 
Wort von dem, was ich ihm berichtet 
babe; es jet eine Falle, die ich ihm ftelle; 
wenn ex die Grlaubnis zum Kirchbau ge— 
geben habe, würde ich dann die Koften 
dafür von ihm fordern; auch den Worten 
des Elias und Paulus glaube er nicht. 


Was nun? Ohne Sandilis Erlaubnis 
konnte ich feinen Schritt weiter thun, und 
wie war diefelbe zu erlangen? Da Fam 
mir in den Sinn an Thomas Poswayo 
in Engeobo zu fchreiben und ihn um Hilfe 
zu bitten. Diefer Mann, ein Kaffer, iſt 
die rechte Hand des dortigen Magiſtrats 
und von ihm über alle Häuptlinge der 
Gwati gefeßt. Die Gwati, als Rebellen 
im legten Krieg, ſtehen unter bejfonderer 
Aufficht. Zugleich ift Thomas ein treuer 
Chriſt und ein jehr gejchägter Helfer des 
Rev. Waters. An ihn alfo jchrieb ich. 
Ohne daß ich davon Kenntnis hatte, ver- 
handelte er in der Sache eingehend mit 
Sandili und feinen Söhnen. Ich aber 
wartete von einem Tage zum andern auf 
einen Bescheid von Sandili. Da — e8 
war der 29. Juni — finde ich ganz früh, 
al3 die Sonne eben aufgegangen war, in 
unjerer Küche einen Kaffernjungen ſitzen, 
in ein Schaffell eingewicdelt, der nichts 
fagt als: „Du bift gerufen heute an den 
Kentu (einen Fluß am Umyolo), Poswayo 
it da — er jendet mich!” ES paßte mir 
herzlich jchlecht; ich hatte Unterricht für 
die auf den nächſten Tag anberaumte Taufe, 
dazu jollte die Predigt noch präpariert 
werden, doch ich verjchob alle diefe Arbeiten 
auf den Abend und machte mich fofort auf 
den Weg nach dem Kentu. Die Lofung 
hieß: „Siehe, ich habe dich auch in dieſem 
Stüce angeſehn,“ und dies Wort erfüllte 
fich herrlich. 

Als ich ankam, traf ich ſchon Poswayo 
und alle unfre lieben Gläubigen mit Frauen 
und Kindern, auch hatte Boswayo mehrere 
andere Gwatihäuptlinge mitgebracht. Zu— 
nächſt hatte ich eine angenehme Unterredung 
mit Poswayo, Elias, Paulus und unferm 
Lehrer Ben Mazwi, der mich begleitet 
hatte, dann begrüßten wir Sandili, der in 
der Nähe mit feinen Leuten ſaß. Dann 
gingen wir — e8 mochten etwa 40 —50 
Menſchen jein — hinüber zur Schule. 
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Hier hielt Poswayo eine herrliche Rede, 
wie der wunderbare Gott die Herzen re— 
giere, daß jemand in England, den man 
gar nicht kenne, folch ein Geſchenk an 
Sandili gäbe. Heute ſei er, Poswayo, 
das Auge Sandilis, jeine Hand und fein 
Mund und gebe an diefem Tage im Na— 
men SandiliS der Moravian Church — 
der "Brüdergemeine — dies Stück Land 
neben der Schule, SO Schritt lang und 
80 Schritt breit, und ex hoffe, daß der 
Segen Gottes dies Werk begleiten werde. 
Nach ihm ſprach Sandili fich dahın aus, 
daß das, was Poswayo gejagt habe, wahr 
fei, daß er aber fein Geld geben werde, 
um den Bau auszuführen. Nun war die 
Reihe zu fprechen an mir. Sch dankte 
natürlich jo ausführlich als möglich, wie 
es bei folchen Gelegenheiten unter Kaf- 
fern üblich ift; in meinem Herzen aber 
pries und lobte ich den Herrn, der alles 
fo jchön geleitet und uns wirklich in die— 
fem Stüce angefehen hatte. Danach ſpra— 
chen noch einige Häuptlinge auch Ben 
Mazwi. Wir waren alle jehr vergnügt. 
Den Schluß machte ich mit einem Gebete. 
Nachher verfammelten fich viele in Baulus’ 
Haus, wo die Frauen des Elias und Pau— 
lus ein Mittagsmahl bereitet hatten, aus 
Kartoffeln und gefochtem Fleiſch bejtehend, 
dazu tranfen wir den von mir mitgebrach- 
ten Thee und waren überaus fröhlich. 
Poswayo aber jagte zu Sandili: „Wenn 
das Haus eingeweiht wird, gebe ich einen 
Ochſen, und du mußt auch einen geben, 
damit wir vergnügt eſſen können.” Viele 
Häuptlinge verjprachen zur Einweihung zu 
ericheinen. Der Bau foll fofort begonnen 
werden. 


Auch in der Heidenwelt hat der all- 
mächtige _ Gott „Weg allerwegen“, Macht, 
Hinderniffe Hinmwegzuräumen, das fehen 
wir auch aus dieſer Grzählung. Es 
fehlt an folchen Schwierigkeiten niemals 
auf dem Miffionsgebiet, Gott Lob, daß 
wir eimen folchen ſtarken Heiland haben! 
An den wollen wir in der Brüder- 
gemeine uns halten bei der Schmierig- 
feit, die uns der hohe Fehlbetrag von 
109 000 ME. bereitet, in diefer Zeit zu- 
mal, da der Herr uns fo viele Thüren 
aufthut und fo viele unabmweisbare An: 
forderungen an uns herantreten, wie 3. B. 
die: fire jene Kaffern eine höhere Schule 
zur Ausbildung eingeborner Lehrer und 
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Geiſtlichen zu errichten, ein ſehr Eoftipie- | auch ein gutes Wort ein für Elias und 
liges Unternehmen. — Gehſt du aber in ſeine Arbeit am Xentu auf dem Umyolo— 
dein Kämmerlein und denkeſt dort auch der | berge, ſowie für unſre geſamte Arbeit 
Mifjionsarbeit, jo lege bei unferm Heren | im Tembu- und Hlubilande. 


Ein afrikanifiher Rrien.') 
Don Milfionar Hermann Schloemann in Malokong (Transvaal). 


I. Die Veranlaſſung zum Kriege. | fo ftellte ex fie damit unter feinen per— 
i Es war an einem Sonnabend Nach: | fönlichen Schuß, und fie konnte im wilden 
mittage im April des Jahres 1883. Die | Heidenlande ebenfo ficher leben als in der 


junge Mifftionarsfrau war erft vor wenigen | fernen Heimat. So fuhren. wir denn im 
Tagen aus Deutjchland auf der Miffions- Ochſenwagen, begleitet von einer Schar 
ftation eingetroffen. Es galt, fie ſobald Chriſten unferer Station Malofong, zur 


Die Kirche zu Malokong. 


Davor die eben aus der Kirche heraustretende Gemeinde: Ganz vorne Schulfinder, dahinter die Frauen und erwacjenen 
Mädchen, im Hintergrund die Männer. Rechts und links Oleander- und Maulbeerbüſche. — Links oben die Schule. 


als möglich dem Oberhäuptlinge des Landes | Hauptitadt Thutloane, um dem Matebelen- 
vorzuftellen. So verlangte es die Volfs- | fürften Mafjebe unſern Befuch zu machen. 
fitte. Gmpfing der Gewaltige fie gnädig, | Er war einer der mächtigiten und gefürch- 


1) Nicht die Bedeutung der politifchen Er- Erzählungen. Unſer Auffas führt uns nad) der 
eigniſſe iſt es, um deren willen uns der nach | füdafrifanifchen Republik (Transvaal) in den 
folgende Aufſatz intereffiert. Die Gefchichte iſt Wirkungsfreiß der Berliner (I) und der Hermanns: 
über fie längit zur Tagesordnung übergegangen. | burger Miffion. Möchte es gelungen fein, unjern 
Aber es liegt ung daran, aus den Gebieten unferer | Lejern ein anichauliches Bild von den verworrenen 
größten Miffionsgefellihaften anichauliche Schilde- | Verhältniffen diefer heidnischen Gebiete vor die 
tungen von Land und Leuten zu bringen, und |, Augen zu führen und dadurch ihre Teilnahme für 
zwar nicht in der Form langatmiger Aufzäblungen, | diefe gefegneten Mifjionzarbeiten von neuem zu 
jondern im kurzgeſchürzten Gewande gejchichtlicher | beleben. 
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tetften Kaffernhäuptlinge Nordtransvaals 
und wohnte auf eimem fteilen Felskegel, 
da, wo der Mohalakvenafluß die Water: 
berge durchbricht, um in trägem Laufe feine 
Fluten durch die dürre nordtransvaaliche 
Tiefebene dem Limpopo zuzuführen. 

„Koloi! Koloi!“ (ein Wagen!) jo Klang 
es uns aus frischen Kinderfehlen melodijch 
entgegen, als wir uns dem fteilen Häupt— 
lingsberge näherten. Bald erblickten wir 
hier und da auf Felsvorſprüngen kleine, 
nacte Geftalten, welche uns dieſen Gruß 
zuriefen. Die Ankunft eines Wagens war 
ihnen ein feltene® und darum erwünfchtes 
Schauspiel. Am Fuße des Berges verließen 
wir den Wagen und machten uns an den 
nicht leichten Aufitieg. 

Als wir oben anfamen und die jchmale, 
zwijchen runden Kaffernhütten fich hindurch- 
windende Straße der Hauptitadt erreichten, 
verbreitete fich die Nachricht von. unferer 
Ankunft wie ein Lauffeuer. Chriften und 
heidnifche Kirchgänger kamen zur Begrüßung 
auf uns zugelaufen. Die Eleinen Mate: 
belenfinder tanzten vor Freuden um ums 
herum, und Heidenfrauen reckten neugierig 
ihre Köpfe über die Rohrumzäunungen 
ihrer Hütten. Man jah, daß vielen eine 
weiße Frau eine neue und ungemwohnte 
Erſcheinung war. So zogen wir zur Hof- 
haltung des Häuptlings Mafjebe, welche 
am Ende der Hauptitadt, am Fuße einer 
jteilen Bergfuppe lag. Er empfing uns in 
Gegenwart jeiner großen Frau, der Mutter 
des jeßigen Häuptlings Backeberg, und 
mehrerer VBornehmer des Volkes. War er 
fonft oft finfter und mürriſch, heute war 
er die Freundlichkeit jelbjt. Noch mehr 
feine große Frau. Wieder und wieder 
fragte fie: „Biſt du wirklich gekommen ? 
Sehen wir dich mit unfern Augen ? Herrin! 
Frau des Lehrers! Mutter der Gemeinde !* 
und wie die Ghrentitel ſonſt lauteten. 
Dann wurde der neue Ankömmling von 
oben bis unten gemuftert. Nafe, Ohren, 
Anzug, alles wurde von den Leutchen be- 
jprochen. Bon der Fahrt auf dem großen 
Wafjer und der langen Landreife mußten 
wir erzählen. 

Wir überreichten unfere für den Häupt- 
ling mitgebrachten Gefchenfe und wurden 
von ihm mit etwas zu ftarf geratenem 
Kaffee bewirtet. Dann verabfchiedeten wir 
ung von ihm, um die Nacht beim Wagen 
am Fuße des Berges zuzubringen. Doch 
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daraus wurde nichts. „Dort übernachten 
nur Fremde,” fagte er, „ihr gehört zu den 
Unfern und feid bier zu Haufe.“ Damit 
wies er ums einen Raum feines mehr- 
zimmrigen, vieredfigen Haufes als Quartier 
an. Dasfelbe bot freilich nur eine mangel- 
bafte Herberge. Wir mußten uns fir die 
Nacht mit einigen Deden fo gut einrichten, 
als es eben ging. Doch thaten wir das 
gern, war ung doch die Einladung zum 
Bleiben ein neuer Beweis der Huld und 
Gewogenheit unferes ſchwarzen Gebieters. 

Wir ahnten nicht, daß fich wenige 
Minuten vorher eine wilde, verhängnis- 
volle Scene in der Hofhaltung Mafjebes 
abgespielt, und daß unfer jet jo freundlicher 
Wirt fi) noch vor wenigen Augenblicen 
wie ein Nafender gebärdet hatte. Mit 
uns zugleich war nämlich eine Gefandt- 
Schaft des benachbarten Matebelenhäuptlings 
Makapan auf der Hauptitadt eingetroffen. 
Sie überbrachte die Nachricht, daß Ma— 
liffela, der ältefte Sohn Maſſebes, welcher 
fürzlich zu Mafapan geflohen war, von 
dort weiter in das Land der Weißen ge- 
wandert jei. Diefe Mitteilung verjeßte 
den Häuptling, welcher leider in dieſen 
Tagen eine neue Sendung Branntwein 
von einem europäischen Händler erhalten 
hatte, in leidenjchaftliche Wut. Er vergaß 
fih joweit, daß er fich an der Gejandt- 
Schaft vergriff. „Ihr ſeid Zauberer und 
Giftmischer,* schrie er, „wäre Mafapan 
ein Menfch, dann würde er mir meinen 
Sohn zurücgefchieft haben, anjtatt ihn 
weiterziehen zu laſſen. Dieſe Botſchaft ift 
nichts als Hohn.” Dabei ergriff er große 
Feldjteine, welche auf feiner Feuerftätte als 
Topfunterfäge dienten, und jchleuderte fie 
auf die erjchreckten Geſandten. ALS dieſe 
unter Zurüclaffung ihrer Waffen flohen, 
jandte er Krieger hinter ihnen drein, fie 
zu töten. Doch zum Glück entkamen fie. 

Schon lange bejtand ein gejpanntes 
Verhältnis zwifchen den beiden Matebelen- 
häuptlingen Mafjebe und Makapan. Doch 
bisher gelang es immer noch, Maffebe von 
feindlichem Vorgehen zurüczuhalten. Um 
jo bedauerlicher war es, daß ex fich num 
diefen Verſtoß gegen alles Kaffernrecht zu 
ſchulden kommen ließ, nach welchem jeder 
Geſandte völlig unverleglich ift. 


An einem der folgenden Sonntage ritt 
ich zu dem 3 Stunden füdlich von Malo- 
fong wohnenden Volle von Machope und 
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verkündete in der Hauptitadt des Unter— 
bäuptlings Tforo den Heiden Gottes Wort. 
Nach der Predigt verfammelte ich in einer 
der Hütten eine Anzahl Heidenkinder, um 
mit ihnen einen Choral zu üben. Eine 
Geige, welche mir einer meiner Chriften 
von Malofong nachgetragen hatte, unter: 
ftügte mich bei dieſer nicht leichten Arbeit. 
Mitten im Unterricht trat ein Glied meiner 
Gemeinde, Paulus, herein und begrüßte 
mich. Da er verftört und aufgeregt ausjah, 
fragte ich nach jeinem Begehren. Da er- 
zählte er, er jei mit feinen Genoffen im 
nahen Gebirge von einer Schar Makapan— 
jeher Krieger umzingelt und bejchoffen wor— 
den. Einer feiner Gefährten jet nieder: 
gefchojfen. Das war die Antwort Maka— 
pans auf die Herausforderung Maffebes. 

Man jah, dag Makapan Sühne forderte 
für die jchmachvolle Behandlung feiner 
Gejandten. Es wäre Mafjebe ein Leichtes 
gewejen, jeinen Gegner zu verföhnen. Er 
brauchte ihm nur einen Ochſen zu fehiefen. 
Seinem Häuptlingsftoßze lag jedoch nichts 
ferner als dies. Im Gegenteil, ex jann 
auf Krieg, um feinen Ruhm und fein An- 
jehn zu mehren; giebt es doch für einen afri- 
kaniſchen Fürften nichts Süßeres, als von 
den Kriegern und jungen Mädchen, wenn 
fie des Abends im Mondjchein tanzen, 
als Sieger und Held bejungen zu werden. 
Aber er wollte den Krieg nicht ohne die 
allgemeine Billigung jeines Wolfes be— 
ginnen; darum nahm er die Miene eines 
unfchuldig Leidenden und großmütig Ver: 
zeihenden an. Er wußte gut, daß er feinen 
Gegner dadurch zu immer neuen Angriffen 
reiste und fo die Erbitterung feines Volkes 
aufs höchite ſteigerte. 


II. Die Striegserklärung. 


Als ich Ende Mai auf der benachbarten 
Station Matlale zu Bejuch war, kamen 
eines Morgens reitende Boten meines 
Häuptlings dort an, welche mich zu ihm 
beriefen. Sch brach fofort auf und traf 
noch am felben Abend bei ihm ein. Aus— 
geitellte Wachtpoften und mehr als jonft 
im Hofe des Häuptlings herumftehende 
Waffen kündeten mir an, daß der Krieg 
befchloffene Sache jei. Am andern Morgen 
hörte ich von den Näten des Häuptling, 
es jei fir heute eine große Volksverſamm— 
lung berufen, Von der Veranda aus jah 
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ich auch bereits die Krieger der nächiten 
Ortſchaften unter Gefang anrücen. 

Der weite VBerfammlungsplag der 
Hauptitadt hatte fich mit einigen Taufenden 
wild ausfehender Krieger gefüllt. Aus 
allen Teilen des weiten Neiches waren 
fie herbeigeftrömt, Matebelen ſowohl wie 
Baljuto. Ein Bruder des Häuptlings 
fam und fündigte ihm an, daß die Männer 
des Landes verfammelt feien und feiner 
harıten. Der Häuptling ging mit mir 
hinab zum Verſammlungsplatze. Es war 
ein eigemartiges, aber fefjelndes Bild, welches 
fi) mir darbot. Kopf an Kopf hockten die 
Krieger. Viele waren mit Gemwehren be- 
waffnet. Andere trugen die landesüblichen 
Waffen, Speer, Schild und Streitart. Aus 
den Augen der Meiften fprühte wildes 
Kriegsfener. 

As Maſſebe unter feine Krieger trat, 
wurde er mit begeifterten Zurufen von 
ihnen begrüßt. „Wildes Tier! Zerbrecher 
der Menfchen! Clephant! Herr aller 
Länder!” und ähnlich Klang es ihm von 
allen Seiten entgegen. Dann trat tiefe 
Stille ein. Aller Blicke waren. auf den 
Gemwaltigen gerichtet, und man laufchte, was 
er ihnen zu jagen hätte. Er erhob fich, 
rief einen Großen auf und teilte diejem 
mit, was er dem verjammelten Wolfe 
wiederjagen follte. Der Inhalt feiner Nede 
war ungefähr folgender: Der Häuptling 
Mafapan wolle fich jein Land aneignen 
und ihn zu feinem VBafallen machen, wie 
man aus den Greigniffen der legten Wochen 
fehben könne. „So habe ich, Maſſebe, 
beichloffen, dem Makapan zu huldigen und 
ihm Ochſen als Tribut zu zahlen; denn 
ich jehe, in meinem Weiche giebt es nur 
Meiber und feine Männer. ch bin zu 
fchwach, dem Feinde Widerftand zu leiten.” 

Aus diefen Worten hörte man es 
heraus, daß fie nur dazu bejtimmt waren, 
die Rampfesluft der Krieger anzufpornen. 
Sm Wirklichkeit ift Mafjebes Volk viel 
ftärfer als dasjenige Makapans. Von 
diefem Bemwußtfein waren denn auch Die 
AHuslaffungen der Verſammelten getragen. 
„sa, ende nur Ochjen,“ hieß es da; „aber 
glaube nicht, Häuptling, daß fie bei Ma— 
fapan ankommen; wir werden fie unter: 
wegs in Stücke baden.” — „Was bedeutet 
denn Makapan, ex gebietet ja nur über 
ein Kleines Dörflein. Wenn wir des 
Morgens von hier aufbrechen, dann haben 
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wir dasselbe mittags fchon niedergebrannt.” 
— „Gieb uns nur Gelegenheit dazu, dann 
freffen wir Mafapan, daß nichts von ihm 
übrig, bleibt.” So und ähnlich lauteten 
die Übertreibungen der fich immer mehr 
in Begeifterung und Wut hineinredenden 
Menge. Während einer noch blutdürftiger 
fprach, als der andere, tanzten im Hinter: 
grunde die Sünglinge ihre Kriegstänge. 

Das war die Stimmung, welche der 
Häuptling für feine Kriegspläne brauchte, 
Als er fah, daß man allgemein für den 
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längſt war man der langen SFriedenszeit 
überdrüſſig. Nun endlich war wieder 
Ausficht, reiche Beute zu machen und frohe 
Siegesfefte zu feiern. Und vor allem hatte 
man jebt mal wieder Gelegenheit, fich durch 
Todesverachtung und Tapferkeit Ruhm und 
Anfehn beim Häuptling zu erwerben. Die 
Waffen wurden hervorgeholt, auf ihre 
Kriegsbrauchbarkeit hin gemuftert, in ftand 
gejeßt und gefchärft. Die Mapela, jenes 
vom Zambefi her eingewanderte Völfchen 
der Waffenfchmiede, hatten eine gute Zeit, 


Raffernkrieger. 


Krieg war, gebot er Schweigen und jagte: 
„Haltet euch bereit; an einem der nächjten 
Tage will ich euch rufen.” Gin Gebrüll 
wilder Freude folgte diefen Worten. Die 
junge Mannfchaft ſprang auf und durchmaß 
mit dem Rufe: „Makapan o kae?* (Wo 
it Mafapan ?) in wilden Sprüngen, Speere 
und GStreitärte fchwingend, den Verſamm— 
lungsplatz. 


Ill. Der Krieg und feine Folgen. 
Die Kriegserflärung rief im ganzen 
Lande Freude und Jubel hervor. Schon 


Sie konnten die Aufträge zur Anfertigung 
von Speeren nicht alle befriedigen. Die- 
jenigen Krieger, welche Gewehre bejaßen, 
wurden abteilungsweife zur Hauptjtadt 
befohlen, woſelbſt Maſſebe eigenhändig 
tagelang Zündhütchen, Pulver und Blei 
unter aufmunternden Worten an fie ver: 
teilte. Während man fo für die Ber 
waffnung der Krieger forgte, vergaß man 
auch die Befeftigung der Städte und Dör— 
fer nicht. Man fällte Dornbäume und 
ichleifte fie nach Haufe. Dort bieb man 


‚ die Aſte ab und ftellte diefe rings um das 
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Dorf her zu einem umdurchdringlichen 
Walle zufammen, hinter dem oft nicht 
einmal die Dächer der Hütten zu fehen 
waren. 

Auch die Grenze ſelbſt wurde befeftigt. 
Nicht etwa duch Wal und Graben, 
fondern Durch gefürchtete Zauberzeichen. 
Die dämonifchen Mächte der Zauberei und 
de3 finfteren Aberglaubens machten ſich 
mehr als font bemerkbar. Die angejehen- 
ten Zauberer des Landes boten ihre ganze 
Kraft auf, um folche Zaubermittel zu ex: 
jinnen, welche jtärfer und wirkfamer waren 
als diejenigen des Feindes. In Begleitung 
einer auserlefenen Schar Krieger trieben 
fie fich des Nachts an der Grenze herum 
oder verfuchten bis zu den Dörfern der 
Feinde vorzudringen, um dort ihre Mittel 
niederzulegen. Und die im Aberglauben 
befangenen Eingebornen fürchten ſolchen 
heimlich zugetragenen Zauberfram, fo 
lächerlich er auch erfcheinen mag, mehr 
als Speer und Streitart. So fingen die 
hiefigen Zauberer eine Schildfröte, jtachen 
ihr die Augen aus, zogen die Beine 
hervor und banden fie zufammen, ſodaß 
das Tier außer ftande war, fich fort- 
zubewegen. Dann veriteckten fie es in der 
Umzäunung eines feindlichen Dorfes. Welch 
ein Schreck erfaßte die Bewohner bei der 
Entdeckung diefer Zauberei! Nun waren 
fie ja unfehlbar mit Blindheit und Hilf- 
lojigfeit gejchlagen, falls es ihren Zauberern 
nicht gelang, ein noch wirkſameres Zauber: 
mittel herzuftellen und ins feindliche Gebiet 
zu tragen. Die beiden wichtigjten Zauber: 
zeichen befanden fich an der Grenze beider 
Neiche Dicht bei einander. Die Leute 
Mafjebes hatten eine lange, dünne Stange 
in die Erde gepflanzt. Sie war mit 
Menfchenfett beftrichen, an ihrer Spitze 
flatterte die Feder eines Aasgeiers im 
Winde und verfündigte den Feinden, daß 
ihre Leichname unfehlbar diejen gefräßigen 
Tieren zum Naube werden würden. Die 
Makapanſchen hatten eine ähnliche Stange 
zwifchen zwei Reihen Eleiner Pflöce quer 
über den Weg gelegt. Wer fie überfchritt, 
follte das feindliche Gebiet nicht lebend 
verlajfen können. 

Nun fehlte nur noch eins, nämlich die 
Waffenweihe und Startmachung der Krieger. 
Zu diefer wichtigen Feier beftimmte Maf- 
jebe einen der nächſten Tage, an welchem 
alle Krieger feines Neiches fich in der 
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Hauptitadt verfammeln mußten. Die Ab- 
teilungen der einzelnen Unterhäuptlinge 
brachen in frühefter Morgenftunde dorthin 
auf. Unterwegs bliefen die Mannfchaften 
unabläffig auf ihren kleinen, knöchernen 
Kriegspfeifen und Palafala-Hörnern. Da- 
zwiſchen fangen fie ihre eintönigen, dum- 
pfen Kriegsgeſänge. 

Der Jüngling iſt wie ein Stier im Verſamm— 
lungsplaße; feine Bruft begehrt im Felde zu 
iterben. 

Ihr Zünglinge haltet eure Totenklage, folange 
ihr noch lebt; wenn ihr fallt, ift niemand 
da, der euch beweinen kann.“ 


Dabei führten fie beftändig allerlei 
Manöver auf. Einzelne Krieger trennten 
fich von dem marfchierenden Haufen, ſtürmten 
mit Windeseile unter wunderlichen Sprün— 
gen, voran oder zur Seite, auf irgend einen 
Baumjtamm oder Grasbüfchel Los. In 
einiger Entfernung von diefen Gegenftänden 
ſtanden fie plößlich ftill und ftußten, als 
feien fie auf den Feind geftoßen. Dann 
duckten fie fich, ſprangen wieder auf, fixierten 
den angeblichen Feind und ftürzten fich mit 
erhobenem Speere ungejtüm auf ihn. Oder 
ſie wichen auch wohl aus, als wollten fie 
einen Hieb oder Stich parieren, ftachen 
dann Fräftig zu und machten dem Gegner 


; durch einige Luftjtreiche mit dem Kriegs- 


beil den Garaus. Im Nu waren fie dann 
wieder in der Mitte ihrer Genojjen. 

Den Höhepunkt erreichte dieſe Dar- 
jtellung des Kampfes bei der Ankunft in 
der Hauptjtadt. Unter betäubendem Kriegs- 
lärm nahm fchlieglich der ganze Heerhaufen 
vom VBerfammlungsplage Beſitz. Dann trat 
Ruhe ein. Die Krieger ordnneten fich zu einer 
dicht gefchloffenen Abteilung, indem fie mit 
den Waffen in der Hand an der Erde 
hockten. Zauberer trieben einen jungen Ochjen 
auf den Verſammlungsplatz. Sofort fiel ein 
Teil der Mannfchaft ohne Waffen über 
das geängjtete Tier her und bearbeitete e3 
fo lange mit den Fäuften, bis es zufammen- 
brach. Es wurde gefchlachtet und ein Teil 
des Fleiſches zufammen mit Menfchenfleijch 
gekocht. Gin Stück diefes Zauberbratens 
ummicelte man dann mit Dornzweigen, 
und der tapferite Mann des Landes hob es 
vermitteljt einer Stange in die Höhe. Nun 
galt es, nach dem Zauberfleifche zu ſpringen 
und es, ohne die Stange zu berühren, aus 
der jtacheligen Umhüllung herauszuholen. 
Mancher vigte fich erſt die: Hände wund, 
bevor e3 einem glüclichen Springer gelang, 
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das Fleiſch zu ergreifen. Während er das— 
felbe noch zum Munde führte, fielen Die 
andern auch ſchon über ihn her, und im 
wüſten Durcheinander verfuchte jeder ein 
Stückchen diefer Mut und Kraft wirkenden 
Speife zu erhaſchen. Alsdann hocte man 
wieder nieder. Der Zauberer ergriff mehrere 
mit Fett und Zauberfäften geträntte Gras— 
faceln, feßte fie in Brand und fchwang 
fie fo dicht über den Häuptern der Krieger, 
daß es ohne Brandblafen nicht abging. 
Niemand durfte fich rühren. Zum Schluß 
beiprengte ev die Menge noch mit einer 
mit Kuhmiſt vermengten beizenden Flüffig- 
feit und murmelte dabei jene Zauber: 
formeln. Das war das Ende der Waffen: 
weihe. Die Menge wurde entlafjfen und 
ging ftill nach Haufe. 

Nun erſcholl Durchs ganze Land hin 
der Kriegsruf. Jedermann ließ feine Feld— 
arbeit liegen, eilte nach Haufe, legte feinen 
Waffenſchmuck an und rannte ohne Gruß 
und Abichiedswort in Windeseile zum 
Heerhaufen. Es iſt ein jeltfamer Anblick, 
jolch eine Schar Baſſuto- und Wtatebelen- 
frieger. Das rennt und jpringt, ſtampft 
und brüllt, fliegt und flattert, daß man 
erichrecfen möchte. Die harmlofeiten Hei— 
den, welche monatelang ſtill und bejcheiden 
auf der Miffionsitation ihren Dienft thaten, 
fannte man nicht wieder, jo wild und 
furchtbar jahen fie aus, wenn fie ihren 
vollen Kriegsſchmuck angelegt hatten. Den 
Kopf zierte ein Büfchel Federn, an Stirn 
und Schläfe baumelte allerlei Berlenjchmuck, 
Arme und Beine umflatterten Schwänze 
wilder Tiere, die Unterſchenkel waren durch 
Beinjchienen aus Zebrafellen gejehügt und 
der Körper mit weißer Farbe bemalt. So 
zogen fie einher. Ein ſchwarz-weißer Schild, 
eine Streitart und eine Anzahl auserlejener 
Speere vollendete die Ausrüftung. Viele 
bejaßen jedoch auch Gewehre. Die ver- 
jchiedenjten Modelle waren da vertreten, 
von den meuften, koſtbarſten englifchen 
Hinterladern bis herab zu den älteften 
Feuerjteinflinten, die wer weiß auf welchem 
europäischen Kriegsfchauplage des vorigen 
Sahrhunderts ſchon Dienfte geleistet haben. 

Der Berg Fotane, nahe der feindlichen 
Grenze, war der vom Häuptling bejtimmte 
Sammelplaß. Dort feharten fich die Heer: 
haufen der Unterhäuptlinge um Maſſebe 
und bezogen Biwack. Mächtige Lagerfeuer 
flammten auf, und mehrere Ochſen wurden 
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geſchlachtet und daran gebraten. An den 
Lagerfeuern erzählten ſich die wild aus— 
ſehenden Krieger ihre Heldenthaten, ſolche, 
die ſie verrichtet hatten oder noch voll— 
bringen wollten. Das junge Volk bewegte 
ſich lachend und ſcherzend im Lager hin und 
her und umſtand die Sänger, welche bald 
hier bald dort den Ruhm des Herrſchers 
prieſen und Spottlieder auf den Häupt— 
ling Makapan ſangen. Erſt als das Kreuz 
des Südens ſich zum Untergange neigte, 
wurde es nach und nach ſtiller im Lager. 
Die Krieger ſtärkten ſich durch einen kurzen 
Schlummer für die Arbeit des kommenden 
Tages. 

Schon beim erſten Morgengrauen wurde 
es im Lager Maſſebes lebendig; hatte man 
doch noch viele Stunden zu marſchieren, 
bevor man das erjte feindliche Dorf er: 
reichte. Friſch und behende zog das Heer 
in gedrängten, breiten Haufen durchs 
Bufchfed. An der Spitze jchritt em 
HBauberer mit der „Tupa“, einer Zauber— 
rute, welche Unheil und VBerderben von 
der Truppe fernhalten ſollte. Dieſelbe 
hält man für fo wichtig, daß man den 
Kampf aufgiebt und. heimfehrt, wenn fie 
unterwegs etwa zerbricht und verloren 
geht. Beim Überjchreiten der Grenze hielt 
das Heer kurze Naft. Angefichts der feind- 
lichen Ortſchaften hielt der Häuptling eine 
Anfprache an jeine Leute, welche mit den 
Worten jchloß: „Jeden, welcher flieht, 
laffe ich töten.” Dann teilte ex jein Heer 
in zwei Abteilungen. Die eine erhielt die 
Aufgabe, die Dörfer jenfeits des Mohala- 
foenafluffes anzugreifen. 

Als das Heer fich in Bewegung jebte, 
jtieg auf einem der nahen Makapanſchen 
Berge eine Rauchſäule empor; ein Signal, 
durch welches die ausgeftellten Wachen 
ihren Landsleuten den Einfall des Feindes 
anzeigten. Bald darauf ertönte aus den 
nächjten Orten das Sriegsgefchrei, und von 
Drt zu Ort wurden diefe gellenden Laute 
weitergegeben, jodaß in kurzer Zeit das 
ganze Land alarmiert war. Sp fand man 
den Feind wohl vorbereitet. Als der eine 
Heerhaufen Maſſebes gegen den Mohala- 
foenafluß vordrang, ftieß er bald auf feind- 
liche Abteilungen, welche ihm den Fluß— 
übergang ftreitig machten. Es kam zu 
einem wilden Kampfe. Schüffe Frachten 
und Speere blitten durch die Luft. Das 
Jauchzen der fiegreich Wordringenden und 
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zornige Zurufe der Zurückweichenden er— 
füllten das Flußthal. Nur mit Mühe er— 
zwang man ſich endlich den Durchgang 
durch den Fluß. 

Hier fiel auch der erſte Feind unter 
den Speeren der Maſſebeſchen Krieger. 
Ein dreimaliges, weithintönendes, tiefes 
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Leichenteilen daheim beim Verteilen des 
Kampfpreiſes als Sieger auszuweiſen. So 
gebietet es die Sitte. 

Inzwiſchen drang man in die nächſten 
Dörfer ein. Frauen und Kinder ſowie die 
aber ſchon in Sicherheit 
ſteilen Gebirge her, aus 


Herden 
gebracht. 


waren 
Vom 


Makapans Stadt. 


Neue Hauptſtadt des Häuptlings Makapan. 
Brüder. Das europäiſche Haus iſt Makapans Wohnung. 


Mitten im Vordergrunde (mit der Uhrkette) er ſelbſt. 
Im Hintergrunde ein Teil der Hauptſtadt, das Mohalakoenathal 


Rechts neben ihm ſeine 


und die Waterberge. 


„Ho, Do, 90!” der dabei beteiligten 
Mannfchaften verkündete diefen Erfolg dem 
übrigen Heere und jpornte die Männer zu 
äußerfter Tapferkeit an. Man fiel über 


den Erſchlagenen her, ſchnitt ihm ein Stüc 


der Stirnhaut vom Kopfe ab und nahm 
feine rechte Hand mit, um fich mit diejen 


\ gedeckter Stellung bejchoffen die Makapan— 
ſchen Krieger die amdringenden Feinde, 
ſodaß diefelben am Vordringen verhindert 
wurden. Unter empfindlichen Verluſten 
mußten fie fich darauf befchränfen, die 
Dörfer in Brand zu ſtecken. Inzwiſchen 
neigte fich die Sonne zum Untergange. 
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Die Anführer gaben das Zeichen zum Rück— 
zuge, weil man dieje gefährliche Stellung 
zwifchen Fluß und Gebirge vor Einbruch 
der Dunkelheit aufgeben mußte. Da fiel 
ihnen plötzlich ein anderer Heerhaufen 
Makapans in den Rücken. Es entjtand 
eine heillofe Verwirrung. Es gab für 
die Mafjebefchen nur eine Furt, um 
wieder durch den Mohalakvenafluß hin— 


durchzulommen. Von diefer wurden fie 
duch Die nachfolgenden Feinde bald 
abgedrängt. So galt es, das jenjeitige 


Ufer ſchwimmend zu erreichen. Wem dies 
gelang, der war gerettet. Jedoch manche 
ertranfen bei dem verzweifelten Verfuche, 
durchzuwaten und wurden eine Speije der 
Krofodile. Andere irrten noch lange im 
hohen Nöhricht umher, vergeblich nach 
einem Durchgange juchend, und fielen hier 
den feindlichen Speeren zum Opfer. Gine 
wilde Banik ergriff das ganze Heer Maſ— 
ſebes; jeder ſuchte jein Heil in der Flucht. 
AS ich einige Tage jpäter über den 
Kampfplatz ritt, zeigte die Menge der in 
den Lüften Freifenden Aasgeier, wie reiche 
Beute ihnen dieſer Kampf gebracht hatte. 

An einem der nächiten Tage wurde in 
unjerer Hauptjtadt Thutloane das Kampf- 
gericht gehalten. Es war ein graufiger 
Anblick, als die Krieger zur Hauptſtadt 
zogen. Voran trug man auf langen Stan: 
gen die Hände der Erjchlagenen. Kinder 
und junge Frauen begleiteten den Haufen, 
fingend, tanzend und die Tapferkeit des 
Siegers preifend. In der Hauptitadt 
empfing man fie mit Jubel und geleitete 
fie auf den DVerfammlungsplag. Hier 
faß der Häuptling in der Mitte feiner Näte 
und ließ fich von jedem Krieger umftändlich 
erzählen, wie und wo der Feind erfchlagen 
war. Die rechte Hand Ddesjelben wurde 
dem Herrſcher ausgeliefert, und der Krieger 
erhielt die Erlaubnis, in die nahen Vieh— 
hürden desjelben zu gehen und fich den 
ſchönſten Ochſen auszufuchen. Unter dem 
Jubel der Angehörigen zog der Glückliche 
dann jeiner Heimat zu, wofelbjt man den 
Ochſen fchlachtete und in Saus und Braus 
ein frohes Giegesfeit feierte. Als Aus- 
zeichnung darf er fortan einen eifernen 
Halsring tragen. Wenn es wieder in 
den Kampf geht, dann erfennt ihn Freund 
und Feind als einen „Helden“ an dem 
aus Schafaljchwänzen bereiteten Kopfſchmuck, 
welchen er vorn an der Stirn als einen 
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aufrechtftehenden Wedel mit großem Stolze 
trägt. 

Dem erſten Rampfe folgten bald andere 
blutige Zufammenftöße beider Völker und 
zwar mit wechfelndem Glück. Und weil 
man im offenen Kampfe nur wenig aus- 
richtete, fo legte man fich auf die Wege- 
lagerei, Viehraub und Niedermegelung 
Mehrlofer. Das Elend im Lande, die 
Unficherheit der Zuftände und die Ver: 
wilderung der Leute nahmen mehr und mehr 
zu. Die Dörfer an der feindlichen Grenze 
verödeten, font belebte Straßen bewuchjen 
mit Gras, und Korngärten blieben unbe- 
baut. Es jchien, als ſei die Kultur des 
Landes in kurzer Zeit um Jahrzehnte zurüc- 
gegangen. Wir Miffionarsleute waren von 
der Verbindung mit der Außenwelt fait 
gänzlich abgefehloffen. Weil auch in den 
umliegenden Ländern des Kriegsfeuer ent- 
brannt war, fand man nicht mal mehr 
einen Boten, um ihn zu der zwei Tage- 
reifen entfernten Boftitation zu fenden. Als 
ein folcher es dennoch wagte, fich durchzu— 
fchleichen, wurde er vom feindlichen Streif- 
forp8 gefangen genommen. Man wollte 
ihn als einen vermeintlichen Spion er— 
morden. Der Armſte verzweifelte ſchon an 
feiner Rettung. Zornig und erregt warf 
er dem Anführer der Truppe die Bojtjachen 
vor die Füße mit den Worten: „Wenn 
ihr mich tötet, dann wifjet, daß ich fein 
Spion bin; hier find die Briefe!” Da er 
ſich ſomit als Boten eines Miffionars aus— 
weifen konnte, ſchenkte man ihm die Frei— 
heit, mit den Worten: „Mit den Lehrern 
führen wir feinen Krieg. Die eigentliche 
Miffionsarbeit war in dieſer Kriegszeit 
aufs höchſte erſchwert. Aller Gedanken 
waren auf die Kriegsereigniffe gerichtet, 
und für Die Friedensbotichaft des Evan— 
geliums hatte man feine Ohren. Sprachen 
wir mit den Leuten über ihr Seelenheil, 
dann hieß es: „Wenn wir Makapan ge: 
tötet haben, dann werden wir uns befehren.” 


IV. Sriedensarbeit. 


Dennoch fehlte es uns auch in diefen 
Kriegsjahren nicht an Friedensarbeit. Nach 
jedem Kampfe gab es Verwundete mit zum 
Teil furchtbaren Verlegungen. Diefe Leute 
famen dann meiftens zu uns auf die Station, 
und wir ergriffen die Gelegenheit mit 
Freuden, ihnen Samariterdienjte zu leiten. 
Da gab es Kugeln aus dem Körper zu 
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entfernen, klaffende Wunden zu nähen und 
arg vernachläſſigte Wunden vor Brand zu 
bewahren. Ein tüchtiger Arzt hätte hier 
vollauf Arbeit gehabt. Unſere Laienkennt— 
niſſe wollten oft nicht zureichen. Es war 
uns ſelbſt mitunter wunderbar, wie Gott 
ſelbſt in ganz verzweifelten Fällen unſere 
Bemühungen mit Erfolg ſegnete. Dieſe 
Samariterarbeit bahnte uns aber den Weg 
zu manchem Heidenherzen. Es entſtanden 
Beziehungen und Freundſchaften zu allerlei 
Familien des Landes, die nie wieder ge— 
ſtört wurden, ſodaß auch die eigentliche 
Miſſionsarbeit Förderung dadurch erfuhr. 

Nachdem das gegenſeitige Morden und 
Rauben jahrelang gedauert hatte, ſehnten 
wir uns Doch jehr danach, daß endlich 
wieder friedliche Zeiten bei uns einfehren 
möchten. uch die beiden Völker waren 
es herzlich müde, bejtändig durch Kriegs- 
gejchrei aufgejchreckt zu werden. Die Be- 
wohner mehrerer Dörfer an der Grenze 
waren jchon ins Ausland verzogen. Nur 
die beiden Häuptlinge mit ihrem Anhange 
wollten von einem Friedensſchluſſe nichts 
wijjen. Einen Krieg zu beginnen, das 
macht ihnen wenig Schwierigkeit und Be— 
denfen, aber ein Ende können fie dann 
gewöhnlich nicht finden. Daran hindert 
fie ihr Stoß. Ich hatte den Häuptling 
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Mafjebe oft darum gebeten, fich mit feinem 
Feinde zu verfühnen, war auch zu feinem 
Gegner Makapan geritten, um zu ver: 
mitteln; doch blieb leider alles vergeblich. 
Jeder jagte: „Wenn mein Feind Ochſen 
ichiefen will, dann bin ich zum Frieden 
bereit.“ 

Endlich legte fich der Präfident von 
Transvaal Paul Krüger ins Mittel, ließ 
die beiden Gegner Makapan und Maſſebe 
vor fich kommen und ließ nicht nach, bis 
ex fie foweit hatte, daß fie einander die 
Hand zum sFriedensbunde, reichten amd 
zugleich verjprachen, zur Beftätigung der 
Verſöhnung einander einen Ochfen zu jenden. 

So kam der Friede endlich zujtande. 
Die Waffen ruhten. Mean griff wieder zu 
Pflug und Hacke. Verödete Felder wurden 
wieder bebaut und verfallene Ortſchaften 
wieder errichtet. Verwandte Familien beider 
Völker wagten es, fich zu befuchen, und 
Handel und Wandel blühten wieder auf. 
Die Kleine Chriftengemeinde aber feierte 
in ihrem Kirchlein ein Friedens- und 
Dankesfeſt in der frohen Hoffnung, daß 
num nach Sahren der Unruhe und des 
Krieges die Botjchaft des Friedens offene 
Ohren und willige Herzen finden und die 
Miffionsarbeit einen neuen Auffchwung 
nehmen werde. 


Permilihtes. 


Pin fünfzigjäbriges Miſſionars-Ju— 


biläum. Am 21. Mai diefes Jahres hat | 


der Berliner Mifftonar Dr. theol. Kropf 
fein fünfzigjähriges Mifftonars- Jubiläum in 
großer Friſche und Arbeitsfreudigfeit ge- 
feiert, ein jeltenes Feſt. 
Beruf eines Mijfionars an die Spann- 


kraft des Leibes und Geijtes ungewöhnliche | 


Anforderungen jtellt, iſt es nur wenigen 
vergönnt, eine jo lange Reihe von Jahren 
im aftiven Miffionsdienit zu bleiben. D. 
Kropf hat mit wenigen Unterbrechungen 
das ganze halbe Jahrhundert inmitten fei- 
ne3 geliebten Kaffernvolfes zugebracht und 


hat fich in die Eigenart diejes Volles, in | 


jeine Sprache und feine Sitten fo eingelebt 
wie vielleicht fein Miffionar vor ihm. 
Hauptfächlich feiner gründlichen Sprach: 
fenntnis verdanken die chriftlichen Kaffern 
ihre vortreffliche Bibelüberfegung. Wie wir 
hören, ift D. Kropf jest in feinem hohen 


Denn da der | 


Alter noch eifrig bejchäftigt, ein großes, ge- 
lehrtes kaffriſches Wörterbuch abzufaſſen. 
Seindesliebe. In der  chinefischen 
Stadt Sungpu waren im Jahre 1893 die 
beiden ſchwediſchen Miffionare Johannſen 
und Vikholm ermordet worden. Eine Chi: 
nefin hatte davon gehört und hatte fich 
nach einer Nachbarftadt auf den Weg ge 


- macht, um fich zu erkundigen, was das für 


eine Religion fei, die ihre Anhänger fo 
todesmutig mache. Sie wurde im Mifftons- 
haus fo achtungsvoll aufgenommen, al3 jei 
fie eine alte Freundin. Das war ihr ein 
neues Wunder und fie fragte: „Was 
macht euch Syefusleute jo verjchieden von 
uns? Wir fchelten euch „fremde Teufel” ; 
unfer Volt bat zwei eurer Lehrer er 
mordet, die uns nur Gutes erwiejen; und 
ihr rächt euch nicht und nehmt mich wie 
eine Freundin auf?“ 

„Jeſus lehrt uns unfre Feinde zu Lie- 
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ben, ex ftarb für feine SFeinde,” wurde ihr 
erklärt. Die Frau blieb vierzehn Tage 
im Miffionshaus und kehrte dann zu ihren 
Bekannten mit der Botjchaft zurück: „Die 
Sefusleute verjtehen auch ihre Feinde zu 
lieben.” 

Pins in Chrifto. Zwiſchen der Inſel 
Formofa und dem chinefischen Feſtlande 
liegen die kleinen Pescadores oder Fiſcher— 
Inſeln. Die eingebornen Chrijten auf 
Formofa haben auf ihnen eine Kleine 
Miffionsarbeit begonnen, die fie ganz von 
ihrer Armut unterhalten. In der Stadt 
Makung, am Südende der größten Inſel, 
bat fich eine Eleine Gemeinde gebildet, Die 
auch vor den Stadtthoren eine kleine Ka— 
pelle beißt. Als nun nach dem lebten 
chinefifch-japanischen Kriege dieſe Inſeln an 
Japan abgetreten und von den Japanern 
bejegt wurden, flüchteten fich ihre erſchreck— 
ten Bewohner in die Berge. uch Die 
Ehriften räumten alle Geräte ihrer Ka- 
pelle beifeite und entflohen. Als Der 
erite Schrecken vorüber war, wagten fie 
nach Makung zurücdzufehren und baten 
darum, daß ihnen auch ihre Kapelle wieder 
eingeräumt werde. Die japanifche Be— 
hörde willigte jofort ein. So fonnten die 
Gottesdienjte wieder in der gewohnten 
Weile anfangen. Da zeigten fich fremde 
Gefichter in der Kapelle. Wer waren 
fie? Unter der japanischen Befagung 
waren einige Chriften, und faum hatten 
diefe gehört, daß fich auch auf der Inſel 
ein kleines Ehrijtenhäuflein und eine Ka— 
pelle befünden, als fie fi) auf den Weg 
machten, um an den Gottesdieniten teil zu 
nehmen. Die gegenjeitige Berjtändigung 
war allerdings jehwierig, die Japaner ver- 
ftanden fein Chinefifch und die armen Fi- 
cher fein Japaniſch. Aber es fand fich 
eine Brüce, Chinefen und Japaner hatten 
diefelbe Schrift und konnten ohne Schwie- 
rigfeit aus denjelben Bibeln und Geſang— 
büchern lejen. So jchlang fi) um die 
feindlichen Brüder ein Band der Gemein- 
Schaft, die Unterworfenen fanden in ihren 
Siegern „Brüder in Chrifto“ wieder. 

Un. Pr. M. Rec. 


Petri Derleugnung. Tin einem Flei- 
nen Dorfe in der Mantfchurei wohnt ein 
Mann Namens Tang, der mit den Miffio- 
naren in Berührung getreten war; das 
Lernen wurde ihm aber herzlich fauer, 
zumal er jchlecht leſen konnte und faſt 
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ftocktaub war. Diefer Tang wurde Fürz- 
lich von übermütigen Soldaten überfallen, 
nackt ausgezogen und an Händen und Fü— 
Ben gebunden. Dann wurde ihm ein 
Schwert an die Kehle gejegt und er ge- 
fragt: „Biſt du ein Sefusgläubiger ?” 
„Ja,“ antwortete er kühn, „ich bin ein 
Ehrift.” Die Soldaten gingen zu ihrem 
Dffizier und fragten ihn, was fie mit dem 
Menfchen machen follten; der war Flug 
genug, ihnen zu raten, daß fie ihn laufen 
ließen. So konnte Tang am nächjten 
Sonntag wieder in die Kirche fommen. Der 
Miffionar fragte ihn: „Sag an, Tang, 
wie bift du zu einem folchen Befennermute 
gefommen, da du doch exit jo wenig vom 
Ehrijtentum weißt?” „Herr“, erwiderte 
Tang bejcheiden, „ich hatte eben vorher die 
Gefchichte von Petri Verleugnung gelejen, 
und daß Petrus hinausgegangen war und 
bitterlich geweint hatte. Wie konnte ich 
da meinen Herrn verleugnen ?* 


Don böfen Geiftern gequält. Der 
treffliche Miffionar Stewart, welcher in 
dem fchreclichen Blutbad von Kutjcheng 
ermordet tft, erzählt in jeinem legten Be— 
richt folgende Lehrreiche Gejchichte. „Unter 
den Taufbewerbern, welche mir zur Prü— 
fung vorgejtellt wurden, war ein achtzehn- 
oder neunzehnjähriger Jüngling, der bald 
durch jeine Elugen und verjtändigen Ant— 
worten meine Aufmerkſamkeit auf fich 
zog. Allmählich erfuhr ich aus feinen Ant- 
worten feine merkwürdige Gejchichte. Er 
wohnte in einem Bergdorfe, zehn (engl.) 
Meilen (= zwei deutsche) von der nächjten 
Kapelle. „Wie haft du denn die Wahr- 
heit gehört ?* fragte ih. Er erwiderte, 
fein Bater, jene Mutter und ex feien 
jahrelang von böjen Geijtern geplagt 
worden; fie hatten 30 Mark für Gößen- 
opfer in der Hoffnung auf Beljerung 
ausgegeben, aber es half nichts. Nachdem 
fie jo lange Zeit gelitten hatten, kam das 
Gerücht in das Dorf, der Chriftengott 
fünne die böſen Geifter austreiben, und in 
einem Dorfe, jechs Meilen über den Bergen, 
lebe ein alter Chriſt. Es handelte fich 
um eimen alten, treuen Katechiſten, der fich 
nach jeiner Penſionierung dorthin zurück— 
gezogen hatte. „Was thateft du nun ?“ 
fragte ich weiter. Gr antwortete: „Sch 
ging zu dem alten Ehriften und bat ihn 
zu kommen und zu helfen; er kam und 
betete und lehrte uns beten und fagte, wir 
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müßten Sonntags nach der Kapelle in 
Ding-daik zur Kirche gehen.” — „Haft du 
da3 gethan?“ — „Sa, wir brechen either 
jeden Sonntag ganz früh morgens auf und 
fommen jpät abends wieder.” — „Und feid 
ihr noch weiter von den böfen Geiftern be- 
läjtigt worden ?” — „Kaum je, und wenn fie 
fommen, beten wir zu Gott, dann ver: 
lajjen fie uns ſtets.“ — Des Burſchen Ant: 
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neu entzündet, und ein Anziehungspunft, 
um den fich alle Miffionsfreunde gern zu 
gemeinschaftlicher Arbeit fcharen. Rein Wun- 
der, daß es für ein Miffionskomitee eine bren- 
nende Frage ift, wenn ein leitender Mif- 
fionsdiveftor oder Inſpektor gefucht wird, 
und daß Monate vergehen, ehe der rechte 
Mann gefunden wird. Durch den Tod 
D. Wangemann’s am 18. Juni 1894 war 


worten, als ich ihn nach jeinem Glauben | der Divektorpoften der Berliner (I) Miſ— 


frug, fegten mich in Erſtau— 
nen; denn er kannte fein 
chinefisches Schriftzeichen und 
hatte deshalb nichts aus Bü— 
chern gelernt. Meine legten 
Fragen waren: „Liebt dich 
Jeſus, und woher weißt du 
das?” Er antwortete ohne 
Zögern: „Er jtarb am Kreuz 
und vergoß für mich fein teu- 
res Blut, das iſt der Beweis.“ 
„Und was haft du zu thun ?* 
Sogleich antwortete er mit 
leuchtenden Augen: „Dioh 
hiong ciong sing keuk J“ 
„Ich muß mich ihm ganz und 
gar hingeben.“ Intell. 1895. 

Miffionsdirektor Ben: 
fiben. Der Poſten eines 
leitenden Mijfionsdireftors 
gehört zu den jchwierigjten 
und verantwortungsreichiten 
in der chriftlichen Kirche. 
Sein Inhaber joll nicht nur 
mehrerer Sprachen kundig 
und in allen Fächern der 
Theologie gründlich bewan- 
dert fein, um die Miffions- 
zöglinge auf ihren Beruf 
draußen in der Heidenwelt 
vorbereiten zu fünnen. Er 
foll auch mit einem her- 
vorragenden Organifations- 
talent ausgerüjtet jein, um 
jeden Miffionsarbeiter an die 
rechte Stelle zu jenden und auf die un- 
gezählten jchmwierigen Fragen des Miffions- 
betrieb8 die richtige Antwort zu finden und 
jo den Miffionaren die Überzeugung ein- 
zuflößen, daß fie von einer fejten, aber 
fachverftändigen und mwohlmollenden Hand 
geleitet werden. Endlich foll jeine Per: 


fönlichfeitt ein Brennpunkt fein, an dem | 


fich das Feuer der Miffionsliebe in den 
Kreifen der heimischen Chrijtenheit immer 


s RACE ph 


Milfonsdirekfor Genſichen. 


fionsgefellfcehaft erledigt. Nachdem an meh: 
reren Thüren vergeblich angeflopft war, 
richtete fich die Aufmerkfamfeit des Komi- 
tee auf den Superintendenten Genfichen 
in Belgard. Diejer fand im Gebet Freudig— 
feit, dem großen Rufe zu folgen und hat im 
April ds. Jahres die Gefchäfte übernommen. 
Der Herr jege ihn zum Segen für viele, daß 
durch feiner Hände Werk das Neich Gottes ge- 
baut und gefördertwerde daheim und draußen. 
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Stokes. In den Zeitungen macht die 
Hinrichtung des Elfenbeinhändlers Stotes 
duch den Kommandanten Lothatre im 
oberen KRongoftaate viel von fich reden. Da 
es befannt ift, daß Stofes früher mit der 
Miffion in Verbindung gejtanden hat, 
werden unfere Freunde erwarten, daß wir 
auf das traurige Ereignis eingehen. Stofes 
trat als junger Mann in den Dienjt der 
englifchen Univerſitäten-Miſſion; es war 
aber die Zeit der ſchwerſten Kriſe dieſer 
Miffion, als Biſchof Mackenzie gejtorben 
war und Bifchof Tozer mutlos die Sta- 
tionen im Schirehochlande aufhob und fich 
nach Sanfibar zurüczog. Die meilten Miſ— 
fionare verließen damals den Dienſt dieſer 
Million. Auch Stofes kehrte in feine 
Heimat nach Liverpool zurück. Gin Jahr— 
zehnt jpäter ließ ex fich zum zweitenmal für 
den Miffionsdienit in Afrifa anmwerben und 
30g 1879 mit einem der kühnen Miffions- 
Karawanenzüge Durch das Damals noch 
unbefannte und unmirtliche Deutſch— 
Dftafrifa nach Uganda. Auch hier war 
jeine Mifftonsthätigkeit nicht von Dauer; 
es war gerade in jenem Frühjahr 1879, 
wo Mteſa, der König von Uganda, zum 


erftenmal die englischen Miſſionare das. 


ganze Gewicht feiner Ungnade fühlen ließ; 
fieben der neun Miffionare mußten das 
Land verlaffen,. Stofes war unter ihnen. 
Er zog mit. einem andern Miffionar fei- 


Bücherbeſprechungen. 


ner Geſellſchaft nach Ujui in Deutſch-Oſt— 
afrika und legte dort eine neue Station 
an. Es zeigte ſich, daß er ein beſonderes 
Geſchick hatte mit den eingebornen Trägern 
zu verkehren und Trägerkarawanen zu leiten. 
Die Miſſionsgeſellſchaft ſtellte ihn deshalb 
als Generalagenten und Karawanenführer 
an. In dieſer Eigenſchaft hat er mehrere 
Karawanen von der Küſte nach dem Viktoria 
See geführt. Im Jahre 1883 verheiratete 
er ſich mit einer Miſſionarin der Univerſitäten— 
Miſſion und ließ ſich mit ihr in Ujui nieder. 
ALS aber feine Frau ſchon 1884 ſtarb, ver- 
ließ ex den Dienjt dev Miffion, heiratete die 
Tochter des heidnischen Waniammeli-Häupt- 
lings Miinginja und gewann durch Dieje 
Ehe jo vielen Einfluß bei den Häuptlingen 
Ditafrifas, daß er wagen fonnte, im Elfen— 
beinhandel mit den arabifchen Händlern in 
Wettbewerb zu treten. Gr dehnte feine 
Kaufzüge bis an den oberen Kongo aus 
und tauſchte überall Elfenbein gegen Waf- 
fen und Munition ein. Da aber Dieje 
Tanfchmittel im ganzen Innern Afrikas 
durch internationale Abkommen verboten 
find, Fonnte es nicht fehlen, daß er früher 
oder jpäter mit den Kolonialbehörden in 
Konflikt fam. Beſonders waren die Bel- 
gier am Kongo eiferfüchtig auf feine Han- 
delserfolge, weil fie den ganzen Elfenbein- 
handel in ihre Hände zu befommen trachteten. 
Diejer Eiferfucht ift ex zum Opfer gefallen. 


Bücherbeſprechungen. 


Rochus Schmidt, Deutſchlands Kolonien. Bd. J. 
Oſt-Afrika. Bd. II. Weſt-Afrika und Südſee. 
Berlin, Schall u. Grund. Verlag des Vereins 
der Bücherfreunde. 10 M., geb. 12 M. 
Neben den umfangreichen Werken über die 

einzelnen Kolonien oder Teile derſelben, deren in 


jedem Jahre eine größere Anzahl erſcheint, haben 
auch die zufammenfaffenden Überfichten über alle 
unfere Kolonien ihre Bedeutung. Die eriteren 
find mehr für den engeren Kreis der Rolonial- 
freunde, die legteren mehr für den weiteren Kreis 
des deutichen Volkes beſtimmt. Unter diefen leb- 


Eimug einer Wanyammef-Karawane in Bagamoydb. 
erlag von Schall & Grund, Berlin.) 


Aus Schmidt, Deutfhlands Kolonien, 


Büchexbeſprechungen. 


teren wird ſich das vorliegende Werk von Rochus 
Schmidt ſchnell einen ehrenvollen Platz erobern. 
Es unterrichtet mit großer Sachkenntnis und auf 
Grund von umfaſſenden Studien über Land und 
Leute, die Beſitzergreifung und die ſeitherige Ge— 
ſchichte jeder einzelnen Kolonie, über den Handel, 
die wirtſchaftlichen Unternehmungen, die Ver— 
waltung und andere einſchlagende Fragen. Zahl: 
reiche Bilder ſchmücken das Buch. Von beionderem 
Intereſſe ift der erite Band über Deutich-Oftafrika ; 
bier redet Rochus Schmidt aus eigener Erfahrung, 
bat er doch in der Gejchichte dieler 
Kolonie eine hervorragende Rolle ge: 
jpielt. Wichtig iſt uns gewefen, daß 
auch der Miſſion in dem Werfe ge- 
dacht wird; die Kenntnis der Million 
it ja leider in den kolonialen Kreifen 
noch ziemlich gering -und von vielen 
Vorurteilen überwuchert. So finden 
wir auch hier die alte Voreingenom: 
menheit gegen den englifchen Mii: 
fionsbetrieb, die faſt ausichließlich 
auf mangelnder Information beruht. 
Die engliihden Miffionen haben ge: 
rade in Ditafrifa Großes, Epoche: 
machendes geleiltet! Auch die Nach: 
richten über die deütſchen Miſſionen 
jind weder vollſtändig noch ganz zus 
verläjlig. Aber es ift Doch der Ver: 
juch gemacht, der Miffionsarbeit ih- 
ren ehrenvollen Bla unter den Fak— 
toren zur Gridließung unſerer Ko: 
lonien anzuweijen. Um unſern Leſern 
einen Eindruck von der Slluitrierung 
des Werkes zu geben, bringen wir 
zwei Bilder aus dem Saramanen: 
leben Deutſch-Oſtafrikas zum Abdrud. 
Das eine „Einzug einer Wanyam— 
weſi-Karawane in Bayamoyo“ zeigt 
und eine große Elfenbeinfarawane 
voll Jubel am Ende der langen, 
mübjeligen Neife. Das andere ver: 
feßt uns in die berühmte Grpedi- 
tion Stanleys zur Befreiung Emin 
Paſchas. Ein flaches Gewäſſer wird 
überjchritten, von den Europäern 
zu Gfel, von den Negern zu Fuß. 


Kleinere Miſſionsſchriften der 
Berliner Miſſion, zu beziehen durc) 
die Miffionsbuchhandlung, Berlin 
NO, Friedenſtr. 9. Seine Erzäh- 
lungen aus der Miffion in Afrika 
und China (60 Bf). Eine Samm— 
lung von 10 Gefchichten, die alle aud) 
einzeln (& 5 Bf.) unter den Miſſions— 
fchriften für Kinder erſchienen find. 
8 diefer Gefchichten find von Miſ— 
fionsinspektor Merensky geichrieben, 


deffen hervorragendes Grzählertalent befannt iſt. Milfion in der Schule. 


Das Birchlein wird fi gut zum Geſchenk für 
Kinder oder für Schulbibliothefen eignen. Dar: 
aus einzeln (& 5 Pf.) Die Heuſchrecken in Afrika 
— Mie die Menſchenfreſſer auf Tongoa Ghri- 
ften wurden — Dalana, der Sulufaffer — Ruth 
Mampatjche, alle vier von Merensty verfaßt. — 
63 kann unter Miffionsfreunden fein Zweifel 
fein, daß das Miffionsinterefie in Deutjchland 
noch einer lebhaften Steigerung fähig ilt, und 
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dab wir an diefer Verbreitung und Vertiefung 
mit arbeiten müſſen, wenn nicht die Mifjiong: 
arbeit unferer Gefellichaften behindert werden 
oder ind Stoden geraten joll. Gin befonders 
wichtiger Zweig diefer Pflege des Miffionsinter- 
ejles ijt die Arbeit an den Kindern. Es find in 
den legten Jahren verjchiedene neue Verſuche ge— 
macht, in den Kindern Liebe zur Miffion zu er: 
weden. Auf dem Wege der Schule haben das 
D. Warned und Seminardireftor Dr. Heilmann in 
mujtergültigev Weife erſtrebt (D. Marned, Die 


— 


Überſehen der Expedition über den KRidelkefluß. 
Aus Schmidt, Deutſchlands Kolonien, Berlag von Schall & Grund, Berlin.) 


6. Aufl. Gütersloh, 
C. Bertelsmann, und Heilmann, Der Miffions: 
unterricht nach Theorie und Praxis. Breslau, 
Hirt). Nun verfuht Superintendent Mein: 
hold dasselbe Ziel auf dem Wege dev Kirche 
zu erreichen. Er veröffentlicht im Verlag der 
Berliner Miffionsbuchhandlung: Sechs Proben 
für Miſſions-Kindergottesdienſte mit einer Ein— 
leitung. Das nur 30 Bf. koſtende Büchlein 
ift „den Brüdern im Amt dargeboten“ und möchte 
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fie dazu veranlaſſen, denſelben Weg fatechetiicher 
Beiprehung der Miffionzitoffe in Kindergottes— 
dienften zu verfuchen. — Ein nach Inhalt und Form 
gleich vorzüglicher Traktat it endlich „Miſſions— 
vater Wangemann“ von Sup. H. Betrich (20 Pf.), 
ein mit 15 ſchönen Bildern geſchmücktes Büchlein. 
Es fei allen Freunden der Berliner Miffion auf 
das angelegentlichite empfohlen. 


Dnittung. 

Bei der Geichäftzftelle der „Gvang. Miffionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen für 
Goßnerſche Million: v. d. 9. 25 M.; P. Kohts— 

TIreuenbriegen 2,50 M.; Frl. L. Schroeder:Ham: 

burg 30 M; N N. 3 M. (uf. 429 M.) 
Für die Hungernden in Oftafrifa: v. d. 9.25 M.; 

3. Moog in Baden-Baden 10 M.; von N. N. 
100 M.; durch P. Bungeroth-M.-Gladbah aus 
e. Sammelbüchſe 8,54 M. u. vom Ev. Jünglings— 
verein 20,67 M.; von D. in B. 10 M.; von 
N. N. 5M.; von zwei Dankbaren 15 M.; von 
P. D. in Sh. 3 M.; von 2. B. ©. 20 M; 
P. Heinrih-Gardelegen 20 M.; Sup. Augener: 
Aurih 5 M.; Hollenberg:Bonn 10 M.; UHR. 
b. Erin 20 M.; P. Hofius: Meiderih 20 M.; 

NN. in Libau 20 M.; DB in W. 5M.; Kol: 


Anzeigen. 


leften am Grntedanffeft: Brumby 11,50 M.; 
Kuſſow 17 M.; Petershagen, Oſtpr. 8,16 M.; 
Fr. M. Hayn:Hamburg 40 M.; aus Waldginner 
115,65 M.; aus Naunheim 61 M.; P. Kohts— 
Treuenbriegen 2,50M.; E.S. Bielefeld 10 M.; 
9. v. ©. Berlin. 20 M.; P.R. in R 3 M.; 
Sin P. 20 M.; F. M. Brendel:Dresden 20 M.; 
M. NR. in Wernigerode 20 M.; Gräfin Egloff— 
ftein 20 M.; Tr. u. E. Seidel 4 M, Rother: 
Berlin 20 M; NN. 3M.; im Verein 3. Bl. 
Kreuz in Poſen gel. 8,50 M.; Liebesgabe, nicht 
von Begütertem 20 M. (zul. 761,52 M.) 
Herzlichen Dan. 
Gütersloh, 15. Dft. 1895. C. Bertelsmann, 


Briefkaiten. 


Auf mehrfadhe Anfrage. Dem Wunfde, es möchten zu 
unferm Blatte auh Einbanddeden geliefert werden, haben 
wir gern entjproden, wie die diefer Nummer beigelegte Ab- 
bildung einer folden zeigt. — Den andern Wunſch, den Heften 
einen Umſchlag zu neben, werden wir mit dem neuen Sahr- 
gang erfüllen. — Die Beigabe von Kärtchen zur Drien- 
tierung der Lefer wird nur im einzelnen bej. nötigen Fällen 
erfolgen können, doc werden wir und bemühen, die Tage der 
Gegend fo zu beſchreiben, daß man fich auf einer leidlich guten 
Karte zurecht findet. — Wie wir die Wünſche unferer Freunde 
gern nad) Möglichkeit beriidfihtigen, fo diirfen wir wohl auch 
bitten, daß jeder in feinem Kreife für die Verbreitung der 
Evang. Mifjionen thätig ift. 


Anhalt: Richter: Paſtor Fabers Mohammevaner-Miffton. — Buchner: Allerlei aus dem Rafferlande. — Schloemann: Ein 


afrikanischer Krieg. — Bermifchtes. — Büherbefprehungen: 


& 2 + Die dreifpaltige Nonpareillezeile 30 Pf., bei 30 Zeilen 10 Prozent Rabatt, bei zweimaliger 
Snjeraten-PBreis: Aufnahme fowie bei 50 Zeilen 20 Prozent Rabatt. — . 


Billige Buckskinreste 


Die in unferer Berfand= Abteilung täglich entitehenden und daher ftets in 
großer Menge vorrätigen Reſte von Anzug= und Baletotftoffen in den verfhiedenften 
Längen und Qualitäten werden ganz enorm billig abgegeben. Darauf reflektierend 
verlange man die franfo Zufendung von „Reſterproben.“ Ebenſo verjenden wir 
franfo an Jedermann unfere großartige und prachtvolle Miujterfolleftion von regu— 
lären Stüdenwaren enthaltend über 500 verſchiedene Deſſins in Neuheiten für 
Anzug- und Paletotftoffe, ſowie 


unsere neuesten Cheviot- 
und Kammgarn-Cheviot-Fabrikate 


welche überall die vollſten Auszeihnungen erhielten und fo auch jetst wieder auf 
der von unjerm Stammyhauſe (der Zetelev Weberei Oldenburg i. Großh. C. 40.) 
beſchickten Deutſch-nordiſchen Ausſtellung Den glänzenditen Sieg über die ganze 
Konkurrenz errangen, inden ihnen die 

u 


einzige goldene Medaille 


welche in der ganzen Tuch- und Buckskinbranche veracben ward, zuerfannt Wurde. 
Gegenüber einem folhen Vorurteile einer, aus anerkannten Autoritäten der Tuch— 
branche gebiideten Pritfungstommiffion, bedarf e8 wohl Feiner Weiteren Anpreifung 
und beſchränken und daher auf die Mitteilung, daß wir, um jede Weitere Verteuerung 
durd den Zwiſchenhandel zu vermeiden, von unſern oben gedachten Fabrikaten jedes 
Daß zu konkurrenzlos billigen Fabrikpreifen auch an Private abgeben. 


Jauſſen & Co, Zudfabrit, Oldenburg i. Gr. C. 45. 


Miffionsbilder mit Verſen für Kinder. 
Neu: Heft 7. Weltindien. 8. Die Kols. 
Borrätig H. 3-8. 100 Ex. — 4 M., bei portofr. Send. exkl. Nachnahme. 


Bis 15. Dezember Borzugspreife: 200 — 7,50 M., 350 — 12,50 M., 
1000 = 32 M. e 
Buchhandlung der Berliner ev. Miſſionsgeſellſchaft 
Berlin NO. 43, Friedenftr. 9. 


Für Hausfrauen! 


Annafßme alter Wolfahen aller Art 
gegen Lieferung von Ktleider,= Unterrock— 
und Mantelftoffen, Danıentuchen, Bufs= 
fins, Stridwolle, Portieren, Schlaf- 
und Teppichdecken, i. den neuejten Diuftern 
zu billigen Preifen, durch 
R. Eihmann, 


Ballenftedt a. Harz. 
Leiftungsfähigite Firma, 
Mufter umgehend franko. 


Ney | Patent-Zithern (neu ver- 


beſſ.) Thatfäh. von ed. in 

* 1Stunde nad) d.vorzüglichen 
Schule # ohne Lehrer u. olıne 
Notenkenntnisse # erlernd. Größe 
56x36 cm, 22 Saiten, hochf. und 
haltbar gearbeitet, Ton wunder- 
voll. (Prachtinstrum.) Preis nur 
6 M. mit Schule und allem Zubehör. 
Umtausch gejtattet. Garantiefchein 
wird beigefügt. O. C. F. Miether. 
Hannovd. Harmonika- u. Mufifinftr.= 
Babrif in Hannover 11, Steinthor= 

feldftraße 19. 

NB. Allen werten Beftellern gebe 
noch ı El. Mufifinftr. umsonst, nur 
damit Sie fih von d. Güte u. Preis— 
würdigk. meiner Fabrikate überzeugen 
follen. DO! 


Verlag von C. Bertelsmann 
in Gütersloh. 

Arnold, J. M., Der Islam nad) Ge= 
ſchichte, Charakter u. Beziehung zum 
Chriftentum. Aus dem Englischen. 
Ermäß. Preis 2 M. 

Füttke, M., Der Islam u. feine Völker. 
Eine religiong=, fultur= und zeit= 
geſchichtliche Skizze. Ermäß. Pr. 1M. 


Herausgegeben von Baltor Julius Richter in Rheinsberg (Mark). 
Drud und Berlag von C. Bertelsmann in Güterskoh. 
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V Erſcheint monatlich. Preis jährlich 3 M. (4 Fr.), frei ins Haus ai M. V 
Nr. 2203 des Poſt-Zeitungs-Katalogs fiir 1895. 
I. Jahrgang. 1895. Dezember. 


Advent. 


V komm, Berr Jeſu Chriſt! DB komm, Herr Jeſu Chriſt! 
In Winkerdunkel liegk die Erde, Es naht die Beil, da du geboren, 
Doch milten in der liefſten Vachk . Du Golkesſohn, als Menfchenkind, 
Erkönk eine mächkig, gökklich Werde, So nah' auch Denen, die verloren, 
Blüht einer Bimmelsroſe Prachk; Boıh in des Todes Schaffen ſind, 
DB Beil, das uns gegeben it, Daß du auch ihre Exlöfer bil, 
Berr Jeſu Chriſt! Herr Jeſu Chriſt! 
DB komm, Berr Jeſu Chriſt! DB komm, Herr Jeſu Chriſt! 
Mit deines Morgenſterns Gefunkel, Wir heben gläubig Baupt und Bände 
Der neues Teben rings verheißt, Ru dir in diefer heil’gen Beit, 
Komm auch in aller Beiden Punkel, Du Führt mm Sieg und ſel'gen Ende 
Durchleuchke fie mit deinem Geilt, Uns aus des Tages Kampf und Streit, 
Komm, der du unler Teben bilf, Wer iſt's, der deine Gnad' ermißt, 
Bere Jeſu Chriſt! Herr Jeſu Chriſtꝰ! 
PD komm, Berr Jeſu Chriſt! DB komm, Bere Jeſu Chriſt! 
Wir ſollen deine Lämmer weiden, Schon will den ſehnſuchksvollen Deinen 
Du Jelber ſandkeſt ein]t ung aus, Pie Ichönfte Freud’ und Boffnung nah'n, 
So führe uns, du Croſt der Beiden, Schon ſchauen [ie des Skernes Scheinen, 
Aus Anglt und Finfternis hinaus, Schon bricht der neue Morgen an, 
Bewahre uns vor Satans Til, Pa alles du in Allen bilt, 
Berr Jeſu Chriſt! Herr Jeſu Chriſt! 


R. Pfannfchmidf-Beufner, 
23 
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Bei den Buddhiſten Japans. 
Bon Paltor Dr. Bering in Pberroßla. 


ALS der Freund Loyola’s Franz Kaver 
ums Jahr 1549 als Mifftionar nach Japan 


fam und den buddhiftifchen Gottesdienft jah, | 


meinte er, der Teufel zaubere ihm ein 
Zerrbild des Katholizismus vor die Augen. 
Der Franzöfifche Miſſionar Abbe Huc, 
der in der Bejchreibung einer „Neife in 
Tibet” (1844) in harmlofer Weife auf die 
Ähnlichkeiten in den Ceremonien der Ka— 
tholiken und der Buddhiſten aufmerkſam 
machte, mußte die Überraſchung erleben, 
daß fein Buch auf den Index, das Ver— 
zeichniS der vom Papite als glaubens- 
gefährlich verbotenen Bücher, gejegt wurde. 
Umgekehrt rief ein junger japanijcher Stu: 
dent, als er in Würzburg zum eriten Male 
eine fatholifche Prozeſſion ſah, immer wieder 
aus: „ganz wie bei ung! ganz wie bei uns!“ 
In der That ift die Ähnlichkeit zwischen 
£atholijchem und buddhiſtiſchem Gottesdienfte 
eine ganz auffallende. Nicht allein, daß der 
Buddhismus wie der Katholizismus feine 
Tempel mit allen Mitteln der Kunft 
ausftattet und durch einen prunfvollen 
Gottesdienft auf die Sinne des Volles zu 
wirken fucht, die hnlichkeit geht weiter! 
Huch die Buddhiiten haben ihre Heiligen: 
bilder mit dem Heiligenfchein, auch fie ver- 
wenden Kerzenglanz und Weihrauchduft im 
Gottesdienfte, auch fie haben Prozeſſionen 
und Klöfter, auch die buddhiſtiſchen Prieſter 
fleiden fich in prächtige, buntjeidene Ge- 
wänder, find mit Dex Zonfur verjehen, 
tragen Rojenkränge und leben im, Gölibat. 
Doch tit Die Ähnlichteit auf dieſe Äußerlich⸗ 
keiten beſchränkt. In Bezug auf die Lehre 
iſt der Buddhismus nicht bloß vom Katho— 
lizismus, ſondern überhaupt von jeglicher 
Form des Chriſtentums himmelweit ver— 
ſchieden. Der Buddhismus iſt, ſtreng ge— 
nommen, Atheismus. Er kennt feinen Gott, 
feinen Schöpfer; das Allumfaſſende iſt das 


Jirwana, das Aufhören des Seins, das 
Nichts. Cr bedarf feines Erlöfers. Aus 


eigner Kraft, durch Selbftvervollfommnung, 
it es dem Menſchen möglich, zur Heiligung 
zu gelangen. Wiſſen, Grleuchtung fteht an 
Stelle des Glaubens. Das gegenwärtige 
Leben iſt nicht ein Gnadengejchent aus 
dev Hand Gottes, fondern ein Übel, aus 
der doppelten Wurzel der Ummiffenheit 


und der Leidenfchaften herrührend. Pas 
Lebte tft nicht das ewige Leben. Das 
böchjte Ziel, das die Seele nach längerer 
oder fürzerer Wanderung durch verjchiedene 
Kreaturen hindurch zu erreichen vermag, 
iſt das buddhagleiche Eingehen in das 
Nirwana, das Nichts. Allerdings ift von 
diefen tieferen Sdeen im heutigen japa- 
nischen Buddhismus nicht viel mehr zu 
jpüren. Auch hat fein Atheismus ihn 
nicht abgehalten, eine garze Legion von 
Göttern aufzunehmen, die teils vergötterte 
Menfchen, obenan der Königsjohn Buddha, 
auf den verjchiedenen Stufen der Heiligung, 
teilS perjonifizierte Kräfte und Ideen dar: 
jtellen, teil aus den vom Buddhismus 
überwundenen Religionen — jo auch aus 
der altjapanischen — herübergenommen find. 

In einem Punkte unterjcheidet jich der 
Buddhismus befonders vom Katholizismus, 
das iſt in feiner Duldfamkeit. Der Bud- 
dhismus ift die toleranteite Religion der 
Melt. As er ums Jahr 552 n. Ehr. auf 
dem Wege über China und Korea nach 
Japan Fam, hatte er zuerit gegenüber den 
Vertretern der altjapanifchen Neligion, des 
Schintoismus, einen harten Stand. Gleich- 
wohl gelang es ihm jchon nach wenigen 
Sahrzehnten infolge feines friedlichen We- 
jens und hauptjächlich dadurch, daß er die 
altjapanifchen Götter und Helden in jein 
Syſtem mit aufnahm, feiten Fuß zu faſſen 
und fich raſch im Lande auszubreiten, ohne 
aber die alte Neligion zu verdrängen. Seit 
diejer Zeit leben beide Religionen in Japan 
in friedlichem Neben- oder richtiger Durch: 
einander. Das lebtere ift der vichtigere 
Ausdruck, da beide Neligionen nicht etwa 
gejchieden find wie Protejtantismus und 
Katholizismus in Deutfchland. Der ein- 
zelme Japaner befolgt bald die Sitten der 
einen, bald die der andern Religion. Um 
die einzelnen Tempel ſchart fich wohl ein 
engerer oder loferer Kreis von Anhängern 
und Freunden, aber die Zahl derjelben 
läßt fich nicht feititellen, da weder die ein- 
zelmen durch Geburt oder Geremonien in 
die veligiöfe Gemeinfchaft aufgenommen, 
noch Liften über die Befenner geführt wer- 
den. Daher ift die Frage nach der Zahl 
der Schintoiſten oder der Buddhiſten in 
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Sapan eine ganz müßige. Um ein Bild von 
der Verbreitung beider Neligionen in Japan 
zu geben, kann man höchjtens die Zahl der 
Tempel und der Priefter anführen. Nach 
der uns vorliegenden offiziellen japanijchen 
Statiftif zählte am 31. Dezember 1886 
der Schintoismus 191968 Tempel und 
14 849 Briefter, der Buddhismus 72 039 
Tempel und 56 266 Prieſter. Den Haupt- 
einfluß namentlich in den breiteren Schichten 
des Volkes hat entjchieden der Buddhismus. 


Während der Schintoismus an feinen 
Tempeln jeglichen Schmud, jogar den der 
Farbe, verichmäht und das Holz daher 
nur in der Naturfarbe verwendet und 
beläßt, find die buddhiftifchen Tempel mit 
allen Mitteln der Kunst verjchwendertich 
ausgejtattet. Trotzdem ausschließlich Holz 
als Baumaterial verwendet wird, haben 
japanifche Architekten, Holzjchniger, Maler 
und Metallarbeiter zufammengemwirft, um 
in den bupddhiftifchen Tempeln Baumwerfe 
zu Schaffen, die fich getroft dem Schöniten, 
was die Baufunft des Abend- und des 
Morgenlandes hervorgebracht, an die Seite 
jtellen lafjen. Wie die Schintotempel Liegen 
auch die Buddhatempel meilt inmitten 
mwohlgepflegter, jehattiger Haine und kunſt— 
voller Öartenanlagen. Da mwechjeln dichte 
Baumgruppen mit Nafenpläßen. Zwiſchen 
fünftlichen SFelsgebilden ziehen fich ver: 
ſchlungene Wafferläufe hin, über die fühn- 
gefehwungene Brücden hinmwegführen. In 
Bezug auf Blumen bat fait jeder Tempel 
feine bejondere Spezialität. Bei dem einen 
wird die japanische Kirfche, beim anderen 
die Lotosblume, die Schwertlilie, die 
Wiftaria chinenfi3 u. a. m. in bejonderer 
Schönheit und Vollkommenheit gezogen. 
Zur Zeit der Blüte ftrömen dann in der 
Hauptitadt Tofyo Taufende zu den be- 
treffenden Tempeln, um fich der Blüten- 
pracht zu freuen und einen angenehmen 
Tag zu verleben. Der SFarbenreichtum der 
Blüten, der in feltfamem Kontrafte zu den 
düsteren Nadelhölzern der Tempelhaine fteht ; 
die veich verzierten, prächtigen Tempel; der 
dazwischen hinflutende Strom fröhlich lachen- 
der und jchwagender Menfchenkinder in 
farbigen, ſeidenen Gewändern und das alles 
überftrahlt vom Glanze der füdlichen Sonne 
— das ift ein Bild, das der, der e8 ein- 
mal gejehen hat, nie wieder vergißt. Eine 
bejondere Sehenswürdigkeit in dieſer Be— 
ziehung find die Aſakuſatempel in Tokyo, 
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deren Umgebung Tag für Tag das Bild 
eines großen Volfsfeftes bietet. Den Zu— 
gang bildet eine lange Straße, deren beide 
Seiten durch lange Neihen von VBerfaufs- 
buden eingenommen werden, in welchen 
namentlich Spießeuge, Vhotographien u. dgl. 
ausgeftellt find. Weiterhin fommen Thee- 
häufer, aus denen Saitenjpiel und Gejang 
herausfchallt. Märchen- und Sagenerzähler 
haben dort Aufjtellung genommen und fin- 
den für ihre lebendigen, fajt Dramatijchen 
Grzählungen immer ein zahlreiches, dank— 
bares Publikum. Da finden wir Schau- 
ſtellungen von wilden Tieren und anderen 
Sehenswürdigfeiten wie auf einer euro- 
päiſchen Mefje, auch die „Morithat” und 
die Niefendame nicht ausgenommen. Ein— 
mal ſah ich, als etwas in Japan noch 
Unbefanntes, in einer bejonderen Bude 
einen Gel zur Schau geftellt. 

Tiefer Glockenton und regelmäßige Trom— 
melfchläge, mit denen die Briefter ihre Litur- 
gie begleiten, zeigen ung, daß wir uns dem 
Heiligtume nähern. Wir betreten den in— 
neren Tempelhof, welcher von dem großen 
und eimer Anzahl Eleinerer Tempel, von 
PBriefterwohnungen und Schaghäufern ein- 
genommen wird. Unfere Abbildung läßt 
uns einen Blick in die Umgebung der Aja- 
fufatempel thun. Links über dem Teich 
erblicken wir den buddhiftifchen Turm, die 
Bagode, im vorliegenden Falle eine fünf- 
ftöctige, welche ſtets getrennt von dem 
Haupttempel fteht. Gegen ein Eintrittsgeld 
von drei Pfennigen dürfen wir das Innere 
der Pagode betreten. Unten befindet fich ein 
Altar mit fünf Buddhaftatuen. Von hier 
führt eine Stiege zur Spiße hinauf, von 
wo wir einen ſchönen Rundblick über die 
Stadt und die fernen Berge haben. Nechts 
auf dem Bilde jehen wir einen überdachten 
Glockenſtuhl mit großer Gloce. Dieſe wird 
dadurch zum Tönen gebracht, daß man einen 
nach Art eines Sturmboces davorhängenden, 
metallbefchlagenen Balken zurüczieht und 
dann losläßt, worauf ex zurückſchwingend 
gegen die Glocke ſtößt. Das Bild ©. 269 
ftellt einen Tempelhof aus der alten Kaiſer— 
jtadt Kyoto dar. Vor den im Hintergrunde 
fichtbaren Nebengebäuden ſteht die dreiſtöckige 
Pagode. Nechts erblicken wir den Eingang 
zum Tempel, dejjen Vor- und Hauptdach 
auf Säulen ruhen. Vor dem Tempel fteht 
zu beiden Seiten des gepflafterten Weges 
je ein Paar Steinlaternen, wie fie auf 
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allen Tempelhöfen, oft in langen Reihen 
aufgeftellt find. Das Bild ©. 270 gewährt 
uns einen Blick in einen der Vorhöfe der 


herrlichen Tempel der Bergftadt Nikko. | 


Der mit fchönen Platten belegte Weg 


: 


Seiten erblicken wir Laternen, links aus 
Bronce, rechts aus Stein. Links vom 
Wege fteht inmitten einer jteinernen Um— 
zäumung ein riefiges Exemplar der Schirm- 
tanne. (Sciadopitys verticillata). Das da- 
hinter ftehende Gebäude ift der Stall für 
ein weißes Pferd, das hier zum Dienfte 


| des Gottes beveit ſteht. 
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Meiterhin  be- 
Ichattet ein auf Säulen xuhendes Dach 
einen granitenen Brunnen, der fo forg- 
fältig behauen und aufgeftellt ift, daß das 


> Waſſer auf allen Seiten ganz gleichmäßig 
führt im Zickzack hindurch. Auf beiden | 


über den Rand herunterläuft, und das 


Tempelhof in Kyoko 


' Ganze wie ein maffiver Wafferwiürfel aus- 
fieht. Das nächitfolgende Gebäude birgt eine 
| ſämtliche heilige Schriften des Buddhismus 
umfafjende Bibliothef. Das Gebäude rechts 
| im Vordergrunde ift eines der Schaßhäufer, 
| berühmt wegen der beiden am Giebelfelde 
| angebrachten aus Holz geſchnitzten Elefanten. 
24 
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Doch wir Fehren zurück zum Aſakuſa- | zwei kühnen, goldenen Könige,” und find 
tempel, Durch einen zweiftöcigen rot- wahrfcheinlich urſprünglich brahmanifche 
gemalten Thorweg, fo wie ex vor jedem |, Gottheiten geweſen. Der japanifche Volks— 
Buddhatempel errichtet ift, nähern wir uns | mund nennt fie pietätlos den roten und 


-ayyıcı u famackutan 


dem Tempel. Der Unterbau des Thorwegs | den grünen Teufel. Wir fchreiten nun 
trägt links und rechts zwei viefige Geftalten | die Stufen zu der Haupthalle des großen 
mit wildem Geficht3ausdrud, die eine rot, Kumannon-!) (fprich Kannon-)Tempels hin- 
die andere grün bemalt, die als Thor- | 2: 

wächter gelten. Sie heißen Niofongo, „die | !) Kuwannon ift die Gottheit der Gnade. 
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auf. Während beim Schintotempel ein 
Gitter vor dem Gingange den Eintritt ver- 
wehrt, jteht der Buddhatempel dem Befucher 
offen. Die Haupthalle ift ſtets ſehr geräu- 
mig, da fie oft eine große Gemeinde in fich 
aufzunehmen hat. Hier mißt fie 102 Fuß 
im Geviert. Über dem Gingange hängt 
das Rolofjalgemälde eines neueren Künft- 
lers, welches zwei ſchlafende Männer, einen 
Ichlafenden Tiger und einen buddhiftiichen 
Prieſter darftellt. Es will dem Befucher 
jagen, daß das Leben nicht mehr iſt als 
ein Traum, das einzig Wirkliche, Leben- 
dige in ihm die Macht der Religion. Wir 
treten ein in den weiten, hohen Naum, in 
dem ein eigentümliches Halbdunkel herrſcht; 
nur jpärlich Fällt das Licht durch die engen 
Gitterfenfter, und die Kerzen auf den Altären 
brennen trübe. Die darin herrjchende Luft, 
vom übelriechenden Qualm der Kerzen, von 
MWeihrauchdämpfen und vom Duft des Mo- 
ſchus, mit dem die Japaner fich gern parfü- 
mieren, geſchwängert, iſt imjtande, die Sinne 
zu umnebeln. Gin Gejchwirre von Tönen 
umfängt uns, aus dem wir nach und nach 
die Töne der Glocken, die Tempeltrommeln, 
das Murmeln betender Priefter und Laien, 
das Lachen und Scherzen der Volksmenge, 
das Klappern ihrer hölzernen Stöckelſchuhe, 
das Flattern der Tauben heraushören, die 
wie auf dem Markusplatz in Venedig ge- 
hegt und gepflegt, in Scharen in und 
am Tempel niften. An Dede, Wänden 
und Säulen find unzählige, dem Tempel 
geitiftete PBapierlaternen und Votiobilder 
angebracht, auf denen gewöhnlich die Ge- 
fahren und Notlagen dargeftellt jind, aus 
denen der Stifter durch die Gnade Ku— 
mwannons ervettet worden ift. Gleich rechts 
vor einer der riefigen Säulen erblicken wir 
ein jeltfam verjtümmeltes Gögenbild in 
figender Stellung, an welchem fortwährend 
Befucher fich zu jchaffen machen. Es ift 
der die Krankheiten heilende Gott Binzuru. 
Der Kranke reibt den Körperteil, an wel: 
chem ex leidet, erſt am Bilde des Gottes, 
dann am eigenen Körper. Bon dem jahr- 
hundertelangen Reiben find Augen, Nafe, 
Ihren des Gottes vollftändig weggejchliffen, 
Bruſt, Arme und Beine ſtark mitgenommen. 
Die Hauptaltäre find durch Gitter ab- 
gefchloffen, doch werden dieje auf unjere 
an einen der Priefter gerichtete, von Elin- 
gender Münze unterftübte Bitte bereitwillig 
aufgethan. Der Hauptaltar trägt eine 
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Menge von Leuchtern, Vaſen mit Blumen, 
aus Gold gearbeitet, und anderen heiligen 
Gefäßen, in ihrem edlen einfachen Stile 
herrliche Mufter japanischer Kunft. Auf 
ihm erhebt fich ein mächtiger Schrein, der 
das Bild Kumwannons birgt, umgeben von 
einer ganzen Menge anderer Göbenbilder. 
Zu beiden Seiten befinden fich Eleinere Altäre 
der Götter Fudo und Aizen-mio-o, der ftän- 
digen Begleiter Kumannons. Innerhalb 
diefer Umzäunungen boden vor Eleinen 
mit Schriftrollen bedeckten Tifchen die 
PBriejter, kahl gefchoren und in bunt fei- 
dene Gewänder gehüllt, ihre Gebete mur- 
melnd oder verjchiedene Gegenftände ver- 
faufend, als da find: Bilder der Gott- 
heit, Ablaßzettel, befchriebene Papierftreifen, 
welche Glück, Heilung von Krankheiten, Hilfe 
in Geburtsnöten ind Haus bringen, ferner 
Amulette, Roſenkränze, Weihrauchitangen 
und anderes. Die Betenden rufen zunächſt 
den Gott durch Klatſchen mit den Händen 
oder durch Ziehen an einer Schelle oder 
durch Schlagen einer Trommel. Dann 
beten ſie, die Hände flach aneinandergelegt, 
die einen ſtehend mit geſenktem Haupte, 
die andern auf die Kniee fallend. Das 
Gebet beſteht aus den Wiederholungen der 
Worte: Namu amida buzu („Seil dem 
ewigen Lichtglanz Buddha”). Manche find 
fchnell fertig und wenden fich den Zer— 
ftreuungen des Tempels zu, bei anderen 
offenbaren Haltung und Mienenfpiel ein 
wirkliches, inbrünftiges Gebetsringen, das 
Dürften einer Heidenfeele nach dem leben: 
digen Gott, dem Geahnten und doch Un- 
befannten. Noch andere machen es fich 
leichter. Abſeits jteht ein mit einem 
Drabtgitter verfchloffener Schrein mit einem 
Kumannonbild. Der Betende jchreibt jein 
Anliegen auf einen Zettel, oder läßt es 
vom Prieſter fehreiben, zerfaut das Papier 
im Munde und jpuct den Ballen gegen 
das Gößenbild. Gelingt es, ihn durch die 
Mafchen des Drahtneges jo zu dirigieren, 
daß er am Bilde hängen bleibt, jo gilt die 
Bitte als gewährt, andernfalls als ab- 
gelehnt. Das Götenbild iſt daher über 
und über wie mit weißen Pflaſtern bedeckt. 

Am häufigiten wird natürlich von der 
buddhiftifchen Kunſt Buddha jelbit in ver: 
jehiedenen Stellungen, Formen und Stufen 
der Seligfeit dargeftellt. Berühmt find die 
zahlreichen Kolofjalftatuen Buddhas, die 
meist unter freiem Himmel errichtet find. 
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Wir geben Abbildungen von den beiden 
berühmteften, dem zu Nara und dem zu 
Kamakura. 

Der Daibutſu von Narat) ſteht in 
einem riefigen Tempel und it 53 Fuß hoch. 
Das Bild ift aus Bronceplatten zufammen- 
genietet. Der Guß des Bildes iſt nach 
mehreren mißlungenen Verſuchen im Jahre 
749 n. Ehr. ausgeführt worden, das Haupt 
ift jedoch fpäter erneuert worden. Es ift aus— 


nehmend häßlich. Buddha ift figend dar-— 


gejtellt, mit gefreuzten Beinen. 
Hand ift erhoben, die linke ruht auf dem 


Die rechte | 
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vorgewachfen ift, ihre Blätter und Blüten 
in ftrahlender Reinheit erhebt, jo joll der 
Menſch ſich aus feiner natürlichen Sünd- 
haftigkeit zur Neinheit Buddhas erheben. 

Der Daibutju von Kamafura?) (©. 273) 
iſt 49 Fuß hoch, und ift ebenfalls aus 
einzeln gegoffenen Bronceplatten zufammen- 
gejeßt, die nachher mit dem Meißel be- 
arbeitet worden find. Das Bild jteht im 
Freien und macht, wenn es zwijchen den 
dasjelbe umgebenden, hohen Bäumen auf- 
taucht, einen mächtigen Eindrud. Das 
Antlitz trägt den edlen, aus Indien über: 


Daibuffu (aroßer Buddha) in Dara. 


Knie. Den Hintergrund bildet ein großer 
goldener Glorienjchein, in deſſen Fächern 
figende Buddhas abgebildet find. Der Gott 
fißt, wie gemöhnlich, auf einer ausgebreiteten 
2otosblume. Goldene Nachbildungen diefer 
Blume. find auch zu beiden Seiten auf- 
geitellt. 
Blume der Buddhiſten. Schön tft ihre 
Symbolik: Wie die Lotosblume, obwohl 
fie aus dem ſchmutzigen Sumpfwaſſer her- 


.  ) Nara war von 709 bis 784 n. Chr. Ne: 
ſidenz der japanischen Kaiſer. 


Die Lotosblume ift die heilige 


fommenen Typus, in welchem fich erhabene 
Ruhe und Leidenfchaftslofigkeit ausfpricht. 
Die Augen find von reinem Golde und 
3 Fuß 11! Boll lang, die Augenbrauen 
über 4 Fuß. Der Umfang der Daumen 
beträgt 3 Fuß. Wie die Abbildung zeigt, 
it e8 erlaubt, den unteren Teil des Bildes 
zu bejteigen. Der daneben wohnende Prie— 
fter hat das Photographieren gelernt und 


vom 12,—15. Jahrh., füdweltlich von Yokohama 
gelegen. 
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mit, die Befucher in verfchiedenen Stellungen, 
meiſt auf dem Daumen des Buddha fitend 
zu photographieren. 

Nun noch ein Wort über die buddhi- 
ſtiſche Prieſterſchaft. Unfere Abbildung 


£ 


. 274 zeigt einen Prieſter, auf dem | 


Boden fiend, kahl gefchoren und in bunt 
jeionem, goldgeſtickten Ornate. 


einen Roſenkranz. Das japaniſche Volk 
bat feine hohe Meinung von der buddhi— 
jtifchen Prieſterſchaft. Man 
macht ihr dasfelbe zum Vor- 
wurf, was man den fatho- 
liſchen Prieftern in der Zeit 
vor der Reformation zum 
Vorwurf machte: Unwiſſen— 
heit, Roheit und Unfittlich- 
feit, le&tere bier wie dort 
eine Folge des Cölibats. Ich 
habe häufig mit buddhiiti- 
ſchen Brieftern verkehrt. Den 
zweimonatlichen Sommer— 
urlaub, deſſen ich mich in 
meiner japanifchen Lehritel- 
lung erfreute, habe ich meh— 
rere Jahre in der herrlich 
in den Bergen gelegenen 
Tempelitadt Nikko verlebt. 
Die zahlreich dort ihre Som- 
merfrifche haltenden Euro— 
päer mieteten fich kleine Tem- 
pel oder Brieftermohnungen, 
und die Prieſter betrachteten 
dies als ein höchſt willfom- 
menes, einträgliches Gefchäft. 
Das eine Jahr wohnte ich 
in einem fleinen Tempel, an 
dejjen Eingang ein Anfchlag 
die Pilger belehrte, daß der 
Tempel für zwei Monate 
geichlofjen jei. Der Haupt- 
raum, wo jonjt die Pilger 
ihre Andacht verrichteten, in deſſen Hinter- 
grunde ein großer Schranf mit Gößen- 


bildern itand, diente am Tage als Em- 


pfangs- und Wohnzimmer, in der Nacht 


als Schlafzimmer. Die als Bett die— 
nenden Wattdecken jtellte der hilfbereite 
Hauswirt. Sein fonftiges Wohnzimmer 


diente als Ehzimmer, in Küche und Neben: 
räumen hauften die japanischen Diener. 
Die Wohnräume boten eine entzückende 
Ausficht auf einen Kleinen, aber wohl- 
gepflegten Ziergarten und eine unmittelbar 


N Sn den | 
Händen trägt er ein Weihrauchgefäß und | 


dahinter fich aufthuende Schlucht, deren 
Wände dicht belaubt waren, und aus der 
das Naufchen des Dayagawa herauftönte, 
Ich hatte gehofft, von meinem Hauswirt 
mancherlei zu erfahren, aber vergeblich. 
Er war zwar ſtets gern bereit, mich in die 
Tempel mitzunehmen und mir die Schäße 
derjelben, die ſonſt verfchloffen waren, 
zu zeigen, konnte auch alles Mögliche über 
die Gefchichte feiner Tempel und der darin 


‚ aufbewahrten Koftbarfeiten mitteilen, aber 


Paibulfu (großer Buddha) in Kamakura, 


über Lehre und Einrichtungen jeiner Re— 
(igion war fo gut wie nichts zu erfahren. 
Dabei war Zurückhaltung etwa aus begreif- 
licher Scheu dem Andersgläubigen gegen- 
über als Beweggrund feines Schweigens 
ausgejchloffen. Er befuchte mich häufig, um 
über das Wetter und andere gleich wichtige 
Dinge mit mir zu reden. Als Buddhiſt 


' beobachtete ex natürlich ſtreng das Gebot, 


nicht3 vom Tiere zu genießen. Ich werde 
nie den Ausdruck des Entſetzens vergefjen, 
mit dem er ein Stücd Kuchen wieder auf 
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den Teller fallen ließ, als ihn meine Frau 
zum Nachmittagsfaffee eingeladen hatte 
und ihm auf feine neugierige Frage unter 
den Beitandteilen des Kuchens „ein wenig 
Gi” \genannt hatte. Freilich hielt ihn dies 
nicht ab, ſehr zum Mißfallen der deutjchen 
Hausfrau, häufig den japanischen Koch m 
der Küche zu bejuchen und in die Töpfe 
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an der Küfte in frifchem, im Inneren in 
getrocknetem Zuftande. Hühner werden der 
Gier wegen im ganzen Lande gehalten, und 
MWildbret wird gegeffen, wo es zu haben 
it. In den großen Städten verbreitet fich 
auch der Genuß von Rindfleisch immer 
mehr. Daß aber das Verbot in nicht weit 
zurückliegender Zeit als folches noch em- 


Budphillifiher Prieffer. 


zu guefen, um ſich über die Geheimniffe | pfunden wurde, zeigt ein Beifpiel. 
| findet auch jet noch ab und zu an japa- 
ı nischen Speifehäufern, in welchen Wildbret 


europäiſcher Kochkunft zu unterrichten. Das 
japanische Volt — das fei nebenbei be- 
merkt — enthält fich des Fleiſchgenuſſes 
weniger in bewußter Ginhaltung des reli— 
giöſen Verbotes, als infolge jahrhunderte- 
langer Gemwöhnung und wegen des Mangels 
an Fleisch. Fiſche werden überall gegejien, 


Man 


zubereitet wird, ein Schild mit der Auf- 


ſchrift: Bergwalfiſch. Das Wildbret wird 
hier im Gegenſatz zum Seefifch als Berg- 


fiſch, in gewiſſer Übertreibung als Berg- 
walfifch bezeichnet und fein Genuß daher 
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als erlaubt Hingeftellt. Auf das buddhi- 
jtifche Verbot, Tiere zu töten, ift wohl auch 
der graufame Gebrauch zurüczuführen, Pfer— 
de dadurch zu töten, daß man fie an einen 
Baum bindet und ihnen die Nüftern feſt 
mit Gras veritopft. Da das Pferd nur 
durch die Nüftern atmet, muß es exfticken. 
Man hält dies wohl nicht für eine direkte 
Tötung, ähnlich wie man fich in Ceylon 
damit entjchuldigt, daß man die Fifche ja 
gar nicht töte, jondern fie nur aus dem 
Waſſer nehme. 

Der Buddhismus hat unverkennbar 
einen mächtigen, exziehenden Einfluß auf 
das japanische Volk ausgeübt, und feine 
Macht im Volke it auch jeßt noch groß, 
namentlich im Innern des Landes, troß- 
dem er in mehrere, zum Teil in Gegenjat 
jtehende Sekten gejpalten ift, und trogdem 
er dadurch einen ſchweren Schlag erlitt, 
daß nach dem Jahre der Rejtauration (1868) 
die Regierung ihm viele Tempel nahm, um 
fie Schintoiftenprieftern auszuhändigen, den 
anderen ihre jtaatlichen Geldbezüge abjchnitt, 
fo daß fie nunmehr allein auf Sporteln, 
namentlich bei Begräbnijjen, und milde 
Gaben ihrer Anhänger angemwiejen find. 
Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, 
hat der Buddhismus neuerdings eine immer 
regere Thätigkeit entfaltet. Er jammelt 
feinen Anhang im Volfe, jucht feinen 
Einfluß in immer weitere Kreije zu tragen, 
und daß er folchen Einfluß noch hat, zeigt 
die Opferwilligkeit für buddhiftifche Zwecke. 
Als bei dem Bau eines großen Tempels 
in Kyoto fich mit den Jahren ein Defieit 
von ca. 1! Millionen Yen (a ca. 2,50 M.) 
herausgeftellt hatte, bejchloß im vorigen 
Jahre die Priefterfchaft in ihrer Verlegen- 
heit, eine Sammlung unter den Be— 
fennern ihrer Sekte zu veranftalten. Diefe 
hatte den für die Deranftalter ſelbſt 
überraschenden Erfolg, daß in furzer Zeit 
1 Million Yen zufammenfamen. Seinen 
heftigften Feind erblickt der Buddhismus 
im Chriftentum, dejjen zunehmender Ein- 
fluß feine Vertreter mit Beſtürzung erfüllt. 
Diefem Gegner gegenüber hat der Bud- 
dhismus feine oben erwähnte Toleranz 
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aufgegeben, und es entjpinnt fich ein Kampf 
auf Leben und Tod, ein Kampf, bei dem 
auf bupddhiftifcher Seite alle Mittel als 
erlaubt gelten. Wenn man dem Treiben 
der Buddhiſten in den legten Jahren zu- 
fieht, fühlt man fich in die Zeiten eines 
Sultan zurückverſetzt, in denen ebenfalls 
das umnterliegende Heidentum die niedrig- 
ten Rampfesmittel nicht verſchmähte, auf 
der anderen Seite aber auch die Waffen 
der fiegreich vordringenden Religion fich 
anzueignen juchte. Da wird das Chrijten- 
tum verdächtigt, feine Sittenlehre herab- 
gejeßt, wobei beſonders das Alte Teſta— 
ment herhalten muß. Man wirft durch 
Vorträge, durch Flugfehriften, durch die 
Zeitungen. Man verbindet fich mit den- 
jenigen politischen Parteien, welche den 
Ausländern das Necht der freien Anfie- 
delung im Lande nicht einräumen wollen. 
Man entlehnt dem Chrijtentum feine mäch- 
tigiten Waffen, die Gemeindebildung und 
die Werke der Menfchenliebe. So fuchen 
die Buddhilten Gemeinden zu jammeln. 
Sie gründen Jünglings- und andere Ver- 
eine, fie errichten Kranfenhäufer, Frei— 
ſchulen u. f. w. Sie haben dabei manchen 
Erfolg gehabt, namentlich den, daß man- 
cher Feind der Ausländer unter den euro- 
päiſch gebildeten Japanern fich auf ihre 
©eite gejtellt hat. Es muß in Deutjchland 
interejfieren, daß einer der glühenditen 
Vorkämpfer des Buddhismus und der 
fremdenfeindlichen Nichtung, Inouye, eine 
Neihe von Jahren PBrofeffor am orien- 
talifchen Seminare in Berlin gemwejen ift. 
Zur bejonderen Genugthuung gereicht es den 
Buddhijten, zu hören, daß die Zahl der 
Anhänger Buddhas in Europa im Wachjen 
begriffen it. Das Chriftentum braucht 
den Kampf nicht zu fürchten. Gerade 
feindfeligen Mächten gegenüber hat es 
ſtets feine Kraft am glänzenditen bewährt. 
Wohl mag e3 noch manchen Strauß geben, 
aber die Tage des Buddhismus in japan 
find gezählt: An die Stelle Buddhas wird 
der treten, der der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ift. 
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Weihnmarhten in Trankebar. 
Bon Belene Stofch. 


„Serufalem ift gebauet, daß es eine 
Stadt fei, da man zuſammen fommen joll.” 


Dies Wort des 122. Palm lag dem eriten | 
‚ Zunft bei den einheimischen Chriften finden, 


evangelifchen Miffionar der neueren Zeit, 
Biegenbalg, im Sinn, al3 er jeine neu- 
erbaute Kicche in Trankebar „Jeruſalems— 
kirche” nannte. 

Wie die Sahreszahl über ihrem Haupt- 
eingang berichtet, ward fie im Jahre 1718 
vollendet. Zwölf Jahre heißer Arbeit 
lagen hinter Ziegenbalg, und nur wenige 
Monate nach Einweihung dieſer Kirche 
bettete man feinen müden Leib darin zur 
Ruhe. Aber er hatte auch eine reiche 
Garbe einbringen dürfen, 250 Heiden 
waren bei jeinem Tode getauft. Dieje 


Zum Weihnachtsfeit befonders jtrömten 
die auswärtigen Chriften in Scharen nach 
ihrem Serufalem. Konnten nicht alle Unter- 


jo wohnten fie in Laubhütten wie dereinft 
die Kinder Israel; ein Blätterdach über 
einigen in den Boden gerammten Pfählen 
genügte zu ihrer Unterkunft. Die Jahres— 
zeit war für dieſe Zufammenkfünfte um 
Weihnachten bejonders geeignet. ‚Die ftar- 
fen Negengüffe des Monſun waren vor- 
über, die Saaten reiften der Ernte ent- 
gegen, ringsum war grünendes und blü- 
bendes Leben, die Nächte warn genug, 
daß auch die Kinder des heißen Landes 
im Freien bleiben konnten, die Tage nicht 


Ierufalemskicihe 


gehörten zum großen Teil zur dänischen 
Kolonie Tranfebar. Doch war der Same 
des Wortes auch darüber hinaus geflogen 
und hatte aus weiter entlegenen Ortſchaften 
Hörer angeloct. 
und da im Heidenlande Kleine Ehriften- 
gemeindlein, obgleich der König von Tan- 
jore, wejtlich landeinwärts von Tranfebar, 
den europäischen Miffionaren den Eintritt 
in jein Land verwehrt hatte. Gingeborne 
Lehrer nährten dieſe ſchwachen Lichtlein 


inmitten der dicken Finſternis. Nahten 
fich aber die hohen Feſte, jo machten 


fich Ddiefe fernen Gemeinden auf, um in 
Tranfebar die jchönen Gottesdienfte mit- 


zufetern und durch Wort und Saframent 


neue Stärkung zu empfangen. 


So jammelten fich hie | 


ſeien. 


in Trankebar. 


fo heiß, daß alle Lebenskraft vertrochnete. 
Die fonjt weit voneinander entfernt wie 
eine zerjtreute Herde lebten, freuten fich 
nun ihrer Gemeinschaft und Zuſammen— 
gehörigkeit. 

Als Heiden waren ſie um dieſelbe 
Zeit nach Majaweram gepilgert, das etwa 
ſechs Stunden von Trankebar entfernt an dem 
heiligen Fluſſe Kaweri liegt. Zu dem großen 
Badefeſte ſtrömen dort noch jetzt alljährlich 
Tauſende, ja Zehntauſende von Menſchen. 
Früher haben viele der Feſtgäſte bei dem 
großen Gedränge in dem angeſchwollenen 
Strom ihren Tod gefunden und wurden 
von ihren Angehörigen glücklich geprieſen, 
daß ſie ſofort zur Seligkeit eingegangen 
Jetzt wird auf Anordnung der 


Weihnachten in Trankebar. 


engliſchen Regierung vor Beginn des Feſtes 


das Waſſer des Kaweri abgelaſſen, und es einmal über Pfennige verfügen, veranftalten 


bleibt nur noch ein großer Sumpf mit 


einigen Tümpeln übrig. Darin drängt fich | 


nun die Menge Kopf an Kopf voll Er- 
wartung auf den Augenblick, wenn die 
Gögen zum Bade in das Waſſer getaucht 
werden, um dann jogleich fich felbit mit 
Wafjer zu bejprengen und dadurch Ver— 
gebung zu erlangen. Glücklich find die- 
jenigen, die dem QTempelelefanten nahe ge- 
nug kommen, um von ihm bejprißt zu 
werden. Nach allen Seiten ſtreckt ex jei- 
nen Rüſſel aus, um Geld zu jammeln, das 
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die Reichen Speifungen. Das ganze Feit 
könnte man für eine fröhliche Volks— 
vereimigung, verbunden mit einem Jahr— 
markt, halten. Denn überall werden in 
Veranden der Häufer Kleideritoffe, Schmuck— 
jachen, Meffinggefäße, Fächer und anderes 
feilgeboten.. Wer aber am Abend die 
immer lauter und vafender werdende Mufif, 
das Schreien und Sohlen der Menge hört, 
dev wird inne, daß dies Badefeft ein 
Sumpf tft, und daß das arme Volk, anftatt 
von Sünden rein zu werden, fich xecht 


Schwingfeſt in Madura. 


er an ſeinen Treiber abgiebt, bis er nach 


einiger Zeit wieder den Rüſſel voll Waſſer 


zieht und die Menge benetzt. 

Hie und da ragen die Geſtalten von 
Brahminen über den Wald von Köpfen 
hinaus. Sie haben ſich unter mächtigen 
Sonnenſchirmen auf Tiſchen niedergelaſſen 
und verkaufen für wenige Pfennige Büſchel 
heiligen Graſes, das zu allerlei Zeremonien 
bei verſchiedenen Familienereigniſſen ge— 
braucht wird. Überhaupt it e8 auch dem 


Ärmften möglich, an einem folchen Feſte u 
gierung 


er Reis und Bananen zu ſeiner Nahrung | werden würde. Aber mehrere 


teilzunehmen. Für wenige Pfennige kann 


eigentlich mit dem Schlamm  derjelben 
bedeckt. 

In früheren Zeiten fanden fich auch 
in diefer Jahreszeit öfters große Menjchen- 
maſſen zufammen, um Schwingfete zu feiern. 
Die Marter, die dabei ein Volksgenoſſe 
auf ſich nahm, follte die Götter rühren, 
namentlich wenn der Negen unzureichend 
war, noch mehr Himmelsfegen von ihnen 
erzwingen. Viele Jahre hatte man von 


diefer Art Gößendienft nichts mehr gehört 


‚und glaubte, daß er unter englischer Re— 


nicht mehr gejtattet 
Sahre hatte 


überhaupt 


278 


die Regenzeit nicht genügt, die Flüſſe zu 
füllen, die Neisfelder konnten nicht be- 
wäſſert werden, und große Stücke Landes 
mußten ohne Saat und Ernte bleiben. Da 
jtellte fich ein jugendlicher, Fräftiger Mann 
den Prieftern in Madura in Südindien 
vor und erflärte fich bereit, durch ein 
Schwingfeit den Zorn der Götter zu be- 
fänftigen. Fanatiſche Briejter bohrten ihrem 
blumengefchmücten Opfer einen doppelten 
eifernen Hafen in den Rüden ein. Der 
Süngling wurde an einem beweglichen 
Baumjtamm befejtigt, der auf einem Götzen— 
wagen ruhend vor einer fchauluftigen Menge 
von den Prieftern auf und niedergezogen 
ward. Und dies gefchah nicht nur einmal, 
fondern an einer Reihe von auf einander 
folgenden Tagen ließ fich derjelbe Mann 
wieder und wieder jchwingen. 

Wem graut e3 nicht vor den finftern, 
nach Blut lechzenden Göttern, und wen 
blutet nicht das Herz bei dem Opfermut 
diejes Heiden! 

Was für fröhliche, felige Feſte feiern 
Dagegen die zum Ehriftentum übergetretenen 
Kinder desjelben Volkes! 


Zwei Monate vor Weihnachten trafen 
wir in Tranfebar ein. Fremd war uns 
das Tamulenvolf mit feiner Sprache und 
feinen Sitten. Fremd mutete uns auc) 
die Natur Indiens an. Denn während 
im deutſchen Vaterland um diefe Jahres— 
zeit die Herbſtſtürme die Blätter von den 
Bäumen mwehen und die Natur mit den 
Menfchen zu ahnen und zu warten fcheint, 
blieb es in Indien jo heiß wie hier im 
Hochjommer. Wohl ummölfte fich manch- 
mal der Himmel, jeine Schleufen öffneten 
fich, und wolfenbruchartiger Negen ftrömte 
herab; doch eine merkliche Abkühlung war 
faum zu jpüren. Nicht der Winter, fon: 
dern der Frühling trat ein, Gras befleidete 
das dürre Erdreich, die Büfche und Bäume 
trieben neue Zweige und Blüten, Monats- 
rojen brachen auf, und der gewaltige, von 
Ziegenbalg gepflanzte Weinſtock ſetzte Trau- 
ben an. So war unſerm natürlichen Ge— 
fühl nach Weihnachten fern. Und in dem 
Herzen regte ſich ein Bangen: wie ſollten 
wir ein fröhliches Chriſtfeſt feiern, nachdem 
wir erſt vor wenigen Monaten unſere drei 
älteſten Kinder verlaſſen hatten? Die bei— 
den Kleinen aber, die wir nach Indien 
hatten mitnehmen können, hatten ein An— 
vecht auf eine deutjche Weihnachtsfeier, 


Stofd: 


auch wurden wir gebeten, die Bejcherung 
der Schulmädchen zu übernehmen. Go 
erfundigte ich mich, wo man etwas Spiel- 
zeug kaufen könne. „Haben Gie denn 
nichts aus Deutfchland fir Weihnachten 
mitgebracht?” lautete die verwunderte 
Gegenfrage. „Im Tranfebar kann man 
wohl die Kleider für die Diener kaufen, 
für die Kinder nur etwa kleine Thon- 
töpfchen und Tellerchen, wie fie der braune 
Töpfer für die einheimifche Jugend macht.“ 
Das war freilich niederfchlagend, denn die 
deutschen Spielfachen waren ſchon auf dem 
Schiff verfchwunden, teils von den braunen 
Dienern weggenommen, wenn die Kleinen 
fie aus der Hand legten, teils von einem 
mutwilligen Eleinen Gngländer über Bord 
geworfen. Doch fand fich ein Ausweg ; 
nicht weit von Tranfebar hat unjre Mif- 
fion eine Snduftriefchule, in der Tamulen 
zu Tiſchlern und Schlojjern ausgebildet 
werden. Der deutfche Vorſteher derjelben 
verjprach, einen kleinen Baufajten und eine 
Holzfchaufel für das Spiel am Meeres- 
jtrand anfertigen zu laſſen; ja auch einen 
Ehriftbaum verjprach er am heiligen Abend 
mitzufchiden. Gern wollte ich dieſen wie 
in Deutfchland mit Roſen und Lilien 
ſchmücken, aber wie viel Mühe machte es, 
daß der Diener ein wenig Draht auftrieb, 
um die PBapierblumen zu befejtigen, von 
leeren Selterswaſſerflaſchen konnte er jchließ- 
lich etwas befommen. 

Inzwiſchen war der heilige Abend 
herangefommen, und die unjerm Haufe 
gegenüberliegende Syerufalemsfirche wurde 
mit Eifer von Sung und Mt ge 
jchmüct. Die Schulfnaben hatten lange 
Bapterguirlanden gefertigt, indem fie 
Streifen bunten Seiden - Papiers auf 
Schnüre gezogen hatten, jo daß die Far— 
ben in bejtimmten Abjchnitten mwechjelten. 
Diefe Guirlanden befejtigten fie an den 
Lampen, die die vier Arme der Jeru— 
jalemsfirche erhellen, und leiteten fie dann 
von allen vier Seiten nach dem in der 
Mitte jchwebenden Kronleuchter. Während 
die kleinſten Schulfnaben Blüten und Blät- 
tev durch die Kirche zeritreuten, befejtigten 
die größeren an jeder Kirchenbanf ein 
Sträußchen. Die ältejten Schüler brachten 
Hweige der Kofospalmen. Dieje Blätter 
find jo lang und breit, daß der Knabe, 
der eins, über feinen Kopf gelegt, Hinter 
fich ber 309, faft nicht zu jehen war. 


Weihnachten in Orankebar. 


Diefe mächtigen PBalmenzweige wurden an 


der Eingangsthür befeitigt und auch an | 


den Säulen unſers Haufes angebracht. 
Sogar die Straße wurde mit Binfen 
überjtreut. Auch unfer Chriftbaum traf 
ein, zwar war es fein Nadelbaum, er 
hatte Blätter wie etwa ein Dleander, aber 
feine Form war der eines Tannenbaums 
nicht unähnlich. Beſonders freute es mich 
zu hören, daß er nur die obere Spibe 
eines großen Baumes gebildet hatte, der 
bi3 zum nächjten Jahr einen neuen Chrift- 
baum treiben fönne Gin großer Thon- 
fübel mit Erde gefüllt, wurde herein: 
gebracht, der Baum eingepflanzt und be- 
gofjen, damit er doch einige Tage frifch 


| 
| 
| 
| 
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Gewand bezeichnet den Witwenftand. Die 
veicheren tragen ſeidene Kleider, alle haben 
mehr oder weniger Schmuc angelegt an 


ı Ohren, Nafen, Hals, Armen, Fingern, 


Füßen und Zehen. Paarweiſe ziehen die 
Schüler mit ihren Lehrern heran, wäh— 
vend die Eleineren Kinder auf der Hüfte 
der Mutter veitend oder neben ihr ber 
trippelnd zur Kirche kommen. „Gelobt ei 
Gott,“ tönt der Gruß von allen Seiten, 
die Glocken erklingen, der Organiſt hebt 
an zu jpielen: „Nun finget und feid froh,” 
und bald ijt das geräumige, hell exleuchtete 
Gotteshaus dicht gefüllt. Die alten, hei- 
mischen Weihnachtslieder, von der Ver— 
jammlung mit herzlichjter Begeifterung ge- 


Mädıhenfihule in Trankebar. 


bleibe. Bald war er mit Roſen und 
Lilien überfät, umfomehr Mühe bereitete 
an den dünnen Zweigen das Befejtigen 
der Lichter. Diefe waren fingerjtarte Wachs- 
ferzen, etwa einen viertel Meter lang, als 
Wallfahrtsopfer für Katholiken gegoſſen 
und mußten nun halbiert unſern Ehrijtbaum 
zieren. 

ALS die Dämmerung anbrach, flammten 
auf der Straße und an den Eingängen zur 
Kirche Fackeln auf, die hin- und herflackernd 
ein wechſelndes Licht auf die von allen 
Seiten herzuſtrömenden Kirchgänger warfen. 
Die Männer tragen blendendes Weiß als 
Feitgewand, die Frauen dagegen haben fich 
in alle erdenklichen bunten, meijt leuch- 
tenden Farben gekleidet, denn das weiße 


fungen, verbinden uns mit den braunen 
Chriſten zu einer feiernden Gemeinde. Der 
eingeborne Paſtor bejteigt die Kanzel, mit 
freudiger Beredjamfeit redet er über das 
Wort: „Uns ift ein Kind geboren, eim 
Sohn ift uns gegeben.” Man merkt ihm 
an, daß er mit feiner ganzen Perſon zu 
Freude und Dank aufrufen möchte. Viel— 
leicht, weil ex bejonders die Kinder an— 
redete und ſomit feine Rede einfacher ge- 
ftaltete, gelang es mir zum erjtenmal, den 
Zufammenhang einer tamulifchen Predigt 
zu verſtehen und felbjt einen Segen daraus 
zu jchöpfen. 

Zutraulich drängten fich beim Verlaſſen 
der Kirche die Frauen heran, um ihren 
Salam zu machen und in unjer Haus zu 
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folgen, wo der Chriftbaum jchnell erleuchtet 
ward. Unterdeffen wurden auf der Straße 
bengalifche Flammen und anderes Feuer: 
werk abgebrannt, denn ohne dasjelbe iſt 
nach indischen Begriffen ein et nicht voll- 
ftändig. Dann zerjtreute fich die Menge 
eilig, um den verjchiedenen Bejcherungen 
in den Häufern der Miffionare beizumohnen. 
Lehrer und Lehrerinnen führten die Schul- 
mädchen, etwa 60 an der Zahl, darunter 
auch viele Heidenfinder, in unjer größtes 
Zimmer. Mütter und Verwandte drängten 
nach, jo daß bald fein Bla mehr zum 
Treten, beinahe feine Luft mehr zum Atmen 
übrig blieb. Ungeteilte Bewunderung wurde 
dem „Blütenbaum“ zu teil. Nachdem ein 
Lied gefungen worden, verjuchte mein Mann 
zum erſtenmal eine Ansprache in tamulischer 
Sprache zu halten. Er ſagte den Kindern: 
„Als unfere erjten Eltern im Paradieſe 
fündigten, meinten fie, Gott ſieht uns nicht, 
Gott ift ferne. Wenn wir Sünde thun, 
fo iſt es, als ob uns eine Stimme beruhigte, 
Gott ift nicht hier, ev weiß nicht, was du 
thuft. Die Heiden, die von ihren Sünden 
nicht laffen und fich zu dem einen wahren 
Gott nicht befehren wollen, thun es in der 
Meinung, Gott ift ferne, ex fieht und fennt 
uns nicht. Zu Weihnachten aber jehen 


Ein wakeres Kind. 


wir: Gott ift nahe. Er ift ein Menfch 
geworden wie wir, ein Kindlein wie unfre 
Kinder. Und doch ift er der heilige Gott, 
der Feind aller Sünde. Wer zu ihm 
fommt, kann die Sünde nicht lieb haben. 
Darum laßt ung uns abwenden von allem, 
was dies heilige Kindlein betrübt, vergeßt 
es nie, Gott ift uns nahe.” Die Kinder hat- 
ten die Anrede gut verftanden, das zeigten 
ihre Antworten, als der Lehrer fie nach 
dem Gehörten in den gewöhnlicheren Aus— 
drücen der Volksſprache fragte. Dann 
erhielt jedes Chriftenmädchen ein Röckchen 
und ein Jäckchen, das aus Deutjchland 
für fie gefommen mar, dazu wurden Bild- 
chen, Bleiftifte und Federhalter verteilt. 
Aber auch die Heidenfinder erhielten eine 
Kleinigkeit, damit ihnen das Weihnachts: 
fejt lieb werde. Unſre Kleinen freuten fich 
der Hölzchen und Tellerchen, die für fie 
unter dem Chriftbaum ftanden, die Diener 
mit ihren Familien bewunderten die neuen 
Kleider. ALS unfre Gäſte mit vielen Salams 
und Dankffagungen fich entfernten, durften 
wir danken für einen fröhlichen und ge- 
fegneten Chrijtabend, der uns mit dem 
fremden Bolfe zu einer Gemeinde verbunden 
hatte, die nach der himmlischen Heimat 
wallt, nach dem Jeruſalem, das droben ift. 


Gin warkeres Kind. 
Nachtrag zu dem Blutbad von Rukſcheng. 


Es war am erjten Auguft diefes Jahres; 
die Sonne ſchien ſchon heiß und blendend, 
obgleich fie faum eine Stunde aufgegangen 
war; da verließen drei glückliche Kinder 
Mildred, Kathlin und Herbert ihr Haus, 
um am nahen Hügelabhbang Blumen zu 
juchen. Es war Herberts Geburtstag, und 
fie wollten den Frühſtückstiſch zu Ehren 
des kleinen jechsjährigen Geburtstagstindes 
mit Blumen ſchmücken. Gr war jtolz auf 
jeine ſechs Jahre, und feine Schweitern, 
die mehrere Jahre älter waren, waren 
ftolz auf ihn. Ihre Eltern waren Miſ— 
fionare der englischen Kirchen - Miffions- 
gejellfchaft und ſetzten ihr Leben, ihre Liebe 
und alle ihre Kraft daran, die Chineſen 
zur Erkenntnis Jeſu Chrifti des Heilandes 
zu bringen. Sie wohnten in Kutjcheng, 
nicht jehr weit von Futfchau und waren 
dort glücklich in ihrer Arbeit. 


Als die Kinder an jenem Morgen 
Blumen pflücten, hörten fie Hörner- und 
Trompetenkflänge und ſahen eine Abteilung 
Ehinefen aus der Nichtung der Stadt 
Kutſcheng her mit Fahnen anmarfchieren. 
Sie fürchteten fich vor den Chineſen nicht, 
denn fie hatten den größten Teil ihres 
jungen Lebens in ihrer Mitte zugebracht 
und waren ganz vertraut mit ihnen. So 
liefen fie hin, um die Prozeſſion an fich 
vorüberziehen zu laſſen. Plötzlich als fie 
ganz nahe waren, packte einer von den 
vorderiten Kathlin am Haar; da wurden 
die Kinder auf einmal von Schrecken er: 
griffen und vannten jehreiend auf ihr Haus 
zu. Kathlin wand fich los und lief auch 
davon, aber ihre Verfolger waren ihr dicht 
auf den Ferſen — nicht einer oder zwei, 
jondern der ganze Haufe mit lautem Ge- 
ſchrei. Sie betraten das Haus gleichzeitig 


Ein waceres Kind. | 281 


mit ‚den Kindern, die dahin fliehen wollten, | KRathlin war ſelbſt voller Striemen und 
wohin alle rechten Kinder ihre Zuflucht ; Duetjchungen, und fie war die jüngere 
nehmen, in die Arme ihrer Eltern. Aber | Schweiter; aber ihr waceres Herz gab 
granjame Leute liefen vor ihnen in ihrer | den jungen Armen Kraft, fie trug ihre 
Eltern Zimmer, e8 wurde mit Schwertern | verwundete Schweiter hinaus und legte fie 
und Speeren nach ihnen gefchlagen und | in einiger Entfernung nieder. Sobald 
geworfen, und fie wurden von der heu- | Mildred in Sicherheit war, ſprang Rathlin 
[enden Menge bin und her gefcheucht. | wieder in das brennende Haus, denn fie 
Rathlin kroch unter ein Bett; Mildred | hörte ein ganz leiſes, ſchwaches Seufzen 
verſteckte ſich unter einem Kiffen auf dem | und erkannte die Stimme. Ihre Eltern 
Bett. Sie wußten von nichts, nur daß | lagen da bla und ftumm, mit Wunden 
die Leute im Haufe wie Losgelafjene wilde | und Blut bedeckt, fie wußte nur zu gut, 
Tiere waren, die nach Menfchenblut dir- | daß fie nie wieder xeden würden! hr 
jteten. Das Haus war 
voll Gejchrei; jam— 
mernde Hülferufe ver- 
mifchten ſich mit dem 
Heulen der graufa- 
men, triumphierenden 
Menge. Dann bör- 
ten jie feine befannte 
Stimme mehr, nur 
noch chinefische Rufe; 
zuleßt rannte jemand 
an ihnen vorüber und 
fchrie: „Wir haben 
alle fremden Teufel 
tot gefchlagen.” 
Allmählich wurde 
das Getümmel leiſer 
und leifer, bis es in 
der Ferne erjtarb; da 
froch Kathlin zitternd, 
frank vor Furcht und 
mit  tiefbefimmertem 
Herzen aus ihrem Ber- 
fteet hervor. Wings 
umher war es jchrec- 
Lich ſtille — ein Schwei— 
gen, wie ſie es nie 
vorher gekannt hatte, 
das Schweigen des 
Todes. Nirgends ein Zeichen des Lebens, Herz brach vor Entjegen und Angft, aber 
fein Ton, außer einem ſchwachen Seufzen | fie hatte feine Zeit nachzudenken, fie mußte 
von Mildred auf dem Bett. Dann zifchte handeln. Sie mußte unter allen Umftänden 
es und nackte es näher und näher, und | das Kleine, jtöhnende Kind finden. Und 
der Gedanke fuhr ihr durch den Kopf: die | richtig, da fand fie in der Kinderftube ihren 
böfen Menjchen haben das Haus angeſteckt, | Kleinen dreijährigen Bruder Evan krank 
um ihr Zerſtörungswerk zu vollenden! Sie und voller Wunden, jehleppte ihn hinaus 
Eonnte nicht an ſich jelbft denken; ihr ein- und legte ihn neben die arme, ohnmächtige 
ziger Gedanke war ihre arme Schweſter, Mildred. Das wackere, kaum elfjährige 
die ohmmächtig und aus einer großen | Mädchen eilte zum drittenmal zurück in 
Munde am Knie und vielen andern fchred- | das brennende Haus mit feinen blut— 
lichen Wunden blutend da lag; fie mußte  überjtrömten Leichen. Diesmal galt es das 
aus dem brennenden Haufe gerettet werden. | Kleine Geburtstagstind zu retten, das noch 


Berberf und Evan Stewart, 
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zwei Stunden vorher jo glücdlich und 
vergnügt gefpielt hatte, nun lag es zum 
Tode wund da mit jchreelichen Wunden. 
Rathlin ſchloß es in ihre mitleidigen Arme 
und trug es aus den Flammen heraus. 
Und noch einmal mußte das Kind hinein 
in das Feuermeer; wo war nur ihr Eleinjtes 
Schweſterchen, der Kleine, einjährige Lieb- 
ling? Unter dem Leichnam des Kinder: 
mädchens fand fie ihn, das ihn mit feinem 
Leben gejchüßt hatte. Nur mit Mühe 
fonnte fie ihn unter der Toten hervor- 
ziehen, ach das kleine Würmchen hatte eine 
Elaffende Wunde über dem Auge! 

Nun hatte fie nichts mehr zu retten, 
es war niemand mehr am Leben in dem 
brennenden Haufe. Die Flammen konnten 
ihre Werk thun. Aber Kathlins Werk war 
noch nicht zu Ende. Die Sonne jchien 
heiß und fengend; ihre verwundeten Brüder 
und die Schweiter mußten unter ein fehüt- 
zendes Obdach gebracht werden, jonft konn— 
ten fie in der Sonnenglut jterben; ſie waren 
ja ohnehin ſchon halb tot. Da war noch 
das Haus der Miffionsjchweitern, war nur 
niemand darin, der ihr helfen fonnte? An 
dem Morgen — war’3 nur derjelbe Mor- 
gen? —, als fie ausgingen, hatten Die 
Miffionarinnen fie jo fvöhlich begrüßt und 
dem Geburtstagsfind gewünjcht, Daß es 
diejen Tag noch recht oft erlebe. Es war 
Kathlin weh, als fie daran dachte, num 


Kichter: 


war alles ſtill, ſo ſchrecklich ſtill! Aber 
ſie ließ ſich nicht abſchrecken; einen nach 
dem andern trug ſie hinüber nach dem 
ſchweigenden Hauſe, erſt ihren ſechsjährigen 
ſterbenden Bruder, dann den kleinen drei— 
jährigen und zuletzt das Baby. Es dauerte 
nicht lange, da kam eine von den Miſ— 
ſionarinnen zurück, die ziemlich gut davon— 
gekommen war, und ſie fanden eine zweite 
ſchwer verwundet — das waren die beiden 
einzigen, die von den acht Miſſionarinnen 
am Morgen noch am Leben waren. 
Später am Tage kam mehr Hülfe und 
ein Arzt für die Verwundeten. Aber dem 
kleinen Geburtstagskind war nicht mehr zu 
helfen; ehe die Sonne unterging, war es 
mit ſeinem Vater und ſeiner Mutter ver— 
einigt in dem Lande, wo kein Schmerz noch 
Geſchrei mehr iſt. Auch das Baby iſt ge— 
ſtorben, und vielleicht wird Mildred ihnen 
bald nachfolgen. Die arme, brave Kathlin! 
Sie hat durch ihren Mut und ihre Aus— 
dauer das Leben ihrer Geſchwiſter nicht 
retten können. Welch trüber Schatten iſt 
in ihr junges Leben gefallen! Des Vaters, 
der Mutter, der Geſchwiſter beraubt, eine 
elternloſe Waiſe mit einem Herzen voll 
unſagbar ſchrecklicher Erinnerungen! Gott, 
der Vater der Waiſen, nehme das arme 
Kind ſonderlich in ſeinen Schutz und er— 
fülle ihr Herz mit Frieden und Troſt! 


Chronicle. 


Dur Unkergang des Moskito-Btaater. 


Vom Hexausgeber. 


Die evang. Miſſion hat mit der Politik 
nichts zu ſchaffen; es iſt für beide Teile 
um ſo beſſer, je reinlicher ſie ihre Wir— 
kungsgebiete abgeteilt haben. Das ſchließt 
aber nicht aus, daß die Miſſionsarbeit 
von dem Lauf der politiſchen Greigniſſe 
mit fortgeriſſen, gehemmt oder gefördert 
wird. Wir können es deshalb nicht um— 
gehen, gelegentlich auch von politiſchen 
Wirren zu reden, wenn dieſelben für die 
Zukunft von Miſſionsgebieten von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung find. 

Der Mosfito-Staat wird vielen unferer 
Lefer fogar dem Namen nach unbekannt fein. 
Seitdem der Bau des von Ferdinand von 
Leſſeps geplanten Banama-Ranals ins Stof- 
fen geraten und aufgegeben ift, rüct ein 


anderes Projeft, Mittelamerika durch einen 
Kanal zu durchſchneiden, in den Vorder: 
grund des Intereſſes. Die centralameri: 
kaniſche Republik Nicaragua foll von Süd— 
often nach Nordmweiten durchquert, und der 
große Nicaragua-See das centrale Wafjer- 
becfen des Kanals werden. Der geplante 
Kanal wird nach Oſten zu im Mündungs- 
gebiete des Rio-San-Juan bei der Stadt 
Greytown den AUtlantifchen Dcean, genauer 
das Karaibifche Meer erreichen. Gin paar 
Meilen nördlich von diefer Stadt Greytown 
begann bis zum vorigen Jahre (1894) der 
Moskito-Staat und zog fich längs der Dit 
grenze des Nicaragua-Staates bi in die 
Gegend von Cap Gracias a Dios hin. Die 
Hauptitadt war Bluefields, eine zweite fröh— 


Der Untergang des Moskito-Gtantes. 
lich aufftrebende Handelsftadt Magdala oder 


Pearl Lagoon (ſprich Parl Legun). 

Bor 60 Jahren war diefes weite, ebene 
Prärien- und Urwaldgebiet von friegsluftigen 
Indianerſtämmen bewohnt, die man unter 
dem Namen der Miskitos oder Moskitos 
zufammenfaßte, obgleich die drei mächtigiten 


Stämme, die Tamwira, Sambu und Blanco | 


in bitteriter Feindfchaft lebten. Im Jahre 
1348 ließen fich die Miffionare der Brüder: 
gemeinde in dem friedlofen Lande nieder, 
und ihrer treuen Arbeit und bingebenden 
Liebe gelang es, nicht allein den größeren 
Teil der Indianer für das Chriftentum 
zu gewinnen und ein Ne von Miffions- 
ftattonen über das Land auszujpannen, fon: 
dern auch friedliche Zuftände anzubahnen 
und ein geordnete Gemeinwejen herzuitellen. 
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bemühte fich in Verbindung mit feinen roten 
und jchwarzen Staatsräten fein Land nach 
weiſen Geſetzen ruhig und friedlich zu re— 
gieren. Beſonders zwei Glieder feines 
Rates, der Mulatte Cuthbert und der 
Indianer Paterfon, waren Ghrenmänner 
und aufrichtige Ehriften. Der Eleine Mos— 
fito-Staat war ein chriftliches Idyll mitten 
im wüſten Gentralamerifa, ein Beweis zu- 
gleich, welches Aufſchwungs auch die In— 
dianer fähig find. 

Gerade dieſer aufjtrebende Wohlitand 
des Mosfito-Landes erregte den Neid und 
die Eiferfucht des mächtigen Nachbarjtaates 
Nicaragua. Diefes Land war wie die andern 


ı centralamerifanifchen Nepublifen von Par— 


teten zerriffen, in vegelmäßigen Zeiträumen 


von Revolutionen heimgefucht und von ge- 


Blurfields, die Baupfffadf der Moskikoküſte. 


Sie hielten fich grundfäglich von der Politik 
fern, aber die von ihnen vertretenen chrijt- 
lichen Grundfäße und Anfchauungen bildeten 
die Grundlage und das Rückgrat, auf und an 
denen fich der aufjtrebende Moskito-Staat auf- 
baute. ALS Ruhe und Sicherheit im Lande 
eingefehrt waren, ließen fich auch Ausländer, 
Mulatten aus Jamaica und andern Inſeln 
des englifchen Weftindien und Weiße aus 
Nordamerifa in Bluefields und Magdala 
nieder, e8 entwickelte fich ein lebhafter Han- 
del, und durch ihn ftrömte Wohlftand in 
das Indianer-Ländchen hinein. Das mäch- 
tige England breitete jeine Fittiche über 
den Kleinen Staat und ficherte feine Un- 
abhängigkeit gegen das begehrliche Nicaragua. 
Der Oberhäuptling oder Chief (ſprich Tichif) 
Robert Slarence, ein Vollblut-Indianer, 


wifjenlofen Beamten ausgeplündert. Es 
wollte nicht ruhig mit anjehen, daß un- 
mittelbar vor feiner Thür ein Kleiner Staat 
in tiefftem Frieden fich gefunden Gedeihens 
erfreute; es glaubte auch feine zerrütteten 
Finanzen durch die Annexion des Indianer— 
ftaates aufbejjern zu können. 

Mer bejchreibt den Schreden der Ein- 
wohner von Bluefields, als fie am 12. Febr. 
1894 erwachten und ihre Stadt in den 
Händen der Niearaguaner fanden. Die 
Feinde hatten fich durch einen Handjtreich 
bei Nacht und Nebel der im Frieden 
ichlafenden Stadt bemächtigt, die Moskito— 
Fahne war heruntergeriffen und die Fahne 
Nicaraguas gehißt. Auch nicht ein Schein 
des Necht3 lag für diefe plößliche Annerion 
vor. Die Nicaraguaner machten auch nur 
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einen jehr fehüchternen, Eläglichen Verſuch, 
ihr rückſichtsloſes Vorgehen zu vechtfertigen. 
Sie verbreiteten eine Vroflamation, in der 
e8 hieß: Der Präfident des im Norden 
angrenzenden Staates Honduras fei ein 
gräßlicher Tyrann, er habe fich auch den 
Titel „Herricher von Moskito“ beigelegt 
und wolle fich Mosfitos bemächtigen. Nur 
dadurch, daß Nicaragua ihn beſiegt habe, 
jei Moskito gerettet worden. Gleichwohl 
beitehe noch die Gefahr, daß feine Horden 
fich des Hafens von Bluefields bemächtigen 
fönnten. Deshalb fei e3 die heilige Pflicht 
Nicaraguas, Moskito zu ſchützen! 

Sobald ſich die Einwohner von Blue— 
fields von dem erſten Schrecken erholt 
hatten, trat an ſie die Frage heran, was 


Beidniſche Indianer von der Moskiko-Küſte. 


nun werden ſolle. Der Chief Robert 
Clarence und feine Ratgeber waren jogleich 
fo verjtändig, einzufehen, daß fie aus ihrer 
Macht nicht imftande ſeien, fich der Nica- 
vaguaner zu erwehren. Sie waren bejon- 
ders auch deshalb in einer mißlichen Lage, 
weil thatjächlich jchon feit drei Jahrzehnten 
dem Staate Nicaragua eine Art Oberherr- 
ſchaft über Moskito zugeftanden war. Jede 
bewaffnete Gegenmwehr wäre ihnen deshalb 
als Empörung und Hochverrat ausgelegt wor: 
den und hätte nur namenlofes Elend über 
das Land gebracht. Trotzdem lagen einige 
Wochen die Verhältniffe für fie günftig; 
die feindlichen Eindringlinge erwieſen fich 
jo unfähig, eine vorläufige Negierung zu: 
ftande zu bringen, daß ſich am 5. Juli 


ſich das ganze Ländchen einverleibe. 


Richter: 


ihre eigenen PBoliziften gegen fie empörten. 
Da glaubten fich der Chief Elarence und 
feine Näte berechtigt, die Zügel der Re— 
gierung wieder in die Hand zu nehmen 
und den ungebetenen Gäften die Thür zu 
weijen. 

ber das Schieffal des Ländchens lag 
in den Händen der Großmächte. Die 
Moskito-Negierung hoffte fteif und feit, 
England werde fich wie früher, jo auch 
diesmal ihrer gegen ihre Feinde annehmen 
und werde nicht zugeben, daß Nicaragua 
Und 
e3 wird den Gngländern auch nicht am 
guten Willen gefehlt haben; hatten fie doch 
bei der weiten Ausdehnung ihrer Beſitzun— 
gen in Mittelamerika ein Intereſſe daran, 
daß der englifche Na— 
me in Ruhm und Eh- 
ven bleibe. Sie jand- 
ten deshalb fogleich ein 
englifches Kriegsjchiff 
nach Bluefields, um 
die Intereſſen Eng— 
lands und Moskitos 
zu wahren. Aber Eng- 
land war gebunden. 
Die Regierung der 
Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hatte 
ihre Hände im Spiel. 
Die Vereinigten Staa— 
ten hatten beſchloſſen, 
den oben erwähnten 
Nicaragua-Kanal -auf 
Staatskoſten zu bauen, 
der Kanal ſollte aber, 
obwohl er quer durch 
Nicaragua geht, nicht Eigentum dieſes Staa— 
tes, ſondern international bleiben und unter 
der Aufſicht der Union ſtehen. Da mußte 
die Union dem Staate Nicaragua einen ent— 
ſprechenden Erſatz bieten, um ſich ſeiner 
Dienſte zu verſichern. Wie konnte das die 
Union billiger haben, als wenn es ſeine 
ſtillſchweigende Erlaubnis gab, daß Nica- 
vagua das ganze Moskito-Land annektiere? 
Der Handel hat allerdings eine fatale 
Ahnlichkeit mit der Gefchichte vom Lamme 
des armen Mannes, die der Prophet 
Nathan dem König David erzählte. Aber 
was konnte das arme Moskito-Land thun, 
um der Union die Spibe zu bieten? Und 
joweit ging die Freundschaft Englands für 
die Mosfitos auch nicht, daß es um ihret: 


Der Untergang des Moskito-Ftaates, 
willen die Freundfchaft der Union aufs | 


Spiel jeßte. Gegen das eine Kriegsfchiff 
Englands jandte die Negierung der Union 
deren zwei, und diefe blieben jo lange im 
Hafen von Bluefields vor Anfer, bis die 
Nicaraguaner feit im Sattel jaßen. 
Damit war das Los Moskitos beſiegelt. 


Es war jehußlos an Nicaragua ausgeliefert. | 


Der Chief Robert Clarence hat fich von 
den Engländern nach Jamaica in Sicher: 
heit bringen laſſen, die Staatsräte find 
meiſt des Landes verwiefen. In der Haupt- 
ſtadt Bluefields ift die Verfaffung Nica- 
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annehmlichleiten, von angitvollen Tagen 
und ſchlafloſen Nächten ift den Mifftonaren 
fein Leid widerfahren. Ob die Miffion unter 
der Herrfchaft Nicaraguas ebenfo friedlich 
und jegensveich arbeiten kann wie bisher 
unter dem Indianer-Regiment, weiß Gott 
allein. Augenblicklich ift in Nicaragua die 
liberale Partei am Ruder, welche auch in 
veligiöfer Hinficht einen weiteren Gefichts- 
freis hat. Aber was joll werden, wenn 
wieder die mit den Jeſuiten verbündete, 
konſervative Partei die Herrichaft an fich 
reißt? In einer Beziehung müſſen wir 


Chief Rob. Claxence, König der Moskito-Rülfe, mit Würdenfrägern 


dh. Pafterfon 


raguas proflamiert, die Bevollmächtigten 


Niecaraguas haben die Zügel der Regierung | 


in die Hand genommen. Sogar der alte 
Name Nejerva Mosquita hat dem neuen, 
Zelaya, weichen müſſen. 

Die Miſſion der Brüdergemeinde, um 
deren willen uns dieſe politiſchen Verwick— 
lungen beſonders intereſſieren, iſt durch alle 
dieſe Klippen und Stürme unverſehrt hin— 
durchgegangen. Auch die neuen Gewalt- 
haber find bisher jo vorfichtig und rückſichts— 
voll gewejen, die Miffionsarbeit weder zu 
hindern noch zu ſtören. Abgeſehen von 
vielen perfönlichen Scherereien und Un— 


James @uthbert. 


' ftaunend Gottes wunderbare Weisheit auch 
in diefen uns dunklen Wegen rühmen. Die 
Brüdermiffion hat feit Jahren gewünscht, 
ihr Arbeitsfeld im Norden über die Grenze 
der Moskito-Neferve nach Nicaragua hinein 
auszudehnen. Alle früheren Verſuche waren 
gefcheitert. Gerade im Jahre 1894 aber, 
im Jahre der Annexion Moskitos, iſt mit 
ausdrücklichen Genehmigung der. Behörden 
Nicaraguas die Station Dakura jenfeits 
der Grenze Moskitos angelegt und damit 
der Fuß in das fatholifche Nicaragua ge- 
feßt worden. 
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Vom aroßen Miſſionsfelde. 


Aurbebung der Rheiniſchen Miſſions-⸗ 
ſtation Dampier-Inſel in Kaiſer-Wil- 
helmsland. Eine Reihe unvorhergeſehener, 
ſchmerzlicher Unglücksfälle wird wahrſchein— 
lich zur Aufhebung dev Miſſionsſtation auf | 
der Dampier-Inſel führen. Daß dieje Inſel 
vulfanifch fei, wußte man fehon lange, allein | 
da der Vulkan feit Jahrzehnten geruht hatte, 
glaubte man, ex jei erlofehen. Jetzt ift er | 
wieder in ziemlich lebhafte Thätigkeit ge- 
treten. Miffionar Dafjel jehreibt darüber 
von der Inſel: „Seit dem 17. Juni hält | 


Ausbruch glutflüffiger Lava ift es indes bis 
jet noch nicht gefommen. Die Eingeborenen, 
welche von ihren Urgroßvätern her die Kunde 
von einem folchen Ausbruch noch im Ge— 
dächtnis haben, wobei infolge des Aichen- 
vegens Taro, Bananen und jelbit Kokos— 
nüffe verdarben, jo daß fie nichts zu eſſen 
hatten, meinten zwar, in unferm, mit Well- 
blech bedeckten Haufe eine Zuflucht finden 


zu fönnen, aber fie fennen jedenfalls die 


zerftörenden Wirkungen eines fürmlichen 
Ausbruches des Kraters nicht. Wenn Gott, 


Dampierhaus mit Mi. Kunze und den Rubderern (Salomonzlenten). 


uns der Ausbruch des Kraters, an deſſen 
Fuße unfere Station liegt, faſt ftändig in 
Aufregung. Bei Tage entjteigen dicke Nauch- 
wolfen mit oft geradezu graufigem Ausjehen 
dem Feuerſchlunde und überziehen den gan- 
zen nordweftlichen Himmel, während bei 
Nacht zumeilen der ganze obere Kegel des 
Berges von einem Fenerfchein umgeben tft. 
Ein anhaltendes Donnern und Nollen mahnt 
uns bejtändig an die große Gefahr, in der 
wir jchweben. Bisher hat der Herr uns 
noch gnädig bewahrt. An einem Tage, als 
die Luft voller Aſche war, befürchteten wir 
ſchon das Schlimmfte. Zu einem fürmlichen 


zu dem wir inzheißen Gebeten gefleht haben, 
uns nicht bis heute bewahrt hätte, wäre uns 
fein Ausweg geblieben. Die zur Zeit vom 
Oſtmonſun heftig bewegte, fajt ſtets mit ge- 
waltigen Wellen brandende See, dazu unfer 
legtes, jchon fait jeeuntüchtiges Boot ließen 
und wenig Ausficht auf Rettung. Die 
Yiabel, das Schiff der Neu-Guinea-Com— 
pagnie, konnte bei dem hohen Seegange 
nicht landen und mußte unverrichteter Sache 
umkehren. Da unfer Proviant an Reis 
zu Ende ging, entjchloffen wir uns, den 
Miokeſen, unfern Arbeitsleuten, unter denen 
einige zuverläffige und tüchtige Burfchen find, 


Bücherbeſprechungen. 


die Fahrt mit unſerem fragwürdigen Boote 
nach Siar, der andern Miſſionsſtation, frei— 
zuſtellen. Mit Freuden nahmen ſie das 


Anerbieten an, da fie gerne die Einſamkeit 


auf Dampier verließen. Aber am nächiten 
Morgen, als wir fie ſchon in der Nähe 


von Siar glaubten, waren fie alle und | 


zwar wohlbehalten wieder da. Nicht weit 
von Madagas, bei Kap Croifilles, hatten 
fie einen heftigen Gegenwind und hohe See 
gehabt, gegen welche fein Aufkommen ge: 
wejen jei. Mit vieler Mühe erreichten die 
armen Burfchen vor Sonnenaufgang unfere 
Bucht; aber nachdem fie gegeſſen hatten, 
waren fie im Umjehen wieder abgefahren. 


Dieſes Mal glückte es ihnen bejjer, ſodaß 
fie am nächjten Nachmittag Siar erreichten, | 


wo jie den Brüdern Kunde von dem Stande 
der Dinge bringen konnten. 

Nach fiebentägigem Warten fam am 
2. Juli Miffionar Barkemeyer mit dem 
fchlechten Boote der Miffion hier an; er 
hatte auch jehr mit Wind und Wetter zu 
fümpfen gehabt und erreichte exit 10 Uhr 
abends die Station. Eine ſehr anitrengende, 
faure Fahrt hatte der Liebe Bruder mit 
Gottes Hilfe hinter ich.“ 

Da täglich ein Ausbruch des Vulkans 
zu erwarten war, blieb Miſſionar Barke— 
meyer vorläufig auf Dampier. Ende Juli 
packte ihn jedoch das Fieber und fejjelte 
ihn mehrere Tage an das Bett. Am 
2. Augujt war er wieder jomweit hergejtellt, 
daß er am andern Morgen auf die Jagd 
ging, um eine Taube oder ein Waldhuhn 
zu ſchießen, doch fehrte er ohne Jagdbeute 
zurüd. Aus Verjehen hatte er die Batrone 
im Lauf ſtecken lafjen. Als er das Gewehr 
vor dem Miffionshaufe ablegte, entlud es 
ſich auf unerflärliche Weife. Der Schuß 
zerfegte die Kleider und durchbohrte Barte- 
meyer vom Nücen her durch die rechte 
Bauchjeite. Die beiden andern Miffionare 
ftürzten auf den dumpfen Knall fogleich 
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aus dem Haufe und fanden Barkemeyer 
hoffnungslos verwundet. Nur zwei Stunden 
währte der ſchwere Todeskampf, da mußten 
fie dem Lieben Bruder mit zerriffenem Her- 
zen das Auge zudrücen. 

Diefe Aufregung, verbunden mit der 
jteten Angſt vor dem Kraterausbruch, ſtreckte 


‚ auch die beiden überlebenden Mifftonare 


Dafjel und Helmich auf das Krantenbett 
und zwang fie, vorläufig die Dampier-Inſel 
zu verlaffen. Da obendrein unter den Ein- 
geborenen der Inſel die Pocken ausgebrochen 
find, und die Eingeborenen fehwerlich auf 
der Inſel bleiben, wenn der Krater aus- 
bricht, jo ift wenig Hoffnung, daß die Mij- 
jionare je dorthin zurückkehren werden. 
Bier Gräber von Miffionsgejchwiftern 
bleiben auf der Inſel zurück als Zeugen 


' der vierjährigen, ſcheinbar vergeblichen Mif- 
| fionsarbeit, als Zeugen der vielen Thränen 


und Gebete, die von diefer Stätte in der 
Wildnis des Heidentums aufgeftiegen find 
zum Throne der Gnade. Rhein. Ber. 


Das Weihnactslied: „O du fröbs 
liche!“ in der Dualla-Sprace(Kamerun): 
1. Bunya ba yabe la Sango Jesu 
Zag der Geburt des Herrn Sefu 
bue nde bunya ba munyenge! 
it der Tag der Freude. 
Was’ ee ta nyama, Kristo a yabe. 
Melt, fie war verdorben, Chrift ward geboren. 
Sesa, sesa mo na munyenge! 
Ehre, ehre ihn mit Freuden! 
2. Bunya ba yabe la Sango Jesu 
Tag der Geburt des Herrn Jeſu 
bue nde bunya ba munyenge, 
it der Tag der Freude. 
na Kristo a poi O sungo bato. 
Chriſtus erichien zu retten die Menfchen. 
Sesa, sesa mo na munyenge! 
Ehre, ehre ihn mit Freuden! 
3. Bunya ba yabe la Sango Jesu 
Tag der Geburt des Herrn Jeſu 
bue nde bunya ba munyenge. 
it ver Tag der Freude. 
A Musungeri, Sango na ndolo, 
Du Erretter, Herr der Liebe, 
di sese, die sese oa na mutam! 
wir ehren, wir ehren did) mit Grgößen! 


Biicherbelpreihungen. 


Gerade rechtzeitig für den Weihnachtstiich er: 
ſcheint ein neuer Miſſionsatlas von D. Grunde: 
mann, dem bedeutendften und zuverläſſigſten Karto- 


praphen der evang. Mifjion. D. Srundemann hat 


es als ein Stüd feiner Lebensaufgabe angefeben, 
die evangelifhe Chriftenheit mit wiſſenſchaftlich 
genauen Karten zu versehen, um ihr den Fortſchritt 
der evangeliſchen Miſſionsarbeit anſchaulich vor 
Augen zu ſtellen. Ihm verdanken wir die erſte 


große Miſſionsweltkarte, ihm den „Allgemeinen 
Miſſionsatlas“, ein Werk erſtaunlicher Gelehrſam— 
keit und bewundernswürdigen Fleißes. Als die— 
ſes große Kartenwerk durch das ſchnelle Wachs— 
tum der evangeliſchen Miſſion überholt wurde und 
veraltete, zeichnete er für den Handpebraud den 
„Kleinen Miffionsatlas“, gleichlam eine Abſchlags— 
zahlung fir ein neues größeres Werk. Jetzt bat 
er vier Jahre großen Fleißes und eifriger Arbeit 
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daran geſetzt, um der evangeliichen Chriſtenheit 
noch einmal die Größe ihres Miſſionswerkes vor 
Augen zu malen. Plan merft an dem ganzen 
‚Neuen Miffionsatlas“, daß er mit viel Liebe ge: 
zeichnet ift. Wenn man fi von D. Grundemann 
durch die weite Welt führen läßt und jeden Erd— 
teil mit Miffiongftationen überſäet ſieht, da tt 
fein Raum mehr für fleinmütige Verzagtheit, da 
merkt man, das Evangelium iſt auch heute noch die 
Kraft Gottes felig zumachen alle, die daran glauben. 
Murray M’Cheyne, einer der Väter der Schottilchen 
Sreifirche, fagte zu feinen Miſſionsfreunden: „gebt 
mir eine Mifjionsfarte, daß ich darüber beten kann.” 
Möchte diefer Miſſionsatlas vielen evangelischen 
Miſſionsfreunden ein Antrieb werden, betende Hände 
für die Miffion zu erheben. Der „neue Milltons: 
atlas“ bat 35 Karten; eine flüchtige Durchficht 
genügt aber, um den Lejer zu überzeugen, daß in 
Wirklichkeit die Zahl der Karten mehr als doppelt 
fo groß ift, da mit Sorgfalt jeder Raum aus: 
genußt ift, um durch Specialkarten einzelne Miffions: 
gebiete in größerem Format darzuftellen. In eriter 
Linie find die deutihen Miffionen berüdjichtigt ; 
bejondere Sorgfalt ift unſern Kolonien zugewandt. 
Wir wüßten unfern Leſern nicht? Belleres für den 
Weihnachtstiſch zu empfehlen. Der Preis (brofch. 
EM., in Halbfranz geb. 9,20 M.) it im Verhältnis 
zu dem Reichtum des Inhalts und der Solidität 
der Ausführung ſehr mäßig. . 
Verlagswechſel. Wir teilen unjern Lefern 
hierdurch mit, daß vom 1. Januar 1896 an im 
Verlage der „Allgemeinen Miſſions-Zeitſchrift“, 
herausgegeben von D. Guſtav Warned, ein 
Mechfel eintritt. Nach freundfchaftlichem Überein- 
fommen mit dem bisherigen Verleger wird der 
Sohn des Herausgebers, Buchhändler Martin 
MWarned (Inh. von Hugo Rother's theologifcher 
Buchhandlung) in Berlin das Blatt übernehmen. 
Wir können diefer Zeitihrift nur wünfchen, daß 
ihr Bertrieb in der gleich rührigen und intereffierten 


Anzeigen. 


MWeife wie vom bisherigen Befiger, C. Bertels- 
mann, fortgeführt wird. Möge ihre Abonnenten- 
zahl ftetig weiter wachlen. Dieſes Fachblatt kann 
den Miflionzfreunden garnicht warın genug em: 
pfohlen werden. Warned’3 blaue Hefte 
müßtenvon jedem, der fih in Miſſions— 
faben ein gründlides Urteil ver: 
ſchaffen will, gelefen werden. 


Onittung. 
Bei der Geichäftsjtelle der „Evang. Miſſionen“ 
find ferner folgende Liebesgaben eingegangen 
Für die HSungernden in Oftafrifa: N. N. 3M., P. A. 
in Blasbad) 3,80 M.; FB.5M., aus Dölfau 5 M., P. B. 
inW.3M., aus Naunheim 187 M., aus Waldginner 2M., 
P. em. Dresden 3 M., v. Heidter Jungfr.«Ver. 2OM., 
aus Gütersloh 20 M., P. Dr. H. in Berfau 20 M., vom 
Frauen-Miſſ.-Verein in Ratzeburg 30 M., L. Schm. Wei- 
mar 5 M., aus Narva 6 Rub. = 13,20 M., Sup. Georgi— 
Treffurt 20 M., W. N. in SH. 6 M., M. E. Dr. 10 W., 
aus d. Gemeinde Blasbad) 15 M., U. d. F. 10 M., Miff.- 
Frauen-Ver. Neufalz a. D. 10 M. (zuf. 1152,52 M.) 

nr Miſſion: P. em. Kurk-Sfimbirff. 22 M. (uf. 
42 .) 


Goßnerſche Mifjion: Aus d. Büchſen der Kiche Heuerjen 
100 M., ©. Berner-Dafota 20,61 M., durch P. UhrigeAlten- 
ftadt (W.P.3M, ER 2 M,U.5M) = 10M., von 
e. Miffionsfreundin 1 M., M. €. Dr. 5 M., aus der Ge- 
meinde Blasbach 4,50 M., 2. St. Lübeck 20 M., P. em. 
Kurk-Sfimbirff 22 M. (zuf. 612,11 M.) 

Berliner Miſſ.Geſ. I: P. em. Kurk- Sfimbirjt 22 M. 
(uf. 111,30 Wi.) 

Deutscher Frauenverein: G. Berner. Dakota 20,61 M. 

Berliner Miſſ.-Geſ. III.: Aus den Büchſen der Kirche in 
Heuerfen 44,60 M., P. em. Kurt = Sfimbirjf 22 M. (zuf. 


66,60 M.) 
Herzlichen Dant. 
Gütersloh, 15. Nov. 1895. C. Bertelsmann, 


Brieffaiten. 

B. in D. Für Ihre freundlihe Bemühung um die Ver: 
breitung unferes Blattes danfen wir Ihnen Herzlich. 
Die ung von allen Seiten gewordene freudige Zuftimmung 
ermuntert uns, auf Berbefjerungen unausgejeßt bedacht zu 
fein. An unfere Freunde dürfen wir wohl von neuem die 
Ditte vihten, uns in der Verbreitung durch Werben unter 
Belannten nad Kräften zu unterſtützen. 


Inhalt: Pfannſchmidt-Beutner: Advent. 


Gedicht. — Hering: Bei den Buddhiſten Japans. — Stoſch: Weihnachten in 


Trankebar. — Ein wackeres Kind. — Richter: Untergang d. Moskitoſtaates. Vom großen Nifftonsfelde. Bücherbeſprechungen. 


| — Beſtellungen auf die Einbanddecke 
IT als Tall Waschechte dis Blattes (reis 80 Pf., m. Porto 
: HKleiderstoffe. 1 M.) werden umgehend erbeten. 


Annahme alter Wolfaden aller Art 
gegen Lieferung von Ktleider,= Unterrod- 
und Mantelftoffen, Damentuchen, Bucks— 
fing, Stridwolle, PBortieren, Schlaf— 
und Teppichdeden, i. den neueften Muftern 
zu billigen Preiſen, durch 
N. Eichmann, | 
Ballenftevt a. Harz. 
Leiftungsfähigite Firma. 
Mufter umgehend franko. 


\ | Buckskin, Pferde- u. Schlafdeck. 
| |sowie Teppiche und Portieren 
| | bekommen Sie billig, wenn Sie 
Ihre alten Wollsachen u. Wolle 
in der Grünberger Wollweberei 
6.Allmendinger, Grünberg, 
Hessen, umarbeiten lassen. Spec. 
Einrichtung f. Wolle zu Cheviot, 
Buckskin und Flanellen. 
Muster gratis. 


Für nur 6 M. GFabrifpreis) 

AI]! veri. ı Hritante, extra jotid 
_ I" gebaute, ca. 36 cm groß: Kon- 
7 zert-Zug-Harmonika mit: 
10 Taſten, 2 Regifterziigen, 2 doppelten 
Bäſſen, volftänd. ff. Nickelbeſchl. u. Zu— 
halter, ff. Ausftattung, ftarken, breiten, 
unzerbredlichen pat. Tonzungen, ſchöner, 
voller, dDopp.shöriger Orgelmufik, gr. ut. 
weit ausziehb. 83fach. Doppelbalg; jede 
alte ift mit Stahlſchutzecken verjehen, 
wodurch Befhädigung unmögl. Wirkt. 


®. o ® 
\j x) 
Billige Buckskin-Reste. 

Die in der Verfand=Abtl. unferer Fabrik täglich entftehenden und daher ftets 
in großer Menge vorrätigen Reſte Cheviots, Loden, Kammgarn-Anzug: und 
Paletot:Stofjen verihiedener Länge und Qualitäten werden ganz enorm billig 
abgegeben und verlange man, darauf reflektierend, die Franfo-Zufendung dv. Nefter- 
Ebenſo fteht unfere iiber 500 verſchiedene Deffins enth. Muſierkollektion 
hodheleganter Neuheiten in einfach foliden bis zu den hochfeinften Stoffen, wovon 


proben. 


jedes Maß zu Fabrikpreiſen abgeben, franko zu Dienften. 


Janſſen & Co, Tuchfabrik, Oldenburg i. Gr, ©. 45. 
Goldene Medaille Lübeck 1895. I. Preis Bremen 1895, 


außerdem prämiert mit 9 goldenen und filbernen Medaillen uud Ehrenpreifen. 
Lieferanten verfhiedener Staats- und Eiſenbahn-Behörden. 


großes, aus beiten Material gearbeitetes 
Praeht-Instrument (feine fogen. Er= 
port- od. Marktivare). Jed. Käufer erh. 
auch eine neue praktiſche Schule 3. SeYbft- 
erlernen umsonst, Wonad gleich Die 
ſchönſten Lieder, Tänze, Märjche, Choräle 
2c. gejpielt werden können. Umtaufch ges 
ftattet. Gavantiefchein wird beigefitgt. 
0.C.F.Miether. Hannov. Harnonifa- 
u. Muſikinſtr.-Fabrik in Hannover II, 
Steinthorfeldftr. 19. 

NB. Allen werten Beftellern gebe nod) 
1 MM. Muſikinſtr. umsonst, nur damit 
Sie ſich von d. Güte u. Preiswürdigkeit 
meiner Yabrifate itberzeug. follen. D. O. 


Herausgegeben von Paſtor Zulius Richter in Nheinsberg (Mark). 
Drud und Berlag von C. Bertelsmann in Gütersloh. 
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